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Neun. und drréßtg�tes Kapitel.

Verfolg der Rei�e in Elis.

Xenophon in Scillus,

Xarophon'wohntein Scillus,einem 20 Stadien (©)
vou Olympiaentfernten Städtchen(). Die Unrzhbett
imPeloponnes wörhigtenihn, �ichzu eutfernen (?)und
in Koriuch�ich niederzula��en, wo ihihn bei meiner
Ankunft in Griecheulandfand (**), Nach wiederherge-
�iellter Ruhe kehrce er nachScillus zurú> (**), Am

Tage nach dengeendigtenSpielen begabenwir uns, zu

ibm, mit �einem Sohne Diodor, Un�erembe�tändi-
gen Begleiter währenddes ganzen Fe�tes.

O

LenophonsBe�i6buugwar beträchtlih. Einen

Theilverdankte er der Großmuth der Lazedämonier(2)3
den andern hatte er dazu gckauft, um ihn Dianen zu
weihen: zur Erfüllung eines auf dem Rü>zugeaus

(er�en¡en gethanenGelübdes,Den Zehnten des Erèrags
erwändteer zur Erhalcungeingesfürdie Göcciün er-

(*) Ungefährdreiviertel franz. Meilen. (1) Xenophon. exped.
Cyr. lib. y, p. 350, (2) Diog.Laecrt. lib. 2, $. 53. (**) Man f im
2ten Baude das 9te Kapitel, (***) Man þ die Anmerk. 1 hinten,
C3) Paulan. lib. 5, cap, 6, p.388. Dinarch.ap. Diog. Laerc, lib. 2,

$. 52.
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“bauten Tempels, und. zu einem: prachtvollenjährlich
von ihm wiederholtenOpfer(*).

Nahe beim Tempel erhebt �ich ein Baumgarten,

welcherver�chiedeneArten Ob�t liefere. Der Selinus,
ein kleiner fi�chreicherFluß, rollt lang�am �ein klares

Wa��er, am Fuß eities gë�agnetenHügels, durchWie-

�en forc, wo die zu den Opfern be�timmten Thierefried-
lih weiden. YFnnerhalbund außerhalb des heiligen
Bezirkes �ind Gebü�cheauf der Ebene und auf den Ber-

gen vertheilt, und dienen den Rehen, den Hir�chenund

den wilden Schweinen zum Aufenthalt (?).

Jn die�emglücklichenWohn�iß hatte Lenophon
die mehre�ten �einerWerke ge�chrieben(*); hier verlëbke
er �eit vielen Jahren �eine Tage im Genuß der Phi-
lo�ophie, des Wohlthuns,des Aferbaues, der Jagd,
und �olcher Bewegungen,welchedie Freiheit des Géi-

�tes und die Ge�undheit des Körpers befördern. —

Gefällig�orgte er �ogleich für Vergnügungen, wie �ie
�ich theils für un�er Alter �chiéten, theilswie �ie das

Landleben auchdem �päteren Alter“anbeut. Erzeigte
uns �eine Pferde, �eine Pflanzungen,die génauern

Einrichtungen �einer Wirth�chafe; und wir fanden fa�t

überall �eine in ver�chiednenWerken zer�treuten Lehren

hieriin Ausäbung gebracht (*). Andere male ermahnfée
er uns, auf die Jagd zu gehen: eine Uebung, welchè
er denJünglingen be�tändig, als die be�te Gewöhnung
zu dei Kriegsbe�hwerden, anpries (*),

C1) Xenophon. exped, Cyr. lib. 5, p. 350. (2) Id. ibid. Pau�an.

lib. 5, cap. 6, p- 388. C3)Plucr, de exil. t. 2, p, 60s, Diog. Laerr.

lib. 2, $. 52. (4) Xenophon,ibid. p. 818, 934. (5) Id. de venar.
Þ, 974: 995



Oft führteuns Diodor auf die Jagd der Wachteln,
der Rebhühner,und mehrererGeflägelarten(*). Es wur-

den Vögel aus ihrenKäfichtengenommen, und bei un�ern
Negen angebunden.Auf ihrenTon kamendann die Thiere
der nehmlichenGattung herbei, fielen in die Schlin-
gen, und büßten das Leben oder die Freiheit ein (?).

Aufdie�e Spiele folgten andere, lebhaftere und

mannigfachere. Diodor hielt �ich mehrere Koppeln

Hunde: eine für die Ha�en, eine andere für den Hir�ch;
eine dritte, aus Lakonien, oder aus Lokris, für das

wilde Schwein (?). Er kannee �ie alle nach ihren Na-

men (*), ihren Tugenden,und ihren Feblern(*). Er ver-

�tand aufs vollkommen�te die Takcik die�er Art des Krie-

ges, und �prach daruber �o gut ,
als �ein Vater davon

ge�chriebenhatte (*). Auf folgendeWei�e ge�chah die

Ha�enjagd.
Es waren Nebe von ver�chiedner Größe bei den

Gängen und geheimen Auswegen, worauf das Thier
ent�chlúpfenfonnte, ge�pannt (*). Wir kamen an, in

leichterBekleidung, mit einem Stabe in der Hand (?).
Der Jägerließ cinen Hund los, und, �o bald er ihn
auf der Spur �ah, entkoppelte er die übrigen; bald

war der Ha�e aufgetrieben. Dann hilft alles, den An-

theilverdoppeln: das An�chlagen der Hunde, das Ge-

�chrei der �ie antreibenden Jäger (*), die Fluchcund die

A 32

(1) Xenophon. memorab, p. 734. (2) Ari�toph. in av, v. 1083.
Schol. ibid. (3) Xenoph, de venat, p. 991. (*) Die Regel tar :

den Hunden �ehr kurze, zwei�ilbige, Namen iu geben, z. B. Thy-
mos, Lochos , Phylax, Phonex, Bremon, P�yche, Hebe, u. �. w.

(Xenoph.de venat. p- 987.) (4) Id, ibid. p. 987, 996. ($) 1d. ib.

p- 972. (6) Id. ibid. p- 983. (7) Id, ib. p. 984. (8 Id. ib, p.985»
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Li�t des Ha�en, welcherin einem Nu die Ebenen und

die Hügeldurch�treicht, über Gräben �eßt, �ich in Dif-

kigte verbirgt, mehrere male zum Vor�chein kommt

und wieder ver�chwindet, und endlich in einen der am

Ausgangeihn erwartenden Fall�tricke fälle. Ein dabei

ge�tellter Wächter ergreift die Beute, ruft die Jäger
mit Stimme und Geberde, und überreichtihnen den

Gefangenen(*). Jn der Freude des Sieges beginnt
man ein zweites Treiben, Wir wiederholtenes mehr-
male an einem Jagdtage (?). Bisweilen entkam uns

der Ha�e, indem er durchden Selinus �{hwamm (.
Auf Veranla��ung des Opfers, welchesXenophon

jährlichDianen brachte(*), famen �eine Nachbaren,

Männer und Frauen, na< Scillus. Seine- Freunde
bewirthete er �elb�t (s); für die andern Zu�chauer mußte
der Scha6 des Tempels �orgen (‘). FJhnenward Wein,
Brot , Mehl, Früchte, und ein Theil der geopferten
Thiere gereicht; auchwurden diewilden Schweine,Hir-
�che und Rehe unter �ie vertheilt, welche die Jugend
der umliegenden Gegenderlegt hatte: denn die�e war,
um den ver�chiednen Arten des Jagens beizuwohnen,

�chon einige Tage vor dem Fe�te nah Scillus gekom-
men (7).

Qu der Wilden�chweins - Jagd hatten wir Fang-
ei�en, Wurf�pieße und �tarke Nebe. Die fri�chen Fuß-
�tapfen des Thieres auf dem Boden, die Zeichen�einer
Haugr an der Rinde der Bâume, und andere Merkma-

le brachtenuns zu einem �ehr di>en Gebü�ch(*). Ein

(1) Xenoph. de venat. p, 984. (2) Id, ibid. p-986, (3) Id, ibid.

P- 980. (4) Id. exped. Cyr. lib. ç, p. 350. (5) Diog, Laert. lib. 2,

$. 52. (6) Xenoph. ibid. (7) Id, ibid, (9) Id. de venat. p. 992.
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Lakoni�cherHund ward losgela��en ; er folgteder Spur,
fam zu dem Lagerdes Thiers, und gab uns durcheinen

Laut Nachrichtvon �einer Entde>ung. Alsbald ward

er zurügelo>t; die Nebe wurden vor den Schlupfwin-
feln ge�pannc; wir �tellten uns auf un�ere Po�ten. Der

Eber kam auf meiner Seite heraus. Scatt in das

Nes zu fallen, blieb er �tehen, und hielt einige Zeit
*

hindurh den Angriff der ganzen Koppel, von deren

Gebelle der Wald er�challte, und den Angriff der Jäger
aus, welchemit Wurf�pießen und Steinen heranka-
men. Bald hierauf �türzte er auf Mo�chion zu, wel-

cherihn fe�ten Fußes erwartete, um ihn auflaufen zu

la��en. Aber der Fang�pieß glit�chte an der Schulter
hin, und entfiel dem Jäger, der nun �ogleich den Enct-

�<luß faßte, �ich mit dem Ge�ichte zur Erde niederzu-
werfen (*),

Jch hielt ihn für unvermeidlichverloren. Der
Eber konnte nirgends fa��en, um ihn umzuwerfen; und

trat ihn �chon mit Füßen, als Diodor zum Bei�tand

�eines Gefährten herbeieilte. Das Schwein �ah ihn,
und flog alsbald �ciuem neuen Feinde entgegen, der —

ge�chi>kteroder glüclicher — ihm den Spieß in den

Bug des Sqhulterblattes �tieß. Und nun hatten wir

ein fürchterlichesBei�piel von der Wildheit die�es Thiers.
Tros6�einer tôdtlichenVerwundung �trebte es noh wü-

thig gegen Diodor an, und grub �ich �elb�t das Ei�en
bis an den Schaft hinein. (*) Manche un�rer Hunde
wurden bei die�em Gefecht getödtet oder verwundet;

A 3

C1) Xenaph, de venat. p. 993. (2) Id. ibid.
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mehr aber doh nochbei einem zweiten, wo der Eber

einen ganzen Tag hindurchnicht aus �einem Reoiere zu

bringen war. Andere wilde Schweine geriethen, von

den Hunden geheßc, in die mic Sträuchern überde>cen

Schlingen (*).
Jn den folgendenTagen fielen mehrere Hir�che

auf die nehmlicheWei�e (?). Noch andre wurden ge-

trieben, und un�re Koppel ermüdete �ie �o, daß �ie in der

Schußweice �tehen blieben, oder �ich bald in Teiche,
bald in das Meer �türzten (?).

Dieganze Zeit hindurch, daß die Jagden dauer-

fen, waren �ie auch der einzige Gegen�tand des Ge-

�prächs. Man erzählte die von ver�chiednen Völkern

er�onnenen Mittel zum Fang der Löwen, der Panther,
der Bären, und mehrerer Arten von Raubthieren. An

einigen Orten wird Gift in das �tehende Wa��er und auf
die Nahrungsmittel ge�treut, womit �ie ihrenHungeroder

Dur�t �tillen. An andern, �chließenReuter währendder

Nacht einen Kreis um das Thier, und greifen es beim An-

bruch des Tages, oft mit Gefahr ihres Lebens, an.

Noch anderswo gräberman eine große und tiefe Grube;

nur eine Erd�áule bleibt darin �tehen, auf welchereine

Ziegeangebundenwird; rund herum führt man dichte
und fe�tver�chlo��ene Palli�aden auf. Das wilde Thier
eilt auf das Blöcken der Ziege hinzu, �pringt über das

Pfahlwerk, fällein die Grube, und fann nichtwieder

heraus (*).
'

Noch ward erzählt: zwi�chen den Sperbern und

den Bewohnern einer Gegend in Thrazien�ei eine Arc

(1) Xenoph,de venatr. p. 994, (2) Id. ibid. p. 990. (3) Id. ibid.

D: 991. (4) Id, ibid. p. 995.
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von Ge�ell�chaft errichcec; die er�tern verfolgendie kleiò

nern Vögel, und jazen �ie zur Erde heruncer; die An-

dern �chlagen �ie dann mit Stöcken todt, oder fangen
�ie in Neben, und theilen die Beute mit ihren Verbün-
deten (). Jch zweifle an der Wahrheit der Sache;
indeß wäre es nicht das er�te mal, daß unver�öhnliche
Feinde �ich zur gänzlichenUnterdrúung eines dritten

Schwächerenvereinigt hätten.
Danichts �o anziehendi�, als die Beobachtung

eines großen Mannes im ein�amen Leben; �o wandten

wir einen Theildes Tages dazu an, uns mit Xenophon
zu unterhalten , ihm zuzuhören, ihn zu befragen, ihnt
in den kleinen Be�chäftigungen �eines Privatlebens zu

folgen. Wir fanden in �einen Ge�prächen die nehmliche
Sanftmuch und Feinheic, welchein �einen Schriften
herr�chen. Er be�aß zugleichden Muth für große und

den Muth für kleine Dinge, welcherleßtere bei weiten

�eltener und nôthiger als der er�te i�t: jenem verdankte

er eine uner�chütcerlicheFe�tigkeit, die�em eine uner-

müdlihe Geduld.

Einige Jahre vorherward �eine Fe�tigkeit auf die

härte�te Probe ge�eßt, welcheein gefühlvollesHerz er-

dulden kann. Sein älte�ter Sohn Gryllus diente un-

ter der Atheni�chenReuterei, und blieb in der Schlacht
bei Mantineaz die�e Nachrichterhielt Xenophonin dem

Augenbli>,als er, von �einen Freunden und von �einen

Hausgeno��en umgeben,bei einem Opfer be�chäftigt war.

Mitten in der Feierlichkeit,hôrt man verwirrte und kla-

A 4

(1) Ariftot,-hift. animal. Lib. 9, cap. 36, t, 1, p. 946 Aelian, de

nac. anim. lib, 2, cap. 42-
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gende.Tdne;zder-:Eilbote tritt heran: „Die Thebaner
habenge�iegt,“ �pricht er, „und Gryllus“. ., Häu-

fige Thränen hindernihu, weiter zu reden. „Wie �tarb
er ?“ ver�ebt der bedauernswürdige Vater; und nimmt

den-Kranzab, welcher�eine Stirn um�chloß. „Nach
den glänzend�ten.Thaten, mit den Segnungen des ganz

zen Heeres,“ antwôrteé der Bote, - Bei-die�en Wor-

ten �eßt Xenophonden Kranz wieder auf das Haupt,

undvollendet das Opfer (*). — Ich wollte ein�t über

die�en Verlu�t mit ihurneden ; er autwortece mir bloß:
»Ach!_ichwußte „- daß er. �terblich war (*),“ und lenkte

das Ge�präch auf etwas guderes.
Ein ander mal fragten wir ihu, wie er Sokrates.

habe,kennen gelerne „Jh war �ehr jung, �agte erz ich
begegnete ihm im: einex;�ehr engen Straße in Athen;
er-ver�perrte mir-den-Weg mit �einem Stab, und frag-
te mich, wo man fäânde, was zum Lebensunterhaltnô-

chigi�t. „Auf dem Markt,“ antwortete ih ihm.
„Aber, ver�eßte er, wo findet man, wie man ein ed-

„ler Mann wird“? Als ich nicht �o gleich antwortete ,

�prach er: „Folge mir ¡und du. �oll�t es lernen (3),
Jch folgte ihm; und.verlies ihn nichtwieder, als bis ich
zu Cyrus's Heere abging. Bei meiner Heimkun�fcer«

fuhr ich, daß die Athener den Gerechte�ten aller Men:

�chen gerödtethätten. Nur der Gedankegab mireini-

ge Beruhigung, durch meine Schriften die Bewei�e
�einer Un�chuldden Griechi�chenVölkern, und viele

leiche �ogar der Nachwelt, an�chaulichzu machen;

(1) Dios. Laert. lib. 2, $. 54. Aclian, var, hi�t. lib. 3, cap, 3. Stob,

�erm. 7, p- 90, (2) Valer. Max, lib: 5, cap. 10, extern. n.2.

(z) Diog. Laere. ibrd, $. 48.
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Noch ißt finde ich keine größere Beruhigung, als

mir �ein Andenken zurü>zurufen, und von �einen Tu-

genden zu reden.“

Wie lebendig:ergrif uns das Mitgefühl die�er inni-

gen „ die�er zärtlichenEmpfindung! Als er die�es �ah,
entwickelte er uns um�tändlichden Lebensplan, welchen
�ich Sokrates entworfen hatte; er trug uns �eine Leh-
re vor, �o wie �ie wirklichwar, einzig auf die Moral

abzwe>end(*), ohne Einmi�chung fremder Säbe,
ohne alle phy�i�che und metaphy�i�he Erörterungen,

welchePlaton �einem Lehrergeliehenhat (?*).— Wie
könnte ih Platon je tadeln, ihn, dem meine innige
Ehrfurcht gebührt? Aber, �agen muß ich es doch,
nichtin �einen Ge�prächen, �ondern in XenophonsDia-
logen muß man Sofrates's MeinungenFudiren. Jch
will ver�uchen, �ie in der Folge die�es Werks zu entwik-

keln ; aber fa�t úberall bereichereih dies Werk mit

Fdeen, welche ih den Unkterredungen zu Scillus

verdanke.

Xenophon,im vollen Be�iß nüslicherKenntni��e,
und �eit lange im Nachdenkengeübt,hattebeimSchreiben
nur den Endzwe>,die Men�chen durch�eine Béléhruvg
zu be��ern. Seine Liebe zur Wahrheit war �o groß, daß
er nur da er�t úber die Staatsfun�t �chrieb, nachdemer

die Natur der ver�chiednen Regierungsformen ergrün-
dec hatte; inder Ge�chichtenur, um �olche That�achen
zu erzählen, welchemei�tens unter �einen Augen vorge-

A5

(1) Ari�tot, metaphyf�. lib, x, cap. 6; t. 2, Pi 848, 2) Id, ibid.

P- 847. Theopomp. ap. Athen. lib. 11, p. 508. Diog. Laert. lib, 3,

$. 35- Brucker. hi�t, philoß. t. 1, p. 11, 697. Moshem, in Cudw,
b: I, P- 241, 600.
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fallen waren; über die Kriegskun�t nur, nachdemer

mit der glänzend�tea Ehre gedient ‘und �elb�t befehligt
hatte; über die Moral nur, nachdem-erdie Lehren,
welcheer Andernertheilte, �chon �elber geubchacte.

Jch �ah wenige �o tugendhafteWeltwei�en, weni-

ge �o liebenswürdigeMen�chen. Wie gefällig, wie an-

muthsvoll antwortete er auf un�ere Fragen! — Wir

wandelten eines Tages an dem Ufer des Selinus, Dio-

dor, Philocas, und ih, und führten einen ziemlich
lebhaften Streit über die Tyrannei der Leiden�chaften.
Sie behaupteten, daß �elb�t die Liebe uns nicht wider

un�ern Willen bezwingenkönne. Jch war der entge-

genge�eßten Meinung. FXenophonkam dazu ; wir rie-

fen ihn als Richter auf. Er erzählteuns folgendeGe-

�chichte.
[Panthea und Abradates.] „Nach der

�iegreichen Schlacht des Großen Cyrus gegen die

A��yrier, ward die Beute vertheilt; für Jhn blieb

ein prächtiges Zelt, und eine Gefangene, die an

Schönheic alle Andern úhertraf, aufgehoben. Dies

war Panthea, Königinn im Lande Su�a (*). Jhr Ge-

mahlAbradates war nachBaktrien gerei�t, um Hülfs-
völker fúr das A��yri�che Kriegsheer zu �ammeln.

“

„Cyrus wollce �ie nicht �ehen; die Wache über�ie
vertraute er einem jungen Medi�chenHerrn, Namens

Ara�pes, welchermit ihm aufgewach�en war. Ara-

�pes be�chrieb, in welcherdemüthigen Stellung er �ie
zuer�t fand. „Sie �aß, �agte er, in ihremZelte, auf

„der Erde, von ihren Weibern umringt, wie eine

(1) Yenoph, in�tit. Cyr. lib. ç, p. 114-



E TIL

„Sétlavinngekleidet, mit niederge�enktemund verhüll«
„tem Haupte. Wir befahlen ihr aufzu�tehen. Alle ih«
„re Weiber �tanden zugleichmit auf. Eiver- von. uns

„�uchte �ie zu trö�ten: Wir wi��en, �agte er, daß dein

„Semahldurchedle Eigen�chaften deine Liebe verdiente ;

„aber Cyrus, dem du be�timmtbi�t, i�t der vollloms

„men�te Für�t des Morgenlandes (*). Bei die�en Wor-

„ten zerriß �ie ihren Schleier; ihre Thränen, mit dem

„Se�chrei ihrer Dienerinnen vermi�cht, �childerten uns

„alles Schrecklicheihres Zu�tandes. Wir hatten nun

„Gelegenheit, �ie genauer zu betrachten; und wir köôn-

„nen dich ver�ichern, daß A�ien nie eine �olche Schöne
„heit hervorgebrachthat. Aber du wir�t dich bald �elb�t
„davon Überzeugen.

“

»Nein, �prach Cyrus; deine Erzählung i� ein

„Grund mehr, warum ich �ie vermeiden werde. Sähe
„i �ie Einmal, �o würde ich �ie öfter �ehen wollen;
„Und �o könnte ich am Endebei ihr verge��en, wohin
„michder Ruhm und meine Entwürfe rufen.“ „Glaub�t

„du denn, ver�ebte der junge Meder, die Schönheit *

„herr�che �o mächtig, daß �ie wider un�ern Willen uns

„von un�rer Pflicht ableiten könne? Warum bezwingt
„�ie dann nichtauf gleicheWei�e Aller Herzen? Woher
„werden wir nie unkeu�cheBlicke auf die Frau werfen,wel-

„che uns das Leben gab, oder, welchees uns verdankt ?

„Nur, weil das Ge�eß es verbeut; folglichi�t das Ge-

„�eb �tärker als die Liebe. Beföhle es uns aber, Dur�t
„oder Hunger, Kälte oder Hite nicht zu empfinden;
„gleichwürden alle un�re Sinne �ich dagegen:empören.
„Denn�tärker, als das Ge�es, i� die Nacur. Folglich

(1) Xenoph, in�tit. Cyr. lib. 5, p. 115.



T2 PEE

„würde!nichtsder Liebe wider�tehen können, wenn �ie
„an: �ih unüberwindlihwäre; und;, . folgltchliebt man

Fznur;,, wenn man lieben will (*).
“

- Scânde es in un�rer Willkühr, �ich die�es Joch
„aufzulegen, �prach Cyrus, �o �tände es auth darin,
es wieder abzuwerfen.. Oft aber �ah ih Liebeude vor

„Schmerz über ihre verlorne- Freiheit weinen, und un-

geduldig au den Ketten reißen, welche�ie weder zu zer-

brechen, nochzu tragen vermochten.
“

„Das "waren, antwortete der Jüngling, feige
„Seelen, welcheihre eigene Schwächeder Liebe auf-
„bürden. Edle Herzen unterwerfen ihre Leiden�chaften
„ihrer Pflicht,

“

„Ara�pes , Ara�pes, — �agte Cyrus, indem er.

¿ihn verließ — be�uche die Prinze��inn nicht �o oft (?).“
„Panthea be�aß, außer den Vorzügen der Bil-

dung, Eigen�chaften des Gei�tes und des Herzens, de-

ren Wirkung durchihr Unglückneh erhöht wurden.

Ara�pes glaubte,ihr mit Sorgfalc begegnenzu mü��en;
und immer inniger ward �eine Sorgfalt, ohne daß er

�elb�t es merkte. Sie erwiederte die�elbe durchzuvor-
fommende Acht�amkeiten, wozu �ie �ich gegen ihn ver-

bunden hielt; und er verwech�eltedie�en Ausdru> ihres
Danfks mit der Begierde zu gefallen (?). Kurz'�eine Lie-

be wuchs unmerklichzu einem �o hohen Grade, daß er

�ich endlichgezwungen fühlte, �ie ihr zu ge�tehen. Pan-
thea wies ihn �ofort zurü>; aber an Cyrus entdete �ie
es er�t, nachdemAra�pes �ie mit wahrenGewaltchätigs
keiten brdrohechatte (*),“

(1) Xeno9phon.in�titut. Cyr. lib, 5, p. 116, (2) Id. ibid. p, 117.

(3) Id. ibid. (4) Id, ibid. lib. 6, p. 153-
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„Augeübli>lich)ließ.Cyrus �einem Gáún�tfing�a-
gen :- ex miôgebri der Prinze��inn alle Ueberrèdungsmit-
fel, ‘nur feine Gewalt, gêbrauchen. Die�er Be�cheid
war für Ara�pes ein Donnet�chlag. Er �chämte �ich
�eines Betragens; ud Schande, ‘und Schmerz, und

Furchevor dem Mißfallen �eines Hervn ,
- quälten ihn

�o �chre>lih, daß Cyrus gerührtward und ihn rufen
ließ. „Warum, �prach er zu ihm, �cheue�t du meine

„Gegenwart? Jch weiß es zu gut, daß.die Liebe aller

„Weisheitder Men�chen, ja �elb�t aller Macht der

„Götter, troßt. Jh �elb�t habe nur durh Ausweichen
„ihrer Gewalt entgehen köuken. Mitnichtenwill ich
„dik al�o einen Fehler anrechnen, de��en er�te Schuld
„mich �elb�t trife; ih habe, -als ih dir die Prinze��inn
„anvertraute, dicheiner Gefahr bloß ge�tellt, welche
„Überdeine Kräfte ging.“ „J�tes möglich: rief der junge
„Meder aus. Während meine Feinde frohlo>en, wäh-
„rend meine be�turzten:Freunde mir rathen, michdei-

„nem Zornezu entziehen; währensballes �ich vereinigt;
„mich niederzudrü>ken;will mein König �elb�t mich
„durch Tro�t aufrichten! D Cyrus, dubi�t dir immer

„�elb gleich ,
immer nach�ichtsvollgegen Schwachheii

„ten, deren keine du �elb�t an dir träg�t, die du aber

„ent�chuldig�t, weil du die Men�chenkenn�t!
“

„So wollen wir denn, ver�eßte Cyrus, die Stims-

„mung der Gemücher-benußken. Jh wün�che, die

„Stärke und die Plane meiner Feindezu erfahren; be«

„giebdichin ihr Lager: die�e Flucht .wird den Schein
„eines Verlu�tes meiner Gun�t haben, und dir ihr Ver-.
„trauen erwerben.“ „I< fliege, antwortete Ara�pes ;

„zu glüflih, wenn die�er �chwacheDien�t meinen Feh-
er gutmachenkann!“ „Aber, �agte Cyrus, wir�t du
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„dichvon. der hônen Panthea trennen können (*)?
<

„Wiefollte iches dir nichege�tehen! antwortete der jun-
„ge Meder. Mein Herz i�t zerri��en; ‘und ih fühlees

„in die�em Augenbli> nur-zu mächäig, daß wir zwei
„Seelen in uns haben, deren eine uns unaufhörlich
„zum Bö�en, und die andre zum Guten geneigtmache.
yVis ißt hatte ich michder er�tern überla��en ; nun aber

„wird, durch deinen Bei�tand ge�tärkt, die zweite ihre
„Wider�acherinn be�iegen (?).“ Ara�pes erhielthierauf
geheimeBefehle, und begab �ich zum Kriegesheereder

üf�yrier. “

Hier- �chwieg Xenophon. Wir �chienen darüber

er�taunt. „J�t die Frage nicht aufgelöst? “©

�agte er.

»Ja, antwortete Philotas, aber die Ge�chichtei�t niché
geendigt;. und �ie i�t uns wichtiger geworden, als die

Frage.“ “Xenophon lächelte, uud. fuhr folgenderge�talc
fore.

„Als Panthea Ara�pes's Flucht erfuhr, ließ �ie
Cyrus �agen: �ie könne ibm einen getreueren und viel-

leichtnüßlichernFreund, als �ein: junger Gün�tling ge-

we�en wäre, ver�chaffen. Sie meinte Abradates, den�ie
dahin vermögen wollte, des A��yri�chen Königs Dien�te
zu verla��en, mit welchener Ur�achehatte mißvergnügt

zu �ein. Als Cyrus die�e Unterhandlung genehmigt

hatte, fam Abradates mic 2000 Reutern zu dem Heere
der Per�er, und Cyrus ließ ihn �ogleichzu Panthea
führen (*). Noch in dem er�ten Taumel der Gedanken

und der Gefühle, welchenein lang er�ehntes und fa�t

nichegehoftesGlü> hervorbringt, �childerte�ie ihm ih-
re Gefangennchmung, ihre Leiden, Ara�pes's Vorha-

(1). Xenoph. inftit. Cyr.lib. 6, p.154, (2)Id.ib. (DId. ib. p, 155.
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ben, und-Cyrus's Großmuth. Mik brennendér Unge-

dult, �einen Dank zu äußern, flog ihr Gemahl zu die-

�em Fär�ten, drüte ihm die Hand, und rief: „Ha,
„Cyrus! für alles, was ichDir �chuldig bin , kann ich
„nur meina. Frouyd�chaft, meine Dien�te, und meine

„Soldaten dir anbieten. Aber , de��en �ei gewiß, was

„du auchvornimm�t, immer wird Abradates.-dir zu treu-
„er Stüge dabei dienen.“ Cyrus nahm �ein Anerbieten

mit Freuden an, und �ie entwarfen zu�ammen den Plan
zur Schlacht(),“

»Die Kriegsvölker der A��yrier , Lydier, und ei-

nes großen Theils von A�ien �tanden Cyrus's Armee

gegenüber, Abradates �ollte die furhtbare Phalanx
der Aegyptierangreifen. Das Loos hatte ihm die�en
gefahrvollenPo�ten be�chieden, um welchener gleich
Anfangs an�uchte, welchen,ihn aber die andern Feld-
herren nicht hatten abtreten wollen (*),

“

»Sr war im Begrif, �einen Wagen zu be�teigen ,

als Panthea heran trat, und ihm eine Rú�tung úber-
reichte, „welche�ie in Geheim harte verfertigen laf-
�en, und woran mehrereZierrathen glänzten, womit
�ie �elb�t �ich bisweilenzu �chmückenpflegte.„Al�o auch
„deinenSchmuha�t du mir aufopfern wollen!“ �agte
der gerührteFür�t. „Ach, erwiderte �ie, ichverlange
„keinenandern,als daß heute die ganze Welc dich �o
v�ehen möge,wie ichdichimmer �ehe.“ Jndem �ie dies

�prach, bekleidete�ie ¿hnmic den glänzenden Waffen;
und um�on�t. zurückgehalteueThränen über�trômten ihr
Anclis (2).

(1) Xenophon,inftirut. Cyr, lib. 6, p, 155. (2) Id, ibid, p. 168.

(3) Id. ibid. p. 169.
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„Als er die Zügelergrif, ließ �ie dix Um�tehenden
zurücftreteit,und �prach zu ihm folgendeWorte: „Hat
»je. ein ‘Weib ihren “Gatten ‘tau�endmal mehr als �i
„�elb�t geliebt, �o bin ih es �icherlich; und das muß
“tnein Betragen dir �tärker als meine Worte bewei�en.
„Dennochaber, troß meiner feurigenLiebe,wün�che ich
„doch — ‘ih �chwöre8s beiden Banden' un�rer Zärt-
„lihfeit — wün�chè ih, lieber ehrenvollmit dir zu

„�erbeñ,; als mit einem Gatten zu leben,de��en Schan-
„de ichmit tragen müßte. Denke an un�ere Verbindlich-
„keiten gegen Cyrus; denke, daß ih'in Fe��eln war,

„und daß eer �ie zerbrächzdaß ich der Beleidigung Preis

„gegebenwar, und er michbe�chübte;denke endlich,daß
„er meinethalben�einen Freund verlor ; und daß er auf
„nein -Wort glaubte ,

-einen tapferern und �i cherlih
„einen getreueren Freund in meinem geliebten Abrada-

„kes wieder zu finden(*).
“

„Der Für�t ward hochentzücktüber die�e Rede,
�tre>te die Hand über das Haupt �einer Gemaßlinrt
aus, hob die Augen zum Himmel empor, und rief:
„AllmächtigeGötter! la��et mich heutals einen würdi:
„gen Freund Cyrus's, Und vorzüglichals Panthea's
„würdigen Gacten er�cheinen!“ Und �o �chwang et �ich
in den Wagen, auf welchendie inbrüh�tige Fúr�tinr
faum noch Zeit hatte, einen zictérnden-Küßzu heften:
Jn der Verwirrung ihrer Sinne folgte �ie thinmit flie
gendem Schritt in der Ebene; aber Abradates ward es

gewahr; -und be�chwor�ie, zurüzugehiúnd Muth zu
fa��en. Nunrraten ihreVer�chnitceneund iþreFrauen

heran,

(1) Xenoph. in�tit, Cyr. lib, 6, p. 169-
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heran, und entzogen �ie den Blicfen der Menge, welche
nur auf �ie gerichtet, und für Abradates’s Schönheit,

und für die Pracht �einer Rü�tung blind gewe�en wa-

ren (*).
“

»Naheam Pafktolus war die Schlache. Krô�us's
Heererlitt eine völlige Niederlage. Das große Reich
der Lydier zerfielin einem Augenbli>, und auf de��en
Trümmernerhob �ich die Per�i�che Macht.“

„Am Tage nach dem Siege er�taunte Cyrus, daß
er Abradates nicht wieder �ah, und fragte unruhvoll
nach ihm (*), Einer �einer Offiziere berichtetenun:

die�er Für�t �ei fa�t gleichbeim Anfange des Gefechtes
von einem Theil �einer Truppen verla��en worden; habe
um nichts de�to minder mic der größten Tapferkeit die

Aeg»pti�chePhalanr angegriffen; �ei, nachdemer �eine
Sreunde um �ich her fallen ge�ehn, endlich �elb�t gecöd-
fet worden; Pancthea habe �einen Leichnaman des Pafk-
tolus Ufer bringen la��en, und �ei ißt mit Errichtung
eines Grabmals für ihn be�chäftigt.“

„Voll innigen Schmerzes,befiehltCyrus alsbald,
die Vorkehrungenzu demfeierlichen Begräbniß, wel-

cheser dem Helden be�timmt, dorthinzu bringen; er

�elb�t geht �chneller voraus, und findet, als er hin-
fômmt, die unglülihe Panthea bei dem blutenden

Leichnamihres Gemahis auf der Erde �ißend. Thrâ-
nen kreten ihm in das Auge; er will die Hand ergreifen,
welchenoch ge�tern �o tapfer für ihn kämpfte; aber �ie
bleibt in �einen Händen: denn im Gecummel der

Schlachtwar �ie durch einen Schwert�treich abgehauen.

(1) Renoph,in�tir, Cyr, lib. 6, p.170, (a) Id. ib, lib. > p. 14:

Vierter Theil,
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Cyrus's- Rúhrungverdoppele �ich, und Pantheabricht
in ein herzdurch�chneidendesGe�chrei aus. Sie nimmt

die Hand wieder, überde>t �ie mit �trömenden Thränen
und brennenden Kü��en, �ucht �ie dem Armewieder an-

zufügen, und �pricht endlich mit hinweg�terbender
Stimme zu Cyrus: „Nun! Du�ieh�t, welchesUnglück
„michverfolge; aber warum will�t du ein Zeugedavon

„�ein? Für mich, fürdich, hater �ein Leben verloren.

„Jch Verblendete, ich �elb�t forderte ihn auf, deiner

„Achtung �ich wehrtzu machen.Ach,zugetreu hater mei-

„nen Rath befolgt, hat weniger an �ich als an dichge-

„dachte. So �tarb er, zwar auf dem glänzendenWege
„des Ruhms, das weiß ich; aber, ach! er �tarb, und

„ichlebe noch!“
„Cyrus weince eine Zeitlang �chweigend, und

�prach hierauf zu ihr: „Der Sieg hac�ein Leben gekrönt,
„�ein Ende konnte nicht glorreicher�ein. Nimm die�en
„Schmu an, welcherihn ins Grabbegleiten �oll, und

„die�e Opferthiere, welchezu �einer Ehre �ollen ge-
©

„�chlachtetwerden. Seinem. Gedächeniß will ich ein

„Denkmalfür die Ewigkeit errichten. Und du, Panthea,
„follnie von mir verla��en werden; das gebieten mir

„deine Tugenden und dein Unglü. Be�timme nur,

„nachwelchemOrce du gebrachtzu werden wün�che�t.“
„Pantheaver�icherte ihn, daß er dies bald erfah-

ren werde; und Cyrus encfernte �ich, Jst ließ �ie ihre
Ver�chnittene abtreten, und rief die Wärcerinn ihrer
er�ten Jugend. „Sobald ih, �agte �ie, die Augen

„ge�chlo��en habe, dann überde>e mit dem nehmlichen
„Schleier meinen Gemahl und mich.“ Die Sklavinn

ver�uchte �ie dur< Bitten zu bewegen; aber da ihr ge-

rechterSchmerzdadurchnur heftiger gereiztward, �s
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�eßte �ie �ich, in Thränen �chwimmend, zu den Füßen
ihrer Gebieterinn nieder. Panthea ergrif einen Dolch,
durchbohrte�ich die Bru�t, und hatte noh Stärke ge-

nug, �terbend ihr Haupt an ihres Gemahls Herz zu

legen (*),
„Alsbakd ercônte von ihren Frauen und ihrem

ganzen Gefolge das Ge�chrei des Schmerzes und der

Verzweiflung. Drei Ver�chnictene fielendurch eigene
Handals Todtenopfer ihrer Königinn, Cyruseilte auf
die er�te Nachrichtherbei,beweinte aufs neue das Schicf-
�al die�er beiden Gatten, und ließihnen ein Graberrich-
ten, welchesgemein�chaftlichihre A�che um�chloß (?),“

(1) Xenoph, in�tit, Cyr. lib, 7, p: 185, (2) Id, ibid, p. 186.
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Vierzig�tes Kapitel,

Rei�e in Me��enien. (*)

Wir rei�ten von Scillus ab, gingen durchTriphylien,

und kamen an das Ufer der Neda, welcheElis von Me�-
�enien crennt ().

Daun�ere Ab�icht war, die Kü�tendie�es lebten
Landes zu be�uchen, �o be�tiegen wir in dem Hafen Cy-
pari��ia ein Schif, und landeten am folgenden Tag in

Pylos, welches unter dem Berge Aegaleonliegt ().
Die Rhede hier�elb�t wird fa�t ganz von der Ju�el
Sphakteria ge�chlo��en, und gewährt den Schiffen einen

ruhigen Aufenthalt (). Die Gegeudumherzeigt über-
all nichesals Gehôlz, �chroffeFel�en, unfruchtbaren
Boden, �tille Einfamkeicr(). Die Lazedämonier , als

Herren von Me��enien während des Peloponne�i�chen
Krieges, hatten die Gegend gänzlichvernachlä��igt ;
aber �o bald die Athener �ich der�elben bemächcigten,

forgten �ie �ogleich für Befe�tigungen, und �chlugen die

Kriegsvölker der Lazedämonier und deren Bundesge-
no��en zu Wa��er und zu Lande. Seit die�er Zeic erregt
Pylos — �o wiealle Orte, wo Men�chen �ich gemeghelt
haben — die Neugierder Rei�enden (®),

*) Man �ehe die Karte von Me��enien. (1) Paulan. lib. 4, osp.
20, Pp- 327, Strab. lib, 8, p. 348. (2) Strab. ib. p. 359. (3) Thu-

cyd. lib. 4, cap. 8. Diodor. Sic. lib. 12, p. 113, (4) Thucyd.ib.

Pau�an. lib, 4, cap. 36, p. 372. (5) Id. ibid.
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Manzeigte uns eine von den Athenern dort auf-.

ge�tellte Bild�äule der Siegsgöttinn (*); und, als

das Ge�präch auf die ältern Jahrhunderte kam,

�agte man uns, der wei�e Ne�tor habe hier geherr�cht.
Wir mochtennoch �o viel daran. erinnern, daß, Ho-
meren zufolge, Triphylien �ein Reich war (?); �tatt al-

ler Antwort, zeigte man uns das Hausdie�es Für�ten,
�ein Bildniß, und die Grotte fvorin er �eine Rinder

ver�chloß (). Wir wollten noh *Einwendungenma-

chen; aver wir fanden bald, daß, wenn Völker und

Privatper�onen �tolz auf ihrenUr�prung�ind, �ie es niche
immer gerne �ehen, daß man die Rechtmäßigkeitihrer
An�prüche unter�ucht.

Wir fuhren weiter längs der Kü�te forc bis zur in-

ner�ten Tiefe des Me��eni�chen Meerbu�ens. Zu Mothos-
ne (*) �ahen wir einen Brunnen, de��en Wa��er von

Natur mit Pechtheilchenge�chwängert, und im Geruch
Und in der Farbe dem Bal�am von Kyzikumgleichi�t (©);
zu Kolonides , die Einwohner der Stadt; welche,ohne
die Sitten und ohnedie Sprache der Athener, dochvon

ihnen abzu�tammen behaupten,weil nahe bei Athen ein

Sle>en Kolonus liegt (*); weiterhin, einen Apollo-
tempel, �ehr berühmtund �ehr alt, wo�elb�t Kranke ihre
Gene�ung �uchen und zu finden glauben(*); nochwei
kerhin, die Stadt Korone (**), er�t neulichauf Epamis
nondas's Befehl erbauec (?); und endlichdie Mündung
des Pami�us, in welchewir mit vollen Segeln einliee

B 3

(1) Pau�an. lib. 4, Gap, 36, p. 372. (2) Strab. lib. 8, p, 358.
C3) Pauan. ibid, p. 371. (C) Hept zu Tage Modon, (4) 14d.

ibid, cap. 35, p. 369. C5) id. iid. cap. 34, p. 365. (QQLd, ib.

(**) Heut zu Tage Korou, (7) ld, ibid, !



fen: benn-die Schiffekönnen bis an 10 Stadien (*)
weit ihn herauffahren(*).

Die�er Fluß i� der größtevon allen Peloponne�i-
�chen Flü��en, obgleicher von �einem Ur�prung bis ans

Meer nur ungefähr 100 Stadien (*) zurücklegt(?).
Sein Laufi� einge�chränkt, aber ehrenvoll: er liefert
das Bild eines kurzen, aber mit �chônen Tagen ange-

füllten, Lebens. Sein flares Wa��er �cheint Segen
auf alles, ‘was um ihn i�, zu verbreiten. Die be�ten“

Seefi�che �ind'zu allen Jahrszeiten gerne darin; und
am Anfang des Frühlings �teigen �ie, um zu laichen,
in Menge den Fluß hinauf©).

Bei un�rer Ankunft �ahen wir Schiffe, welche
von fremder Bauart �chienen, und mit Rudern und

Segeln gingen, Sie landeten; Rei�ende von jedem
Alter und Ge�chlechte�türzten auf das Ufer hin, ar-

fen �ich nieder , und riefen: „Heil, tau�end und tau-

�endmal Heil dem Tage, welcherun�ern Wun�ch erfüllc!
Wir �ehen dich, wir benebendichmit un�ern Thränen ,

geliebtes Laud , welchesun�re Väter be�aßen, heiliges
Land, welchesun�rer Väter A�che enthält!“ Fh trat

an einen Greis heran, welcherLenofles hieß, und der

Anführer die�es Zuges zu �ein �chien; ich fragte ihn,
wer �ie wären, von wannen �ie kämen? „Du �iehe
hier, antwortete er, die Nachkommenjener Me��enier,
die, durchLazedämons Grau�amkeit gezwungen, ehe-
mals ihr Vaterland verließen, und, unter meines Va-

ters Komon Anführung, �ich ins Jnner�te von Libyen

hinflüchtecen, in ein Land, welchesmic den Griechi-

(*) 945 Doi�en, (1) Pau�an. lib. 4, cap. 34, P- 363, (**) Unge-
fähr 32 franz. Meilen. (2) Strab, lib, 8, p- 361, (3) Pau�an, ibid,
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�chenVölkern in keinem Verkehre �tehe. Langewußten
wir nihc, daß Epaminondas vor ungefähr funfzehn
Jahren Me��enien befreiec, und de��en alte Einwoh-
ner zurückgerufenhatte (?). Als wir es endlicherfuh-
ren, hielten noh �hwere Hinderni��e uns aufz auch
verzögerteEpaminondas's Tod un�re Rückkehr. End-

lich�ind wir hier, und können �einer Wohlthat genie»
ßen.

“

Wir �to��en uns an die�e Fremden an. Un�er
Wegbrachte uns, über fruchtbareGefilde, nachMe�-
�ene, welches, wie Korinth, am Fuße eines Berges
liegt, und, wie jene Scade, eine Vormauer des Pelo-
ponne�es geworden i�t (*).

Me��ene's Mauern , von gehauenenSteinen auf-

geführt, mit Zinnen ver�ehn, mit Thürmen(*) be�eßt,
�ind �tärker und höher, als die Mauern von Byzanz,
Rhodus, und den andern Griechi�chenStädten (?). Sie

�chließen den Berg Jthome mit ein. Jn der Stadt �a-
hen wir einen großen Marktplas, mit Tempeln, Bild-

�äulen, und einem reichen Wa��erbrunnen gezieret.
Ueberall �tanden �chône Gebäude; und man fonnte aus

die�er er�ten Probe �chließen, welchePracht Me��ene
künftig zeigen würde ().

Die neugekommenen Einwohner wurden ebeu �o
ehrenvoll, als eifrig empfangen; am �olgenden Tage
brachten�ie ihre Gebete und Opfer in dem Tempel JuU-

B 4

(1) Pau�an. lib. 4, cap. 26, p. 34-. (2) Polyb. lib. 7, p. 50s.
Strab. lib. 8, p. 361. (*) Acht und dreißig die�er Thürme �tanden
noch vor 50 Jahren ; der Abbé Fourn1ont �ah �ie. (Mém, de l'Acad.
des beii. lettr. r. 7, hi�t. p. 355.) (3) Paufan, ibid, cap, 31, p- 356
(4) Mém. de FAcad. des bell. lettr, t. 7, hi�t. p. 355.
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piters, der aufdemn Gipfel des Berges liegt(*), im Mit-

telpunkte einer Burg, welchemit der vortheilhafte�ten
Lage nochdie Húlfsmittel der Kun�t verbindec.

Der Berg i� einer der hôch�ten (*), und der Tem-

pel einer der âlte�ten im Peloponnes (?). Hier, �agt
man, pflegten.djeNymphen des Kindes Jupiter. Die

Vild�äule die�es Gottes , von Ageladas gearbeitet, �teht
in dem Hau�e eines Prie�ters, welcher �ein Amt durch
Wahlerhält , und es nur Ein Jahr bekleidet (). Der

damalige hieß Celenus; er hatte den größten Theil
�eines Lebens in Sizilien zugebracht.

Noch an dem nehmlichenTage ward zu Jupiters
Ehren ein jährlichesFe�t gefeiert, wozu �ich die Völker

der benachbartenKantone ver�ammeln. Der ganze

Berg war rundum voll Männer und Frauen, die den

Gipfel zu er�teigen �trebten. Wir wohnten denheili-
gen Feierlichkeitenbei

, und nachherden mu�tkali�chen
Wettkämpfen : eine �eit vielen Jahrhunderten daurende

Einrichtung (*). Die Wonne der Liby�chen Me��enier

gewährte ein rührendesSchau�piel, welches noc) durch
einen unvermutheten Zufall erhöht ward. Der Prie�ter
“zupiters, Celenus, erkannte in dem Anführer die�er
unglücklichenFamilien �einen Bruder. Sie konnten �ich
aus ihren Umarmungen nicht trennen; �ie erinnerten

�ich der traurigen Um�tände, wodurch �ie ehemals von

einander geri��en wurden. Wir brachten einige Tage
mic die�en zwei ehrwürdigenGrei�en und mit ver�chied-
nen ihrer Verwandten und Freundehin,

C1) Pau�an, lib. 4, cap, 33, p. 361, (2) 1d. ibid. cap. 9, p, zor.

(3 ) Id. ibid,cap. 3, pag. 287. (4) Id. ibid. cap. 33, pag. 361,
(5) Id, ibid.
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Aus Celenus's Hau�e konnte das Auge ganz Mef-

�enien umfa��en, und de��en Gränzen in einem Umkreis

von ungefähr$00 Stadien (*) verfolgen(*), Die Aus=

�iche er�tre>te �ich nördlichúber Arkadien und Elis;
nah We�ten und Süden, über das Meer und die be-

nachbarten Jn�elnz; ö�tlih, auf eine Gebirgskette,
Taygetus genannt, welchedie�es Land von Lakonien
trenne. Dann ruhte der Blick auf das in die�em Um-

kreis einge�chlo��ene Gemälde. Manzeigte uns, nach
ver�chiednen Seiten hin , ge�egnete Felder, welchevon

Hügeln und von Flü��en durch�chnittenwaren, und wo-

rauf Rinder und Füllen, der Reichcthumder Einwoh-
ner, weideten (?). Bei die�er Gelegenheit �agte ich:
„Nach der geringen Anzahl der Ackerbauer, die wir

auf un�rer Nei�e hieherangetroffenhaben, zu �chließen,
�cheint es, als ob die Volk smenge die�es Landes nichtmit

�einer Fruchtbarkeit im Verhältniße �teht.“ „Davon
liegt die Schuld, erwiderte Xenokles, einzig an den Bar-

baren, deren verhaßtenAnblick uns jene Berge encziehn,
Ganzer vier Jahrhunderte hindurch haben die Lazedä-
monier Me��enien verwü�tet, und den Einwohnern
keine Wahl, als zwi�chen Krieg oder Verbanuung,
zwi�chenTod oder Sklaverei , gela��en.

“

Wir kannten die�e �chre>licheGe�chichtenichtge-
nau; Fenokles bemerkte dies, und �agte �eufzend zu

�einem Sohn: „Nimm deine Leier , und �ingedie drei

Klagelieder, durchwelchemein Vacer nach un�rer An-

kun�t in Libyen �einen Schmerz zu lindern �uchte, indem

Bs5

(*) Dreißig 2 franz. Meilei. (1) Strab. lib. 8, p. 362. (2) Eu-

rip, et Tyre. ap. Strah, lib. 8, p. 366. Plat. in Alcib. 1, t. 2, Þp-
122. Pau�an. lib, 4, p- 288. 316 Plur. in Age�, t. 1, p, 615-
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er das Andenken der Unfälle deines Vaterlandes ver-

ewigte (*).“ Der Jüngling gehorchte, und begann
auf folgendeWei�e.

Er�te Elegie.
Ueber den er�ten Me��eni�chen Krieg (**.

Aus Griechenlandverbannt, den andern Völkern

fremd, band uns an die Men�chen nur noch das un-

fruchtbare Mitleid, welches �ie bisweilen un�erm Un-

gluckzolleen. Werhätte geglaubt, daß nach �o lan-

gem Herum�chweifenauf den Fluten, wir endlichin

dem Hafen der Eve�periden anlangen würden (*), in

einem Lande, welches die Natur und der Frieden mit

ihren �{<ön�ten Gaben kfrônen? Hier übercrift die

Erde den Wun�ch ihres Bebauers, und gibt den ihr
anvertrauten Saamen hundertfältigwieder (*). Stille

Bâche �chlängeln �ich in der Ebene, und das benachs
barte Thal be�chatten Lorbeern, Myrten, Granatbän-

ine, und Laubholz jeder Arc (?). Doré drüben �ind
brennende-Sandwü�ten , barbari�che Völker, reißende

Thiere; aber zu fürchtenhaben wir nichts; unter ihnen

�ind feine Lazedâmonier.

Die Bewohner die�er �tillen Fluren rührte un�er
Unglucf,großmüthigboten �ie uns einen Schutort an.

Dennochverzehrtder Schmerzun�re Tage, und un�re

(*)Man�. die Anmerk. 2 hinten, (**) Die�er Kries begannim
FJ, 743, und endete im J. 723 vor Chr. Geb. (1) Paulan, lib, 4,

cap. 26, p- 342- (2) Herodot, lib. 4, cap. 198. (3) Scylac. pe-

ripl. ap, geogr. nN. t, 1, p- 46. Plin. lib. 5, cap- $, P+ 249.
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�<hwachenFreuden verbittern un�ern Kummer nur um

de�to mehr. Ach, wie oft, wenn ich in die�en para-

die�i�chen Ob�tgärten irre, fühl’ih meine Wange. naß*
bei dem Andenken an Me��enien! Nein, ihr ge�egne--
ten Ufer des Pami�us, ihr heeren Tempel, ihr heiligen:
Haine, ihr �o oft von un�rer AhnenBlut getränkten Flu-
ren! nein, nie fann mein Herz eurer verge��en. Euch
aber, räuberi�che Spartaner, euch �hwör' ih, im

Namen von funfzigtau�end Me��eniern , die ihr auf der

Erde ver�treuet habt ,. einen Haß, �o ewig, �a unver-

�öhnlich, als eure Grau�amkeit es i�t; ih �chwöre ihn
euch im Namen aller ihrer Nachkommen, im Namen

aller Herzen von Gefühl zu allen Zeiten und an allen

Orten,

UnglücklicheUeberbleib�el�o vieler noh unglü>li-
cherenHelden! föônnte mein Ge�ang, welcherTyrtäus's
und Archilochus'sWei�en nach�trebt, unaufhörlicheuch
ins Ohr �chmecttern, wie die Drommete, welche dem

Krieger ruft, wie der Donner, welcherden Schlaf des

La�terhaften auf�chre>t! Könnte mein Ge�ang euch
Tag und Nacht die drohendenSchatten eurer Väter

zeigen, und euren Seelen eine Wunde eindrüen, die

Tag und Nacht blute! — —

Mehrere Jahrhunderte geno��en die Me��enier der

unge�törte�ten Ruhe, auf einem Boden, der für ihre
Bedürfni��e hinreichte, unter einem Himmel, der im-

mer heiterund �anft úber�ie �hwebre. Sie lebten frei,
bei wei�en Ge�ezen, bei einfachenSitten, unter lieben-

den Königen (*), und bei frohen Fe�ten nachgethaner
Arbeit.

C1) Paufan. lib, 4, cap. 3, P- 286.
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Urplöslichzerreißtdas. Band, welches�ie: nit deim

Lazedämoniernvereinigte: man klagt von beiden Sei-.

ten, ifterbittert von beiden Seiten ; auf Klagen folgen.
Drohungen. Bis ißt war: durch LykurgsGe�ete die:

Eroberungs�ucht gekettet; �ie ergreift die�en Augen-
bli>.:um ihre Fe��elu zu zerbrechen, ruft laut�türnend-
das Unrechtund die Gewaltthätigkeit herbei, �chleicht
mic die�em Gefolge der Hölle �ich in- die Herzen der

Spartaner, und treibé �ie zu dem Schwure bei- den Al-

táren: Nicht eher die Waffen niederzulegen, als bis»

Me���enien unterjocht �ei (*). Voll Stolz über ihren
er�ten Sieg, führt nun die�e Furie �ie auf einen Gipfel
des Gebirges Taygetus, zeigt ihnendie offen da liegen-
den reichenGefilde, und bringt �ie in eine Fe�tung,
welche ihren alten Bundésgeno��en gehörte, und den

beiden Reichenzur Scheidewanddiente (*),

Das hören un�re Váter; ihr Herz kann keinen

Schimpfertragen , �ie fliegenzum Palla�t un�rer Für-

�ten. Euphaës �aß auf dem Thron; er hôrt den Rath
der Häupter des Volkes; �ein Mund if der Mund der

Weigsheie. Er entflammt den Muth der Me��enier ;

er hält die�en Much zurü>, bis er �iegreich wirken

fann (?). Ganze Jahre �ind faum hinreichend,um ein

Volk zur Kriegszuchtzu gewöhnen, dasfreilich zu �ehr
mit der Ruhe eines langen Friedens vertraut war. Jn
der Zwi�chenzeitlernte es doh ohne Murren es an�ehn,
daß die Lazedämonierihm �eine Aernten rauben; es

lernte, �elb�t wieder StreifzügenachLakonien chun.

(1) Iu�tin. lib. 3, cap. 4. (2) Pau�an. lib. 4, cap. $, pag. 292-

(3) Id. ibid. cap. 7, Pp. 295-
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Zweimal�chien der Augenbli> der Rachegelom-
„men zu �ein, zweimal rangen die Kräfte beider Staaten

gegen einander. Aber der Sieg. wagte nicht, die�e
große Frage zu ent�cheiden; und �eine Unent�chlo��en-
heit be�chleunigteMe��eniens Sturz. Un�er Heer ward

von Tage zu. Tage �chwächer, weil. viele Krieger fielen,

weil wir in ver�chiednen Pläßen Be�aßungen halten
mußten , weil un�re Sklaven entflohen, weil eine an-

�te>ende Krankheit das ehemals �o blühendeLand zu

verwü�ten begann.
Jundie�er Noth be�chloßman, �ich auf dem Berg

Fehomezu ver�chanzen(*),. und das Delphi�che Orakel

zu befragen. Nicht von den Göttern, �ondern von

den Prie�tern , kam die barbari�che Antwort : „Me��e-
niens Heil hängt von der Opferung einer Jungfrau ab,
die aus fôniglichemGeblüte �tamme, und durchsLoos

gewählt werde (?).“
Angeerbto Vorurcheile machen blind gegen die

Ruchlo�igkeit des Gehor�ams. Die fürchterlicheSchale
wird gebrahe. Das Loos trift Lyciskus's Tochter;

aberer verbirgt �ie �chnell vor Aller Blicken, und flieht
mit ihr nach Lazedamon. Gleichtritt der KriegerAri-

�todemus vor; und, �o �ehr auch die Zärtlichkeit im

Junern �eines Herzens �eufzet, bietet er �eine Tochter
dem Altare an. Sie war mit einem Gün�tlinge des

Königs verlobe; �chnell eilt die�er zu ihrer Vertheidi-
gung herbei. Er ruft: ohne �eine Einwilligung. könne
man über �eine Braut nicht halten. Noch mehr; um

�ie zu retten, lâ�tert er die. Un�chuld: er erklärt, die

CD). Pau�an. lib.-4, cap. 9, p, 301. (2) Id, ibid, Eu�eb. praepar,
evang. lib. ç, cap. 27, P+ 223.
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Ehe �ei vollzogen. Ab�cheuüber die Lüge,Futcht vor

Schande, väterlicheLiebe, Wohlfahrt des Staats,
Heiligkeit �eines gegebenenWorts: alle die�e entgegen-

ge�eßten Bewegungen er�chüttern �o gewaltig Ari�tode-
mus's Seele, daß �ie nur durch einen Ausbruchder

Verzweiflung �ich nochempor haltenkann. Erergreift
einen Dolch; todt �inkt �eine Tochter zu �einen Füßen
hin; alle Anwe�ende�haudern. Aber der Prie�ter i�t
des Mordens nicht�att, und ruft: „Nicheaus Mit-

leid, �ondern aus Wuth hatdie�er die That gethan; die

Göôtcer verlangen ein anderes Opfer.“ „Ein anderes

Opfer falle!“ wiederholt das Volk voll Wuth, und

�türzt �ich auf den unglülichen Liebenden. Schon
�ollte er fallen; aber nochbe�änftigte der König die Ge-

mücher,und konnte �ie endlichüberreden,daß der Wille

des Orakels erfüllt �ei.
Jmmer hartnä>iger verfolgteSparta �einen Plan

der Eroberung; und verkündigteihn durchbe�tändige
Feind�eligkeiten, durch blutige Gefechte. Yun einer

die�er Schlachten fiel König Euphaes, und Ari�tode-
mus crac an �eine Stelle (*); in einer andern, wo meh-
rere Peloponne�i�che Völker �ich mit den Me��eniern
verbanden (?), wurden un�re Feinde ge�chlagen: drei-

hundert fing man mit den Waffen in den Händen, und

�ie bluteren auf Jupiters Altären ().

mmer drängenderward Jthome be�türmt. Ari-

�todemus wehrtedie Belagerer ab, durchWach�amkeit,

(1) Paufan. lib. 4, cap. 10, Þ. 304. (2) Id. ibid. cap. tr, p.

305. (3) Myron ap. Pau�an, lib. 4, cap. 6, p. 294. Clem. Ale-

xandr. cohort. ad gent. t. I, p. 36. Eu�eb, praep. evang, lib. 4,

cap. 16, P 1$7. Plut, in Rom. t. 1, p: 33 diíém, de l’Acad. des

bell. lectr. t. 2, p- 105+
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durch Muth, durchdas Zutrauen �einer Kriegsvölker,

durchdas grau�ame Andenken an �eine Tochter. Aber

betrügeri�cheOrakel�prüche, fürchterlihe Nacurzeichen
er�chütterten in der Folge �eine Standhaftigkeic. Er

verzweifeltean Me��eniens Errettung, durchbohrte�ich
mit �einem Schwert, und �tieß den lezten Seußzer auf
�einer TochterGrab aus (*).

Noch fochtendie Belagerten Monate hindurch;
aber, als ihre Feldherren und ihre tapfer�ten Streiter

gefallen waren, als �ie an Nahrung und an aller Hülfe
Mangel litten, räumten �ie den Plas. Einige gingen
zu den benachbarten Völkern , andere kehrten zu ihren
alten Wohnungen, wo die Sieger �ie zwangen , die�em
BefehleeidlichLei�tung zu ver�prehen: „Jhr unterneh-
„met nichtsgegen un�re Herr�chaft; ihr bauec euer Land,
„aber uns bringt ihr jährlichdie Hälfte �eines Ertrags.
„Beim Todesfall un�rer Könige und vornehm�ten Mga-
„gi�träte, er�cheint ihr, Männer und Weiber, in

„Trauer (*)!“ Die�e demüthigenden Bedingungen
�chrieb, nachzwanzigjährigemKriege, Lazedämon un=

�ern Vorfahren vor.

Zweite Elegie.
Ueber den zweiten Me��eni�chen Krieg (*).

Jh crete wieder in die Laufbahn;ich �inge den

Ruhmeines Helden, der lange auf den Trúmmern�ei-

C1) Paufßan, lib. 4, cap. 13, p. 311. (2) Tyrt, ap, Pau�an. lib.

4- cap. 14, p. 313. Aelian. var. hi�t. lib. 6, cap. 1. (*) Die�er
Krieg beganu im J. 684, und eudete im J. 668 vor Chr. Geb.
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nes Vaterlauds Fämpfte. Könnten die Sterblichen den

Aus�pruch des Verhängni��es ändern, �icherlich hätte
�ein �iegreicher Arm die Schandejenes Kriegesund je-
nes Friedens — beide gleichverhaßt — von Me��e-
nien abgewälzt.

Welch ein Frieden , gerechteGötter! Neun und

dreißig Jahre hindurch drückte er die Be�iegten mit ei

�ernem Joch (*) , und ermüdete ihre Gedult durch jede
Art der Sklaverei. Müh�amen Arbeiten unterworfen;
unter der La�t der Abgaben, die �ie nach Lazedámon
bringen mußten, niedergebeugt;gezwungen, bei den

Leichenbegängni��enihrer Tyrannen zu weinen (?); ihrem
ohnmächtigenHaß nicht einmal aus�trômen dürfend:
Vberließen�ie ihren Kindern nur Leiden zu erdulden, nur

Be�chimpfungen zu rächen. Das Elend wuchszur fürch=
terlich�ten Höhe: das Alter hatte nichts mehr vom Tode

zu fürchten,die Jugend nichts mehrvom Leben zu hoffen.
Immer waren ihre Blicke zur Erde geheftet; aber

endlicherhoben�ie �ih auf Ari�tomenes, einen Abkômm-

ling un�erer alten Könige, der, �eit dem frühen Lenze
�eines Lebens, auf �einer Stirne, in �einen Worten,
in �einen Handlungen, die Züge und das Geprägeeiner

großen Seele zeigte. Die�er Für�t �ammelte eine un-

geduldigeJugend um �ich, deren Muth er wech�elswei�e
entflammteund mäßigte; er befragte die benachbarten
Vöôlkerz er erfuhr, daß die Argier und Arkadier ihm
Hülfe zu lei�ten geneigt wären: nun wiegelteer �eine
Nazion auf (?), welcheikt das Ge�chreider Uncerdrük«

fung und der Freiheithörenließ.
Die

(1) Paufan. lib. 4, cap. 1$, p. 315. (2) Tyrt. ap. Pau�fan. lib.

4, cap. 14» Pe 313. Polyb. lib. 6, p.300. (3) Paufan, ib, p. 314,
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Dieer�te Schlachtge�chah in einem FleckenMe��e-
niens. Der Ausgangblieb zweifelhaft. Ari�tomenes's
Tapferkeit glänzte �o �tralenvoll, daß die allgemeine
Stimme ihn auf dem Schlachtfeldezum König ausrief ;
aber er lehnte die Ehre ab, auf welcheer durchGeburt

und nochmehr durch �eine Tugenden An�prüche hatte.
Als er an der Spike der Truppen �tand, wollte er

die Spartaner durch einen überra�chendenZug er�chrek-
ken, und mitten in ihrer Haupt�tadt ein Denkmal des

�eit �einer Kindheit ihnen ge�hworenen Ha��es auf�tellen.
Er geht nachLazedâmon, kömmt heimlichin den Miner-

ventempel, und hängt an der Wand einen Schild hin,
auf welchemdie�e Worte �tanden: „Aus der Siegs-
„beute von den Lazedämoniern hac Ari�tomenes der

»„Göttinn die�es Andenken geweihet(*").
“

Der Antwort des Delphi�chen Orakels zufelge,
er�uchte ige Sparta die Athener um einen Anführer in

die�em Kriege. Die�e fürchteten die Vergrößerungihrer
Nebenbuhlerinn, und gaben ihr einen unbekannten

Dichter Tyrtäus (?), der den Fehler �einer Ge�talt und

Fortunens Ungun�t durch �eine erhabeneKun�t vergü-
tete, welcheAthen aber als eine Art von Wahn�inn
an�ah (?).

Tyrcâus, zum Bei�tand einer kriegeri�cheuNa-

zion berufen, und bald von ihr unter die Zahl der Bür-

ger aufgenommen (*), fühlte �einen Gei�t �ich erheben,

und weihete �ich ganz der ihm gewordenen hohen Bees

(1) Pauf�an, lib. 4. cap. 1$, p. 316 (2) Lycurg. in Leocrat. p.
162. Iu�tin, lib. 3, cap. $. Plut. in Cleom. p, $805. Pau�an. ibid,
Mé. de l’Acad, des bell. lectr, t. 8, p. 1443; t, 13, p. 284. (3) Diog.
Laert. lib, 2, $. 43, (4) Placr. de leg,lib, 1, tr, 2, p- 629.

Vierter Theil. C
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�timmung. Seine feurigenGe�änge athmeten Verach-
tung der Gefahr und des Todes. Er �ang, und die

Lazedämonierflogenzum Kampf (*).
Nichemit gewöhnlichenFarbenläßt �ich der Blut-

dur�t �childern, der beide Nazionenencflamnite; man

muß neue dazu er�chaffen. Wie, wenn der Stral

des Donners in den Schlund des Aetna herab�chlägt,
und ihn entzündet: der Feuerbergerbebt, und brüllt ;

�eine �iedenden Bäche brau�en einpor, �eine Seiten

zerreißen, und der Flammen�trom bricht heraus, er

�peiet ihn gen Himmel voll Tros ; aber, erbittert über

�eine Kühnheit, bewafnet �ich das Ungewitter mic neuem

Feuer aus der Donnerwolke, fliegt mit furchtbarer
Schnelligkeitwieder herab, und �chmettert Schlag auf-

Schlag den Gipfel des Berges, zer�plittert �eine rau-

chettdonFels�tücke, gebeut dem AbgrundeSchweigen,
und läßt ihn be�chüttet mit A�che und ewigen Trüm-
mern. Mic gleicherGewalt �türzt �ich Ari�tomenes,
an der Spike der Me��eni�chen Jünglinge, auf de

Kern der Spartaner, welchenKönig Anaxander befeh-
lige. Seine Krieger fliegen gleich ihm wie erhibte
Lówen heran; aber ihre Kraft bricht gegen jene un-.

bewegliche, von Ei�en �troßende Phalanx, in welcher
die wilde�ten Leiden�chaftenglühen, von welcherdie

Pfeile des Todes unaufhörlichausfliegen. Voll Blue,
voll Wunden, verzweifeln �ie �hon am Siege; als

Ari�tomenes, in �ich �elb�t und in �einen Soldacen �ich
vervielfältigend, den tapfern Anaxander uud �eie

furchtbareSchaar zum Weichenbringe (?). Mic Bliges

(1) Plut. in Agid, t. x, p. 80s. Horat, art. peet, V. 402, (2) Pan-

�an. lib. 4, cap. 16, Þ-. 318,
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Schnelledurchfliegter die feindlichenRotten , wirft fie

hier durch �eine Tapferkeit, dort durch �eine Gegenwart;
�chlägt �ie in die Fluchr, verfolgt �ie, und läßt �ie in

ihrem Lagervoll tiefer Todesbe�türzung.
Die�en Sieg feierten Me��eniens Weiber durch

Lieder, welchewir noch wiederholen(*). Fhre Män-

ner erhobennun �tolz das Haupt, und auf ihrer dro-

hendenStirn zeigte der Kriegsgott Rache und Muth.
O Göctinn des Gedächtni��es , �age Du uns i6kt,

wie �o glanzvolle Tage plôsblichvon �o �chwerenund fin-
�tern Nebeln be�chattet werden fonnten! Aber, nein!

in deinen Gemälden herr�chen fa�t nur immer unge�talte
Züge und erlo�chene Farben; die Jahre la��en für die

Gegentvartnur die Trümmer merkwürdigerThacen zu-

rü>, wie die Wellen nur zerbrochneTheileeines Schif-
fes, welches ehemals dem Meere gebot, auf das Ufer
werfen. Höret , Me��eni�che Jünglinge, einen �iche-
rern, einen ehrwürdigeren Zeugen: ich �ah ihn; ich
hörte �eine Stimme in der �türmi�chen Nache, welche
die nah Libyen unter meiner Anführung �czi�ende
Flotte zer�treute. Auf eine unbekannte Kü�te geworfen,
rief ich aus: „O Land, wenig�tens �oll�t du uns zum
Grabe dienen, wenig�tens tritt hier nicht auf un�ern Ge-
beinen der Fuß der Lazedämonier!“

Bei die�em Unglücksnamenfuhren wirbelnde

Strude] von Flammen und Rauch aus einem Grab-
male empor, welchesmir zur Seice war, und aus der

tiefen Gruft �chwebte ein Schatten herauf, der die�e
Worce �prach: „Welcher Seerbliche �tört hier Ari�to-

C2

(1) Paußan, lib. 4, cap. 16, Pp. 319,
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menes's Rube, und erwe>t no in �einer A�che den

Haß, den er ewiggegen ein barbari�ches Volk ernährt ? “

„Dies thut ein Me��enier ,“ antwortete ichmic Entzük-
ken; „dies thut Komon, der Erbe des mit deinem Gé-

�chlechte ein�t verbundenen Hau�es. O, Ari�tomenes,
o Größter unter den Seerblichen; �o wird es mir ver-

gönne, dichzu �ehen, dich zu hôren! Zum er�ten male

dank’ ich euh, ihr Götcer, daß ihr Komon und �ein

Unglücknach Rhodus geworfen habt.“ „Lebenslang
wir�t du ihnen danken, mein Sohn,“ erwiderte der

Held. „Sie hatten mir deine Ankunft verkündigt, und

ge�tatten mir, die Geheimni��e ihrer tiefen Weisheicdir

zu enthüllen. Die Zeic nahet heran, wo, wiedie �tra-
lende Sonne aus dem Schooß einer dichten Wolke

lichtfunfelnd hervorcritt, �o auh Me��enien mit neuem

Glanze auf der großen Bühne der Welt wieder er�chei-
nen �oll. Der Himmel wird durchgeheimeRath�chläge
den Helden lenken , der die�es Wunder bewirken �oll;
du �elb�t wir�t den Augenbli> der Ausführung erfah-
ren (). Lebe wohl; ziehenun weiter! Deine Gefähr-
ten erwarten dichin Libyen, bring’ ihnen die�e große
Nachricht,

“

„Verweile, Edler Schatten ,“ erwiederte ich als-

bald; „füge zu die�en �üßen Hofnungen noch �üßeren
Tro�t. Un�re Väter waren unglülich; wie leichtglaubte
man �ie nicht �chuldig? Die Zeit hat die Rechtferti-
gung ihrer Un�chuld zer�tört; und überall wohne bei al-

ler Völkern ein Verdacht, der uns entehrce.Ari�tome-

nes, verrathen, verla��en von Stadt zu Scadt irrend,

(1) Pau�an. lib, 4, cap. 26, p- 442, 343; cap. 32» Þ, 359.



37

verla��en auf Rhodus �terbend: welchein fränkendes

Bild für Me��enien's Ehre !
©

„Sehe, eile, fliege, mein Sohn!“ rief der Held
mit erhôheterStimme. „Sage der ganzen Welt, daß
die Tapferkeit eurer Väter brennender als das Feuer
des Hundsge�tirns war, ihre Tugendenreiner als die

Klarheit des Himmels; und, �ind die: Men�chen noch
des Mitleids empfänglich, �o erpreß ihnen Thränen
durch die Erzählung un�ers Unglücks. Höre!“

„Sparta konnte die Schmach �einer Niederlage
nicht ertragen. Es �prach zu �einen Kriegern: Rächet
mich; zu �einen Sklaven: Schüßet mich(*); zu einem

noch niedrigeren Sklaven, de��en Stirn ein Dia-

dem um�chloß: Verrathe 'deine Bundesgeno��en (*).
Dies war Ari�tokrates, der Herr�cher des mächtigen
Volks der Arkadier ; er hatte �eine Krieger mit den un-

�eren vereiniget, “
|

„Diebeiden Heere zogen gegen einander, wie zwei
Gewitter�türme, die um die Oberherr�chaftin den Lüften
�treiten wollen. Beim Anbli> ihrer Ueberwinder , �u-
chendie Feinde vergebens im. Jnnern ihres Herzens
no< einen Funken Tapferkeit; in ihren unruhigen
Blicken malt �ich die niedere Lu�t zum Leben. Aber
Tyrtâus tricc zu den Kriegern hin, mit dem Zutrauen
und dein An�ehn, welchesein Mann hat, der das Wohl
eines Landes in �einen Händen hält. Lebhafteund �eelen-
volle Gemälde wandeln, durch �eine Zauberkraft, nach
und uachvor ihren Augen vorbei (?), Das Bild cines

C3

C1) Pau�an. lib. 4, cap. 16, p. 319. (2) Id. ibid. cap. 17, p- 321-
C3) Tyrr. ap. Stob. �erm. 49, Þ- 354.
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Helden,der den Feind zurück�chlug, das tumultvolle Ge-

�chrei der Freude und der Rührung über �einen herrli-
chenSieg, die immerwährende Achtung bei �einer Ge-

genwart, die �tolze Ruhe in �einem Alter; und das noh
rührendereBild eines jungen Kriegers, der auf dem

Felde der Ehre �ank ,
die heilige Feierlichkeitbei �einer

Beerdigung, das Bedauren, das Klagen eines ganzen

Volks beim Anblick �eines Sarges, Grei�e und Weiber

und Kinder um �ein Grab weinend und in den Staub

�ich hinwerfend, das un�terbliche Fe�tgepränge �eines
Ruhr18: die�e mannigfachenGegen�tände, die�e reichen
Emp�indungen, mit �türmender Bered�amkeit, in �chnel-
ler Bewegung entworfen, entzünden die Krieger mit

nochnie gekanntem Feuer. Sie heften um ihre Arme

ihre Namen und die Namen ihrer Ge�chlechter ; �ie �eg-
nen ihr Glü>, wenn ihnen ein ehrenvolles Begräbniß
zu Theile wird, wenn ein�t die Nachwelt von ihnen �agen
kann: Das �ind �ie, die für ihr Vaterland �tarben ()!“

„Während ein Dichter die�e Veränderung in dem

Lazedämoni�chenHeere bewirkte, vollzog ein König
�eine Verrätherei in dem un�rigen (*). Widrige Ge-

rüchte, auf �einem Befehl ausze�treut, hatten �eine
er�chre>ten Truppen zur Miederträchtigkeitvorbereitet.

Das Zeichenzur Schlacht ward ihnen das Zeichenzur

Flucht. Ari�tokrates führt �ie �elb�t auf den Weg der

Schandez die�en Weg nimméeer queer durchun�re Rei-

hen, in dem �chre>lichenAugenbli>, wo die�e den gan-

zen Scoß der feindlichenPhalanx auszuhalten haben.
Jn einem Nu war der Kern un�rer Krieger erwürgt,
uind Me��enien uncterjocht,— Nein, nichtunterjocht;

(1) luftin. lib. 3, cap. 5. (2) Paufan, lib. 4. cap. 17, p, 322.
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die Freiheit �icherte �ich eine Stäte auf dem Berge Jra
(Eira) ()+ Dahin zogen �ich die dem Morden entron-

nenen Soldaten ,
und die der Sklaverei entrinnen wol-

lenden Bürger. Die Siegex�chlo��en einen Kreis um

den Fuß des Berges. Mic Enc�eben �ahen �ie uns

über ihren Häuptern, wie die erblaßten Schiffer am

Horizontdie fin�tern Wolken �ehen, velcheSturm und

Ungewicterin ihrem Schooße tragen.“
„Nunbegann die Belagerung, — minder be-

rühmt, gleih ruhmwürdig, als die Belagerung von

Jlion; nun �ah man alle Thaten der grauen Vorzeit
mieder , oder �ah �ie wirklich. Elfmal kehrtedie Härte
des Winters zurück; �ie vermogte nicht den wilden

Scarr�inn der Belagerer, nicht die uner�chütterliche
Standhaftigkeitder Belagerten, zu brechen(?).“

„Dreihundert Me��enier von ausgezeichneterTap-
ferkeit begleiteten mih auf meinen Streifzügen (*?);z
leichtdrangen wir durch die Schußwehr am Fuße des

Berges, und verbreiteten Schrecken bis in die Nähe:
von Sparta. Eines Tages wurden wir, mic Beuce

beladen, vom feindlichenHeere umzingelt, Wir �türz-
ten in da��elbe, ohneHofnung es zu be�icgen. Bald

traf mich eine códtlihe Wunde, mir �chwandendie

Sinne; 0 hâtten die Götter mir nie �ie wieder erwe>c!

Ha, welchein Erwachen! Minder �chre>lih, hät
es mir plôóblichden �chwarzen Tartarus vor Augen ge-

bracht! Jch fand michauf einem Haufen von Todten
und Sterbenden,in einem fin�tern Aufenthalt, wo nur

C 4

(1) Paufan. lib, 4, cap. 17, p. 323. (2) Rlrian. ap, Pau�an, ibirl,

(3) Id. ibid. cap, 18, p-. 323.
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Schmerzgeheul, nur wimmernde Seufßzerertönten.

Das waren meine Gefährten, meine Freunde. Sie

waren vor mir in eine tiefe Gruft geworfenworden. Jch
rief �ie bei Namen; wir weinten mit einander; meine

Gegenwart �chien ihre Leiden zu mildern. Aberer,

den ih am zärtlich�ten liebte, — 0 grau�ame Erinne-

rung! o zu �chre>lihes Bild! Du wir�t �chaudern,
mein Sohn ,

wenn du es höre�t; es war Einer deiner

Ahnen. Aus einigen abgebrochenenWorten ver�tand

ich, daß mein Fall �einen Tod be�chleunigthatte. Jch
drückteihn an mein Herz, ichüber�trômte ihn mit bren-

nenden Zährenz als ich aber deri leßten Hauch des Le-

bens, der auf �einen Lippen �hwebte, nicht hatte auf-
halten fönnen, da ward meine Seele hart vor Ueber-

maaß des Schmerzes ,
und erleichterte �ich nicht mehr

durch Klagen und Thränen. Meine Freunde �tarben
nach und nach um michher. Anden ver�chiedenenTó-
nen ihrer hin�chwindendenStimme fonnt' ih erkennen,
wie viel Augenblicke�ie nochzu leben hâtten; und �ah
Falt den Augenbli> herankommen, der ihr Leiden en-

digte. Endlichhörte ich den lebten Seufzer des Lebten
unter ihnen ; die Stille des Grabes herr�chte nun in der

Gruftr.“
„Dreimalhatte die Sonne ihren Lauf begonnen,

eit ih niht mehr unter den Lebenden gezählt ward (*).
Unbeweglich,auf dem Schmerzlager hinge�tre>t, in

meinen Mantel gewi>elt, erwartete ich mit Ungeduld
den Tod, der �ich �o lange rufen ließ; als ein leichtes
Geräu�ch michaufmerk�am machte. Es war ein Raub-

thier (*), das durcheinen verborgnenWeg in die Gruft

(1) Pau�an.lib. 4, cap. 18, p.324, (*) Ein Fuchs,



4T

gekommenwar. Jch packte das Thier; es wollte mir

entrinnen; ih �chleppte mih ihm nah. Jch weiß

nicht, welcheAb�icht mir damals vor�chwebte; denn

das Leben �chien mirdie allergrau�am�te Strafe. Aber

�icherlichleitete ein Gott meine Bewegungen , und ver-

lieh mir Kraft. Lange krochih in �chrägen Krüúm-

mungen ; endlich�ah ichLicht,ichließ nun meinen Füh-
rer frei, óôfnetemir einen Weg, und trat aus dem Ge-

biet der Fin�terniß hervor. Jch fand die Me��enier in

Thränen über meinen Verlu�t. Bei meinem Anblick

erbebte der Berg von Freudenge�chrei;- bei der Erzäh-
lung meiner Leiden, von dem Ge�chrei des bicter�ten
Zornes.“

„Schnell folgtedie Rache darauf: �ie war grau-

�am, wie die Rache der Götter. Tag und Nacht ward

Me��enien , ward Lakonien von Feinden verheert, die

bungernd vor Wuth auf einander fielen. Die Spar-
taner verbreiteten �ich in der Ebene, wie die Flamme,
welchedie Aernten verwü�tet; wir vom Berge herab,
wie ein Wald�trom, der Aernten und Flammenzer�tört.
Geheime Bot�chaft meldete uns, daß die Korinthier
Lazedâmon zu Hülfe kämen; unter dem Schirme der

Dunkelheit �hlüpfcen wir in ihr Lager, und aus den

Armen des Schlafs �anken �ie in die Arme des Todes (*).
VergeblicheThaten , betrügeri�cheHoffnungen! Aus
dem UnermeßlichenReichthum der Jahre und der Jahr-
hunderte läßt die Zeit an dem be�timmten Augenblick
die großen Begebenheitenhervortreten , die zum Um-

�turz der Reicheim Schooße der Ewigkeitgeborenwer-

C5

(1) Pau�an. lib. 4, cap. 19, Pp. 32F.
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den, und bisweilen von Orakeln verkündigt�ind. Der

Aus�pruch zu Delphi hatte un�ern Untergang mit Wun-

derzeichenverknüpft ,
die ißt in Erfüllung traten; und

der Wahr�ager Theoklus entde>te mir, wir �tänden der

Entwickelungaller der blutigen Auftritte nahe (*).

„Ein Schäfer, ehemals Sklave des Lazedämoni-
�chen Feldherrn Emperamus, weidete täglich �eine Heer-
de an dem Ufer der Neda, welcheam Fuße des Berges
Fra fließt). Er liebte eine Me��enierinn, deren Haus
am Abhangedes Berges �tand, und die ihn jedesmal
einließ, wenn ihren Mann in un�eremLager die Reihe
traf. Yuneiner Nacht während eines fürchterlichenUn-

gewitters er�cheint der Me��enier plöblich, und erzählt
�einer Frau, die über �eine Rückkehrer�taunt: daß der

Scurm und die Fin�terniß die Fe�tung vor Ueberrum-

pelung �ichern, daß die Po�ten zurückgezogenworden,
und daß micheine Wunde imBette halte. Der Schä-
fer, der �ich vor dem Me��enier verborgenhatte, hörc
alles, und meldet es �ogleich dem Lazedämoni�chen
Feldherrn.“

„Von Schmerzen und Arbeit ermattet, hatte ich
michdem �üßen Schlummer überla��en; als Me��eniens

‘Schusgei�t, in langem Trauergewande und mit ver-

húlltemHaupte, mir er�chien, und mir zurief: „Du

„chläf�t , Ari�tomenes, du �{läf�t, und �chon häufen
„�ich die drohendenLeitern um die Fe�tung; �chon �tei-

„gen die Spartani�chen Jünglinge auf die�en �chwachen
„Gerü�ten empor. LazedämonsSchußkgei�t �iegt über

„michz ich �ah ihn, wie er von der Zinne der Mauern

(1) Paußan. lib, 4, cap. 20, p. 327. (2) Id. ibid. p. 329.
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„�einen wilden Kriegernzuruft, ihnen die Hand reicht,
„ihnen die Plâße anwei�t,“

„Plöslichfuhr ich aus dem Schlaf, mit gepreßter
Seele, mit verwirrten Sinnen, mit eben der Beklom-

menheit, als wenn ein Bliß neben mir herabgefallen
wäre. Jch fliegezu meinen Waffen ; mein Sohntritt

herein; „Wo�ind die Lazedämonier?“ „Jn der Fe-
„�tung, am Fuß der Wälle; er�taunt über ihre eigne
„Kühnheit, wagen �ie �ich niht näher.“ „Genug!
„erwidere ich; folge mir.€ Wir finden unterweges
Theoklus, den Verkündigerdes Willens der Götter;
�einen Sohn, den tapfern Mantiklus; und andre An-

führer , welchezu uns treten (*). „Eilet, rufe ich ih-
„nen zu; macht Lärmge�chrei, verkündigt den Me��e-
„niern, daß bei Anbruchdes Tages �ie ihre Feldherrn
»Mitten unter den Feinden �ehen werden.“

»Die�er �chre>liche Augenbli> kömmt (*); die

Straßen, die Häu�er, die Tempel, �ind mit Bluc úber-

�trômt , und ercônen vom fürchterlichenGe�chrei. Die

Me��enier können meine Stimme nicht mehr erkennen ,

und hörennur ihre Wuth. Die Weiber reizen �ie zum

Kampf, bewafnen �ich �elb�t mit tau�endfachenWerk-

Jeugen des Todes, �türzen �ich auf den Feind , und fal-
len �terbend auf die Leichnameihrer Gatten und ihrer
Kinder.“

»Drei Tage hindur<h wurden die�e gräßli-
chen Scenen immer wieder neu, bei jedem Schritt ,

bei jedem Augenbli>, bei dem dü�tern Schein der

Blige, bei dem dumpfen und unaufhörlichenGera�-
�el des Donners. Die Lazedämonierwaren an Zahl

(1) Pau�an. lib. 4, cap. 21, Pp. 330, (8s) Id. ibid, p. 331.
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Überlegen, ruhten �ich wech�elswei�eaus , und ver�tärk-
ten �ich �o; die Me��enier fochten ohne Unterbrechung,
und kämpftenzu gleicherZeit gegen den Hunger, den

Dur�t, den Schlaf, und das feindlicheSchwert (*),“
„Am Endedes dritten Tages �agte mir der Wahr-

�ager Theoklus: „Wozukann dir aller Much, alle An-

„�trengung helfen? Me��enien i�t hin, die Götter ha-
„ben �einen Untergang be�chlo��en; rette dich, Ari�to-

„menes ,
vette un�re unglücklichenFreunde. Jch nur

„muß unter den Trümmern des Vaterlandes begraben
„werden!“ Er �prachs , �türzte �ich in den gedrängte-
�ten Haufen , und �tarb frei und ehrenvoll.“

„Leichthätt"ich ihm nachahmenkönnen; aber ih
unterwarf michdem Willen der Götter: ich glaubee,
mein Leben Éônne �o vielen un�chuldigen Schlachtopfern,
welche�chon unter dem Schwerte fallen �ollten, noch
nüslich �ein. Jch brachtedie Weiber und Kinder zu-

�ammen, und �tellte Kriegsmänner um �ie her, Die

Feinde glaubten, wir dâchten auf einen Rückzug; �ie

ôfneten ihre Reihen , und ließen uns ruhig ins Gebiet

der Arkadier wandern (*). — Was �oll ich hier mei-

nes Plans erwähnen, gegen Lazedämon zu ziehn und

die�e Haupt�tadt zu überrumpeln, während ihre Streiz

ter �ich auf dem Berge Jra mit un�rer Beute bereicher=
ten? was erwähn' ih der SchändlichfkeitKênigs Ari-

ftofrates , welcherun�er Geheinniß den Lazedämoniern
verriech? Der Treulo�e! Ju der Ver�ammlung �ei-
nes Volks ward er überwie�en; �eine Unterthanen wur-

(1) Paufan, 1b, 4, cap. a1, Þ. 332. (© Jra ward im r�ten

Fahre der 28�ten Olympiade eingenommen , d. i. im JI. 668 vor Chr.
Geb. (Pau�an. lib. 4, cap. 23, p. 336. Corlin. fa�t. Attic. t. 3, p. 46.
Fréret défcn�. de la chronol. p, 174.)
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‘den �einé Henker: er fiel von tau�end Pfeilen durch-
bohrt, �ein Leichnamward in fremdes Land getragen ,

und eine Sâule verkündete �eine Schande und �eine
Strafe (*),“

„Durch die�en unerwarteten Schlag erklärte �ich
das Schick�al deutlich genug. Um�on�t war alle Be-

mühung, es zu ver�öhnen; ich allein mußte mich mit

ihm me��en, mußte allein mein Haupt �einen Streichen
darbieten. Meine Thränenflo��en den Me��eniern, die

�ich nicht mic mir hatten vereinigen können; aber ich
entzog michden Thränen der Me��enier , die mir gefol-
get waren. Sie wollten michzu den entlegen�ten Ge-

genden begleiten(?); die Arkadier wollten ihr Land mit

ihnen theilen(). Jh verwarf alle dié�e Anerbiecun-

gen : meine treuen Gefährten hätten, mit einem zahl=
reichenVolke vermengt, ihren Namen und das Anden-
ken an ihr Unglú> verloren. Jch gab ihnen mein zwei-
tes Jh, meinen Sohn; unter feiner Anführung gins
gen �ie nah Sizilien (*), wo �ie bis zum Tage der

Rache werden aufbewahretbleiben (*).“

„Nachdie�er grau�amen Trennung hatte ichnichts
mehr zu fürchten. Aber überall wün�chteichden Laze-
dâmoniern Feinde zu erwe>en, und rei�te deshalb zu
den benachbartenVölkern. Endlichent�chloß ih mich,
nach A�ien zu gehen, und die mächtigenNazionen der

Lydier und der Meder fúr un�re Hülfe zu gewinnen (9.
Der Tod überra�chtemichzu Rhodus ; und �o ward der

Plan zertrümmert,welcherdie�e Völker nach dem Pe-

(1) Polyb.lib, 4, p. 301. Pau�an. lib. 4, cap, 22, p. 335. (2) Paus
fan. ibid, cap. 23, P- 335. (3) 1d, ibid. cap. 22, p. 333, (*; Man

�. die Anmerkung 3 hiuten. (4) Pau�an. lib. 4, cap. 23, Þ. 335,336
(5) Id. ibid. cap. 24, Þ- 338.
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loponnes gebracht,und �o vielleiht die�em Theile
von Griechenlandeiñe ganz andere Ge�talt gegeben
hâtte.“ — —

Hier �chwiegder Held , und �ank in die Nacht des

Grabes zurü>. Jh rei�te am folgendenMorgen nach
Libyen ab.

Dritte Elegie.
Ueber den dritten Me��eni�chen Krieg (O).

Wietraurig und �chmerzvolli�t das Andenken an

mein Vacrerland! Es i�t bitcer wie Wermuth, und

�chneidend, wie die Schärfe des Schweres; es macht
michgefühllosgegen Freuden und gegen Gefahr. Die-

�en Morgen kam ich dem Aufgang der Sonne zuvor:
mein ungewi��er Schritt irrte auf dem Felde umher;
aber die Kühle der Morgenröthe.war ohne Reiz für
meine Sinne. Zwei gräßlicheLöwen traten aus einem

nahen Walde hervor ; aber ihr Anbli> wirkte feinen

Schreen bei mir. Jch war ruhig gegen �ie, und �ie
wandeeu �ich bei mir vorbei. — Grau�ame Sparta-

ner, was hatten euchun�re Väter gethan? Nach Jra's
Eroberung folcertet ihr �ie mit harten Strafen; im

Taumel eures Glücks �ollten �ie alle elend �ein euh
zur Lu�t,

Ari�tomenes verheißt uns eine be��ere Zukunft’;
aber ah! wie kann je in un�erm Herzendas Gefühl des

(*) Die�er Krieg begann im I. 464, und endete im J. 454 vor

Chr. Geb.
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Unglúcks�chweigen, de��en Erzählung wir hörten, de�e
�en Opfer wir �elb�t waren? Wohl dir, o Ari�tomenes,
daß du nichtZeugedavon wurde�t! Du�ahe�t es nicht,
wie Me��eniens Bewohner gleich Bö�ewichtern zum

Tode ge�chleppt, gleich verachteten Heerden verkauft
wurden (*); �ahe�t es nicht, wie ihre Nachkommenzwei
Jahrhunderte hindurchauf ihre Söhnenur die Schan-
deihrer Geburt vererbten (?). Ruhefriedlich im Grabe,
du Schatten des Größten der Men�chen; und ge�tatte,
daß ich der Nachwelt die leßten Greuel der Lazedäámo-
nier berichte!

Jhre Obrigkeiten, Feinde des Himmels wie der

Erde, tôdten fromme Bictende, die �ich in Neptuns
Tempel geflüchtethatten (?). Der erzürntaGott �chlägt
Lakoniens Kü�ten mit �einem Dreiza>. Die Erde er-

bebt,Abgründe eröôfnen�ich, ein Gipfel des Taygecus
�türzt in die Thäler herab; Sparta wird von Grund
aus umgekehrt, nur fünf Häu�er bleiben ver�chont, über

zwanzig tau�end Men�chenliegen unter den Trúmmern

er�chlagen (*). „Ha, dai�t das Zeichenzu un�rer Be-

freiung!“ Soruft auf einmat eine Menge Sklaven.
Die Thoren! Sie eilen gen Lazedámon,ohneOrdnung
und ohne Anführer. Sie erbli>en einen Haufen Spar-
taner

, welchenKönig Archidamus zu�ammenbrachee,

Und nun halten �ie inne, wie die von Aeolus losgela��e-
nen Winde, wenn der Gott des Meeres ihnen er�cheint
�ie erbli>en die Athener und die andern zu Lazedämons

(1) Aelian. var, hi�t. lib, 6, cap. 1. (2) Pau�an, lib. 4, cap, 24,

P. 338. (3) Ari�toph. in Acharn, v. ço9. Schol. ibid. Suid. in

Tavæe. (4) Diodor, Sic. lib. 11, p. 48. Cicer. de divin. Ib. 1,

cap. $0, t, 3, p. 41, Plin. lib. 2, cap. 79, t. I, p, III.
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ülfe herbeikommendenVölker (*), und nun zer�treuen
�ie �ich fa�t �ämmtlih, wie die �chweren Nebel eines

Sumpfes bei den er�ten Strahlen der Sonne. Aber

nichtum�on�t haben die Me��enier die Waffen ergriffen:

nochi�t das edle Blut in ihren Adern nichtdurch lange
Sklaverei entartet. So wie der gefangeneAdler, nah
Zerbrechung �einer Ketten, �ih zum Himmel empor

�chwingt, �o ziehen �ie �ich auf den Berg Jthome(?),

und �chlagen muthig die wiederholtenAngriffeder Laze-
dâmonier zurück, Bald mü��en die�e die Kriegesvölker
ihrer Bundesgeno��en wieder herbeirufen.

Nuner�cheinen die Athener, geübt in Führung
der Belagerungen. Cimonbefehligt �ie, er, den �chon
�o oft der Sieg mic un�terblichem Lorbeer krônte. Ci-

mons Ruhm und �einer Truppen Tapferkeit erfüllen die

Belagerten mit Furcht,erfüllendie Lazedämonier �elb�t
mit Schre>ken. Man wagt gegen die�en großen Manu

den Verdachteiner Treulo�igkeit. Unter dem nichtig�ten
Vorwand bittet man ihn, �ein Heer nach Attika zurü-
zuführen. Aber als er wegzog, �chwebte die Zwietracht
hochin den Lüften über das Lager, bliéte herab , �ah
das nahe Unglück Griechenlands(2), �chüttelte ihr mite

Schlangenhaar umwundenes Haupt, und �tieß ein Freu-

dengeheulaus, zwi�chen welchem die�e fürchterlichen
Worte ercôncten:

„Sparta,

(1 Died. Sic. lib, 11, p.48. Thucyd, lib. 1, cap. 101, 128. Pau-

fan, lib. 3, p. 233; lib, 4, p. 339. Plut. in Cim. rc. 1» P+ 489. Aes

lian. var. hi�tor. lib. 6, cap. 7. Polyaen. ftrateg. lib. 1, cap. 4x

(2) Paulan. lib. 4, cap. 24, p- 339. (3) Thucyd. ibid. Diod. Sie,

lib. 11, p. 49. Ilu�tin. lib. j3, cap. 6. Plur. in Cim. ibid.
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„Sparta, Sparta! die du Wohlthaten nur mit

Beleidigungen zu bezahlenweißt: betrachtejene Kries
ger, die in ihr Vaterland heimkehren, mit Schimpf
auf der Stirne, mit Schmerz im Herzen. Es�ind die

nehmlichen, die nochjüng�t, mit deinen Kriegern ver-

mi�cht, die Per�er bei Platáa �hlugen. Sie eilten zu
deinem Schuseherbei; Du aber ha�t �ie mit. Schande
belegt. Nur uncer deinen Feinden wir�t dü’ �ie fürder
�ehn. Athen, in ihrem Stolze beleidigt, wird die

Völker gegen dich bewafnen(*) (*). Du wir�t die Völ-

Éer gegen �ie aufwiegeln. Deine Macht und ihre Macht
werden unaufhörlich gegen einander �toßen, wie die

�türmenden Winde, welchedie Wolken zerreißen. Kriege
werden Kriege erzeugen. Waffen�till�tand wird nur ein

Ausruhen der Wuth �ein. Ha! und ichwill , mic den

Eumeniden, vor den Kriegsheeren voranziehn: aus

un�eren brennenden Fackeln �chleudern wir Pe�t auf
euchherab, und Hunger, und Mord, und Treulo�ig-
keit, und alle Gei��el des himmli�chen Zorns und der

men�chlichenLeiden�chafcen. Fch will mich an deinen

alten Tugenden rächen; und mir aus deiner Nieder-

lage, �o wie aus deinen Siegen , ein Spiel bereiten.

Deine Nebenbuhlerinnwerde ih erheben, und werde

�ie �türzen. Zu ihren Füßen �oll�t du die Erde mitdei-

ner gedemüthigtenStirne kü��en z �oll�t �ie um Frieden
bitten, und der Frieden wird dir verweigert werden (*).
Du�oll�t ihre Mauern zer�tôren , �oll�t �ie mit Füßen
treten; dann aber �olle ihr beide zugleichfallen, wie

(1) Thucyd, lib, 1, cap. 102. (*) Der Peloponne�i�che Krieg.

(2) Thucyd. lib. 4, cap- 41, Ari�toph. in pace, v. 637, 664. Schol

ibid,

Vierter Theil. D



zwei Tyger „ die �ich einander zerflei�chtenund nun ne-

beneinander den lebten Athemzugaus�toßen. Und dann

will ichdich�o tief in den Staub niederdrüen, daß der

Wanderer deine Spur nicht wird finden können , und

�ich bücfen muß um dichzu erkennen.
“

„Und hier i�t das deutlicheZeichender Wahrheit
meiner Worte. Jm zehnten Jahre der Belagerung
wir�t du Jthome erobern. Du wirft die Me��enier alle

côdten wollen; aber die Götter werden die�en Blucplan
vereiteln: denn �ie bewahren jenes Volk auf, um

dein Verderben zu be�chleunigen(*). Du wir�t ihnen
dann das Leben la��en: nur, daß �ie es unter einem an-

dern Himmels�trichgenießen, und in Ketten gelegtwer-

den, �o bald �ie wieder in ihrem Vaterlande er�chei«
nen (*). — Wenn die�e Wei��agung erfüllt i�t, dann

gedenkeder andern, und zittre!“
So �prach der feind�elige Gei�t, de��en Macht von

den Himmeln bis zur Unterwelt reiche.Bald darauf ver-
ließen wir Jthome. Jch war im zarte�ten Kindesalter.

Aber ‘ach! das Bild die�er eiligen Flucht i� mit unaus-

lô�chlichen Zügen in mein Herz gegraben; ich �ehe �ie
noch alle, die�e Scenen des Ent�ebens und. der Rúh-
rung, die �ih damals meinen Blicken zeigten. Ein

ganzes Volk, von �einem väterlichen Heerde vertries

ben (), auf Gerathewohl unter Nazionen umherirrend,
welche�ein Unglückin Er�taunen �ebt, ohnedaß �ie es

zu lindern wagen; Krieger, mit blutenden Wunden,
welcheihre Väter, ihre Mütter auf den Schultern cra-

gen; Weiber, auf der Erde �ißend, und neb�t den

(1) Paufan, lib. 4, cap. 24, p- 339. (2) Thucyd. lib, x, cap. 1093.

(3) Polyb.hi�t. lib. 4, p. 300.
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Säuglingen, welche�ie an ihre Bru�t drücken,vor Ent-

Éráftung hin�terbendz hier Thränen, Seufzer, die lau-

te�ten Ausbrücheder Verzweiflung; dort ein �tummer
Schmerz, ein furchtbaresSchweigen. Hätte der grau-

�am�te der Spartaner dies Gemälde zu �childern , �elb�t
ihm würde vor Mitleid der Pin�el entfallen.

Nach langen mühvollenWanderungen �chleppten
wir uns bis nah Naupaktus, am Meere von Kri��a
gelegen. Die Stadt gehörteden Achenern; �ie traten

�ie uns ab (*). Mehrals einmal zeigte fichun�re Tap-
ferfeit gegen die Feinde die�es großmüthigen Volks.

Auch ich er�chien, im Peloponne�i�chen Kriege, mit ei-

nem Trupp an den Kü�ten Me��eniens. Jch plünderte
das Land, und erpreßte un�eren barbari�chen Verfolgern
Thränen der Wuth (*?). Aber immer mi�chen die Göt-

ter ein verborgenes Gift in den Becher ihrer Gaben,
Und oft i�t die Hofuung nur ein Fall�tri> den �ie den

Unglücklichenlegen. Un�er Ge�chi> begann ruhig zu
werden ,

als LazedámonsFlotte die Atheni�che be�iegte,
und uns zu Naupaktus angrif. Alsbald flogen wir auf
un�re Schiffe; von beiden Seiten rief man nur zu der

Göttinn Rache. Nie trank die Siegsgottheit�o viel

unreines, nie �o viel huldlo�es Blut. Aber was ver-

1aag der uner�chrocfen�te Muth gegen die úberwälti-

gende Macht der Anzahl? Wir wurden be�iegt, und
aus Griechenlandvertrieben, wie ehemals aus dem Pe-
loponnes. Die Mei�ten flüchteten�ich nach Jtalien und

Sizilien. Dreicau�endwählten mich zum Führer1hres
D 2

(2) Thucyd. lib. 1, cap. 103. Pau�an. lib. 4, cap. 25, p. 339. (3) Thu-

cyd. lib. 4, cap. 41. Pauf�an. lib, 4, cap. 26, p. 3432.
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Schick�als(*): ichbrachte�ie, durh Sturm und durch
Klippen , auf die�e Ufer , die unaufhörlichvon meinen

Trauerge�ängen er�challen �ollen.

So endigte die dritce Elegie. Der Jüngling legte
�eine Leier hin, und �ein Vater Xenokles �e6te hinzu:

Daß, kurz nach ihrer Ankunft in Libyen, eine Empö-

rung zu Cyrene, der Haupc�tadt die�es Gebietes, ent-

�tanden �ei, daß die Me��enier �ich mit den Vercriebenen

verbanden , und fa�t �ammrlich in einer Schlachtumka-

men (?). — Erfragte hierauf nach den Um�tänden der

Revoluzion, welcheihn ißt nah Me��enien brachte.
Celenus erwiderte: „Unter Epaminondas's An-

führung hatten die Thebaner zu Leuktra in Böozien (*)
die Lazedämonier ge�chlagen; und, um auf immer ihre
Macht zu �chwächen, umihnen eine Unternehmungin

die Ferne unmöglichzu machen, faßte die�er große
Mann den Ent�chluß, ihnen einen Feind zum Nachbar
zu �ehen, de��en Rach�ucht von �chwere Unrechtent-

flammt wäre. Erließ aus allen Gegendendie Me��e-
tier einkaden , zu dem Vaterlande ihrer Vorfahrenzu-
rú> zu kehren (). Wir flogen auf �einen Ruf herbei,
ichfandihn an der Spibeeines furchebarenKriegsheers,
mic Baumei�tern umringt, die am Fuße die�es Berges
den Plas zu einer Stadt ab�te>ten. Kurz darauf crac
der Feldherr der Argier heran, und überreichteihm eine

eherneUrne, welcheer, auf das Geheißeines Traunzes,

(1) Pau�an. lib. 4, cap. 26, p. 342. Diodor, Sicul. lib, 14, p. 263.

(2) Diod. Sic. ibid. (*) Im Jahr 371 vor Chr. Geb. (3) Pau-

fan. ib, Pluc, in Age�. t. 1, p. 615.
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aus der Erde gegrabenhatte, wo �ie unter den ver

�chlungenen �chwachen Ae�ten eines Epheus und einer

Myrcte verwahrt gelegenhatte. Epaminondas ôfnete�ie,
und fand darin aufgerollte Blâtter von Blei , worauf
vor Alters das Ritual des Dien�tes der Göttinnen Ceres
und Pro�erpina ge�chriebenwar. Ererkannte ißt das

Heiligthum, woran Me��eniens Schi>�al hing, und

welchesAri�tomenes an dem unbe�uchte�ten Orte des

Berges Jthomever�enkt hatte (*). Die�e Enctde>ung,
und der Wahr�ager gün�tige Antwort, wirkten auchden

Eindruk der Religion für �eine Unternehmung, welche
außerdem von den benachbartenVölker�chaften, Lazedä-
mons be�tändigenNebenbuhlern, auf das �tärk�te un-

ter�tüßt ward,“

„Am Tage der Einweihung der Stadt, ver�am-
melten �ich die Kriegsvölker: die Arkadier �chlachteten
die Opferthiere; die Thebarer,die Argier, und die Me�-
�enier brachtenihre Gaben einzeln ihren Schutßgottheie
ten dar; und Alle zu�ammenriefen die Heroen des Lan-

des an, daß �ie ihre neue Wohnung in Be�iß nehmen
mögten (*). Unter die�en dem Volke �o theurenNamen

er�challteder Namen Ari�tonienes mit dem lebhafte�ten
Beifalle , mit dem laute�ten Prei�e. Opfer und Gebete
erfüllten jeden Augenblickdes er�ten Tages; an den fol-
genden wurden, beim Schall der Flôte, die Grund-
�teine zu den Mauern , den Tempeln und den Häu�ern
gelegt. Jn kurzemwar die Scadt aufgeführt, und er-

hieltden Namen Me��ene. “

D 3

(1) Paufan, lib, 4, cap, 26, Þ, 343. (2) Id. ibid. cap. 87, D- 345°
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„Auch andere Völker, �prach Celenus weiter, ha-
ben lange fern von ihrem Vaterlande umhergeirrt ; kei-

nes erduldete eine �o lange Verbannung: und dennoch
haben wir die Sprache und die Sitten un�rer Ahnen
ohne Veränderung unter uns erhalten (*). Ya, un�er
Unglü>>hat uns nochgefühlvollergemache. Die Laze-
dâmonier hatten einige un�rer Städte Fremden überla�-
�en (*), die, bei un�erer Räkehr, uns um Mirleid

anflehten. Vielleichthatten �ie ein Recht darauf; aber,
hätten �ie es auchnichtgehabt, wie könnte man Mit-

leid den Unglücflichenver�agen ? “

„Ach, ver�eßkte Xenokles , die�er �anfte men�chen-
liebende Charafter beförderte ehemals un�er Unglück.
Zwi�chen den Lazedämoniern und den Arkadiern wöh-
nend, fielen un�re Urväter nur darum unter dem Ha��e
der Er�tern , weil �ie die Freund�chaft der Lebtern ver-

ab�âumten (?). Sie bedachtenes nicht, daß die Be-

gierde nachRuheeben �o viel Thätigkeit erhei�cht, als

die Sucht nah Eroberungen.
“

—

Jch befragte die Me��enier über den Zu�tand der

Kün�te und Wi��en�chaften: �ie hatcen nie Zeiczu deren

Bearbeitung gehabt; über ihre gegenwärtige Staacs-

verfa��ung: �ie war noch nicht fe�tbe�timmt; überdie

ehemaligeVerfa��ung während der Kriege mit den Laze-
däâmoniern: �ie war ein Gemi�ch von Monarchieund

Oligarchie(?), doch �o, daß die Ge�chäfte in der MNazio-
nalver�ammlung verhandelt wurden (°); über den Ur-

�prung des lebcen regierenden Hau�es: man leitet es

(1) Pauf�an. lib, 4, cap. 27, pp. 346. (2) 1d. ibid. cap. 24, Þ. 338.

(3) Polyb. lib. 4, p. 300. (4) Id. ibid. Pau�an, lib. 4, cap. 24,

D. 338. (5) Pauían, ibid. cap, 6, p. 294-
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von Kresphontes ab ,
der mit den andern Herakliden,

$0 Jahre nachdem Trojani�chen Kriege, in den Pelo
ponnes kam. Me��enien ward �ein Antheil. Er ver-

mählte �ich mit des Arkadi�chen Königs TochterMeros-

pe, Und ward neb�t fa�t allen �einen Kindern von den

vornehm�ten Bedienten �eines Hofes ermordet, weil er

�ein Volk zu �ehr geliebthatte (*). Die Ge�chichtehat
�ein Andenken in Segen erhalten, und �eine Mörder

dem Ab�cheu der Nachwelt überliefert.
Wir verließen Me��ene, gingen über den Pámit

�us , und be�uchtendie ö�tliche Kü�te des Landes. Hier,
�o wie im übrigenGriechenland, �toßen dem Rei�enden
bei jedem Schritte die Ge�chlechtsregi�ter der Götter ,

mit den Stammtafeln der] Men�chen verflochten, auf.
Esgiebc keine Stade, keinen Fluß, keinen Quell, kein

Gehölz, fein Gebirge, welchesniht von einer Nym-
Phe, oder einem Halbgott, oder �on�t einer Per�on,

dieißt berúhmeer i� als �ie ehemals war, zubenamt
wäre.

Unter den zahlreichenGe�chlechtern, welcheehe-
mals kleine Staaten in Me��enien be�aßen , hat Ae�ku-
laps Familie in der Volksmeinnng einen ausgezeichne-
ten Rang. Yuder Stadt Abia zeigte man uns �einen
Tempel (*); zu Gerenia das Grab �eines Sohnes Ma-

ch<aon(?); zu Pharà den Tempel �einer Enkel Nikoma-
hus und Gorga�us (9): ununterbrochenehrt man �ie
mic Opfern, mic dargebrachienGaben, mit Befragung
über Krankheitenjeder Arc.

D 4

(1) Pau�an, lib. 4, cap. 3, p- 286. (2) Id, ibid, cap. 30, D. 353-

(3) Id. ibid. «ap, 3, p. 284, (4) Id ibid. p. 287; cap. 30, P. 352
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Während uns eîné Menge wunderthätigerHei-
lungén erzählt wurden, rief Einer von den unglückli-
chen Kranken, welchehaufenwei�e die�en Tempeln zu-

�trômen ,
und der jest dem Tode nahe war: „Kaum

ward ichgeboren,
als meine Eltern �ich bei den Quel-

len des Pami�us niederließen, wo de��en Wa��er �o heil-
�am gegen die Kinderkrankheiten �ein �oll (*). Mein

ganzes Leben habe ichden wohlthätigen Gottheiten nage
verlebt, welcheden Men�chen die Ge�undheit verleiba:
bakd in- Apollo’'s Tempel, bald zu Korone (*), baid

hier ‘wo ichißt bin, mmer unterwarf ich mich den

vorge�chriebenen Gebräuchen, �parte weder Opfer noch
Ge�chenke; immer ver�icherte mau mich, ich �ei gehezlt:
und ich fühlemein Ende.“ Amfolgenden Tage: war

èr todt...

(1) Pau�an, lib, 4, cdp. 71, p. 356. (2) Id. ibid. cap. 34, p. 365.
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Ein und vierzig�tes Kapitel.

Rei�e in Lafonien. (*)

Wir be�tiegen zu Pharà ein Schi}, welches nah
Skfandea �egeln wollte, einem Hafen auf der kleinen

In�el Cythera, welchebei der äußer�ten Spibe von

Lakonien liegt. Die�er Hafen wird häufig von den Kauf-
Farchei�chiffenaus Aegypten und Afrika be�ucht. Man

geht von da zu der Stadt (Cychera) hinauf, in welcher
die Lazedämoniereine Be�aßung halten ; auch �chien
fie jährlich, um die Jn�el zu regieren, eine Magi�trats-
per�on hin (*).

Wir waren jung, und hatten �chon mit einigen
Pa��agieren von gleichem Alter Freund�chaft geknüpft.
Der Namen Cythera begei�terteuns mic den lachend�ten
Bildern, „Hier prangt �eit undenklichenZeicen der âl-

te�te und geehrte�te unter allen der Göttinn Venus ge-

weihten Tempeln (*), Hier er�chien �ie zum er�tenmal
den Sterblichen(?); und, �ammt den Liebesgöttern,
nahm �ie Be�ib von die�em �eligen Lande, wo noch heut
gu Tagedie Blumen glänzen, welchefür �ie zuer�t empor-

�proßten, Seit der Zeit kannte man hier die Zauber-
kraft der �úßen Geflü�ter und des hold�eligen Lä-

chelns(). Ach, �icherlich�uche in die�er gebenedeiten
D 5

(*) Man �ehe die Karte von Lakonien. (1) Thucyd,lib. 4, cap.

$3. Scyl. Caryand. ap. geogr, min. .t. 1, p. 17. (2) Pau(an. lib, 3.

Cap. 23, p. £59, (3) Lehiod. theog, v, 198. (4) Id. ibid. et v. 205
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Gegend jedes Herz nur ein andres Herz womit es �ic
vereinige; �icherlichverleben die glü>lichenEinwohner
alle ihre Tage in Wohlleben und Freude,

“

Der Schifskapitän hôrte uns mit großen Augen
an, und �agte ganz tro>en: „Mun! �ie e��en Feigen
und ge�ottenen Kä�e; auch haben �ie Wein und Ho-
nig (*); aber nicht anders als im Schweiß ihres Ange-
�ichés fönnen �ie das Gering�te von der Erde gewinnen :

dennes i�t ein dürrer und fel�igter BoRn (*). Uebri-

gens lieben �ie das Geld �o �ehr (?, daß �ie das hold-
�elige Lächelnwahrlich wenig kennen. Jch habeihren.
alten Tempel ge�ehen, den die Phönizier vor Zeiten der

Venus Urania gebaut haben (‘); ihre Bild�äule kann

keine Begierden einflößen: denn �ie i�t von Hauptbis

zu den Füßen mit Waffen bekleidet (). Man hac mir,
wie euch, ge�agt, daß die Göttinn aus dem Meere auf
die�e Jn�el trat; aber man �agte mir auch,�ie �ci alsbald
nah Cypern entflohn(*).“

Aus die�en lebten Worten �chlo��en wir, daß die

Phönizier auf ihren Seefahrten in dem Hafen Skan-

dea anlandecen, daß �ie der Venus Dien�t hierherbrach-
cen, daß die�er Goctesdien�t �ich in die benachbartenLän-

der verbreitete, und daß daraus jene abge�chmacten
Fabeln erwuch�en: von Verus's Geburt, von ihrem
Hervorkommenaus den Wellen, von ihrer Landung
auf Cythera.

Scatc un�erm Schiffernachdie�er Fn�el zu folgen,
baten wir ihn nun, uns zu Tänarus zu la��en, einer

(1) Herael. Pont. de polit. in the�aur. antiq. gracc. t. 6, Þ 2830,

(2) Spon voyag. t. 1, p. 97, Whel. book 1, p- 47. (3) Heracl.

ibid. (4) Herodor, lib. x, cap. 105. ($) Paufan. lib. 3, cap. 23,»

p- 269. (6) Heliod, theog. v. 193.
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Sctadcin Lakonien,deren geräumigerHafeneine Menge

Schiffe fa��en kann (*). Sie liegt nahe bei einem Kap

gleichesNamens (*), auf welchemein Tempel �teht ,

wie auf allen bedeutenden Vorgebirgen in Griechen-
land. Jn �olchen Tempeln bringen die Matro�en Ge-

lübde und Opfergaben. Der zu Taänarus i�t Neptu-
nen geweiht; ihn umgiebtein heiliger Hain, welcher
den Verbrechernzur Frei�tätte dient (2); beim Eingang
�teht die Bild�äule des Gottes (*); tief hinten ôfnet �ich
eine unermeßlicheund bei den Griechen �ehr berühmte
Höhle.

Nach wahr�cheinlicherVermuthung, war �ie An-

fangs der Aufenthalt einer ungeheuren Schlange,
welcheHerkules er�chlug, und welcheman mit dem

Höllenhunde verwech�elt hatte, weil ihre Bi��e tödelich
waren (*). Hiezu kam die �chon vorher angenommene
Meinung, die Höhle führe zur Unterwelt, durch unter-

irdi�che Gänge, deren obere Oefnung wir aber nicht
finden founten (‘).

„Hier �ehet ihr, �prach der Prie�ter, einen Schlund
der Unterwelt (7). Es giebt ähnlichein ver�chiedenen
Gegenden: zum Bei�piel zu Hermione in Argolis (2),
zu Heraklea in Pontus (*), zu Aornus in Thespro-
tien (°°), zu Kumäàbei Neapel (“); aber, trob aller An-

loin ueNdHb,7, cap. 19. (2) Steph. in Taivæg. Schal, Apol-
e Ty Vv. 102, (3) Thucyd. lib. 1, cap. 128, 133.

(4) Paufan, lib. 3, cap. 25, P- 275. ($) Hecat. Mile� ap. Pau�an,
ibid, (6) Pauf�an. ibid. (7) Pina. pyth. 4, v. 79. Schol. ibid,
Eu�tath, in Iliad. t. 1, p. 286, 287. Mela lib. 2, cap. 3. (8) Strab.
lib. 8, p. 373. (9) Xenoph, de exped, Cyr.lib. 6, p. 375. Diod.
Sic. lib. 14, p. 261. Plin. lib. 27, cap. 2, p. 419. (10) Herodot.
Ub. 5, cap. 92. Pau�an. lib. 9, cap. 30, p. 769, He�ych. in Osoì Menor.

cur) Scymn. Chi orb. detcript, 248, ap. geogr. min. rt. 1.
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�prúche jener Völker, behaupten wir, daß durchdie�e
un�re fin�tre Höhle Herkules den Cerberus (*), und Or-

pheus �eine Gatcinn heraufbrachte(*).
“

„Minder wichtig �ind indeß die�e Sagen der Vor-

zeit, als eine noch ißt be�tehende Sitce. Bei die�er

Höhle if ein Vorrecht,de��en auch einige andre Städte

genießen (): un�re Wahr�ager zaubern hierdie �tillen

Schatten der Todten hervor, und treiben die Schatten,
welchedie Ruhe der Lebenden �tören, hier wieder in die

Unterwelt zurück,
“

„Die�e Wunder ge�chehen durchheilige Gebräuche.
Anfangs wendet man Thieropfer an, Trankopfer, Ge-

Vece, geheimnißvolle Sprüche; dann muß man die

Nacht im Tempel zubringen, und nie �oll der Schatten
es unterla��en, dem Schlafenden zu er�cheinen (*).“

„Vorzüglich �ucht man die Seelen zu ver�öhnen,
welchedurh Schwert oder Gi�t von ihren Leibern ge-

trennt worden, So kam ehemals, auf der Pythia Ge-

heiß, Kallondas hieher, um des von ihm getödtecten

Dichters Archilohus Schatten zu be�änftigen (®).
Wollt ihr eine neuere That�ache hôren? Pau�anias,
der Befehlshaber des Griechi�chen Heeres bei Placáa ,

hatte durch einen unglülichen Jrrthum �eine Geliebte

Kleonice mit einem Dolch durchbohrt; das Andenken

hieranpeinigte ihn unaufhörlich: er �ah �ie jede Naché
im Traum, 100 �ie ibm die�e fürchterlichenWorte zurief:

(1) Euripid. in Herc. fur, v, 23. Strab. lib, 8, p. 363. Paufan.

lb, 3, p. 275. Anvollod. lib. 2, p.31. Schol, Homer. in iliad. lib.

8, Vv, 368. (2) Orph. argon. v. 41. Virgil, georg. lib, 4, v. £67.
(z) Pau�an, Lib. 3, cap. 17, p. 252. (4) Plut. de con�ol. t. 2, p, 109.

(5) Id. de �era num. vind. t. 2. p. 560. Oenom. ap, Eu�eb. praep.

evang, lib, $, p- 2428. Suid. in "Acxia,
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Die Strafe wartet dein (). Er ging nachHeraklea
in Pontus; die Wahr�ager führten ihn zu der Höhle,
wo �ie die Todten be�chwören; Kleonice’'s Schatten er-

�chien, und �agte ihm, er würde zu Lazedämondas

Ende �einer Quaak finden. Sogleichbegab er �ich dahinz
ward für �trafbar erflärt , und flüchtete�ich in ein klei-

nes Haus, wo ihm alle Lebensbedürfni��eentzogenwur-

den. Nachher lief das Gerücht, man habe �einen
Schatten an heiligenStäten �eufzengehört; die Wahr-
�ager aus The��alien wurden gerufen, und �ie be�äánftig=-
ten ihn mit den hierbeigewöhnlichenFeierlichkeiten(*).
Ich erzähle die�e Wunder, �ebte der Prie�ter hinzu,
ohne michdafür zu verbürgen. Vielleicht wollte man ,

da man nicht Ab�cheugenug gegen den Men�chenmord
einflóßen kann, aus wei�er Ab�icht die Gewi��ensun-
ruhe des Verbrechers als die Donner�timme der ihn
verfolgenden Schaccenbilder vor�tellen.

“

„Ih weiß nicht, �agte Philotas hierauf, bis zu

welchemGrade man das Volk aufklären darf; aber

wenig�tens muß man es vor zu großem Jrrthume
�ichern. Dies erfuhrendie The��alier im abgewichenen
Jahrhundert auf eine traurige Wei�e, Jhre Armee
�tand dem Heere der Phocier gegen über, welche,in ei
ner ziemlichhellenNacht, �echshundertmit Kalk über=4

�chmierte Men�chen gegen das feindlicheLager ab�chick=
fen. So plump auch die�e Li�t war, �o gelang �ie doch
‘bei den von Kindheitauf an Ge�pen�terge�chichten ge-
wöhntenThe��aliern: �ie hielcen die�e Soldaten fur

(1) Plut. de �er. num. vind. t. 2, p. $55; in Cim. t, 1, Pp. 482-
(2) 1d. de �er. num. vind. t. 2, Þ. 560. Id. ap. Schel. Eurip. in Alceft.
v. 1128. Bayle répon(, aux que�t. t. 1, p. 345.
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Himmelsgei�ter, die den Phociern zu Hülfe gekommen
wären; lei�teten nur geringen Wider�tand , und ließen
�ich wie Opferthiereab�chlachten (*),

“

„Eine ähnlicheTäu�chung, antwortete der Prie-
�ter, brachte ehemalsbei un�erer Armeedie nehmliche
Wirkung hervor. Sie �taûud in Me��enien, und glaubte
zu �ehen ,

wie Ka�tor und Pollux das ihnen dort gefei-
erte Fe�t mic ihrer Gegenwart verherrlichten. Zwei
Me��enier, von �trahlender Jugend und Schönheit, er-

�chienen vor dem Lager, ‘auf zwei �tolzen Ro��en, die

Lanze zum Angrif gelegt, im wei��en Roe, mit pur-

purunem Mantel, einer �pigen Mübe, und einem Sterne

darauf ; Éurz �o, wie die�e beiden Halbgötter zu un�erer
Anbetung darge�tellt werden, Sie kommen ins Lager,
die Soldaten �inken andächtig zu ihren Füßen; Fene
richten ein fürchterlichesBlutbad an, und reiten ruhig
zurü> (?). Aber die Götter zürntenüber die�en Be-

trug, und erklärten �ich bald darauf gegen die Me��e-
nier.

“

„Was redet ihr von Betrug, rief ih aue, ihr
Ungerechten,, ihr mit allen Greueln der Ehr�ucht Be-

fle>ten? Jch hatte eine hoheMeinung von euren Ge-

�eßen; aber eure Kriege gegen Me��enien haben euer

Volk mit unauslö�chlicher Schande gebrandmarkt.

„Hat man �ie dir getreu erzählt? antwortete er mir.

Das wäre das er�te mal, daß die Be�iegten den Sie-

gern Gerechtigkeitwiderfahrenließen. Höre micheinen

Augenbli> an.
“

(1) Herodot. lib. g, cap. 27. Pauf�an. lib, 10, cap. 1, p. 801. Po-

lyaen, ftrateg. lib. 6, cap. 18. (2) Pau�an, lib. 4, cap- 27, p. 344-
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„Als Herkules's Nachkommenin den Peloponnes
zurückkehrten,erhielt Kresphontes durchLi�t den Thron
von Me��enien (*); einige Zeit darauf ward er ermor-

det, �eine Kinder flüchtetennachLazedämon, und tra-

ten uns ihre Rechte auf die Erb�chaft ihres Vaters ab.

Die�e Abcretung ward durh den Aus�pruch des Del-

phi�chen Orakels für re<htmäßigerklärt (*); dennoch
ließen wir eine lange Zeit ver�treichen, ehewir �ie gel-
tend zu machen �uchten.“

„Unter Teleklus’s Regierung �chi>ten wir, der

Sitte gemäß, ein Chor Jungfrauen, unter der Anfüh-
rung die�es Für�ten, nach dem auf der Gränze von

Me��enien und Lakonien liegenden Tempel der Diana

Limnatis , um dort ihre Opfergabenzu bringen. Sie

wurden von Me��eni�chen Jünglingen entehrt; um ihre
Schandeniche zu überleben , cödteten �ie �ich �elb�t, der

König;kam bei ihrer Vertheidigung um (?). Die Me�-
�enier �uchten die�e Niederträchtigkeitdurch die unge-

reimte�ten Erdichtungenzu be�chönigen; und Lazedä-
mon erduldete auch die�en Schimpflieber , als daß es

den Frieden brah. Aber neue Beleidigungener�chöpf«
ten un�re Gedult (); ißt machten wir die alten An-

�prüche geltend, und begännendie Feind�eligkeiten.Es
war nicht �o wohl ein Krieg des Ehrgeizes als der

Rache. Urtheile �elb�t davon aus dem Schwur, nah
welchem die Sparcani�chenJünglinge nichtheimkehren
�ollten, als bis �ie Me��enien unterjochr hätten; und

aus dem Eifer, womit auch die Grei�e die�e Unterneh-
mung betrieben (°).

-

(1) Paufan. lib, 4, cap. 3,4. (2) I�cr. in Archid. t. 2, p- 20-

C3) Strab. lib, 8, p. 362. Paulan. lib, 4, cap. 4, p. 288. (4) Pau�an.

ibid. cap. 4, $. (5) Id, ibid. Luftin. lib. 3, cap. 4-
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„Der er�te Krieg war geendigtz die Griechi�chen
Ge�ebe ge�tatteten uns, die Be�iegten als un�re Skla-

ven anzu�ehn: wir begnügtenuns mit Auflegung eines

Tributs. Aber ihre häufigen Empörungen im Lande

zwangen uns, nach dem zweiten Kriege, �ie in Fe��eln
zu legen; nach dem dritten, �ie aus un�rer Nachbar-
�chaft zu entfernen. Un�er Betragen �chien dem Völ»

kerrechte�o gemäß, daß in allen Verträgen vor der

Leuktri�chen Schlacht weder die Griechennochdie Pera

�er je von uns forderten, Me��enien wieder frei zu ge4
ben (*). — “Jh �elb�t bin übrigens nur ein Diener des

Friedens. Jt mein Vaterland genöthigt, die Waffe
zu ergreifen, �o betlage iches; begehtes Ungerechtig-
feiten , �o cadele ich es. Wennder Krieg beginnt, �o
�haudert mich vor den Grau�amkeiten, welche meine

Brüder ausúben werden; und ich frage, warum �ie
grau�am �iud. Aber dies i� der geheime Racth�chluß
der Götter; man muß �ie aubeten und �chweigen.

“

Wir verließen Tänarus, nachdemwir in der Ge-

gendumherdie Steinbrüche be�uchthatten, woraus man

einen �chwarzen, dem Marmor gleich ge�chäßten,Stein

gewinnt (?). Wir begaben uns nah Gythium, einer

mit Mauren um�chlo��enen und �ehr fe�ten Stadt, neb�t
einem vortreflichen Hafen, wo die Lazedämoni�chen
Flottenliegen, und wo alles Nöthige zu ihrem Bedarf
vereinigt i�t (?). Er liegt zo Stadien (*) von der

Stadt (*).
Die

(1) Ifocrar. in Archid. t. 2, p.24. (2) Plin. lib. 36, cap. 18, tf. 2, p, 748;

Cap. 22, P+752. Strab. tib. g, p. 367. (3) Xenoph. hi�t. graec. lib. 6, p,

609. Liv, lib, 34, p.29. (*) "ji Meile und 335 Toi�en. (4) Pelyb,
lib. ç. p- 367. “a
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Die Ge�chichteder Lazedämonierhat den von ih-
néèn bewohnten kleinen Kanton zu einem �o hohen Glan-

ze des Ruhmeserhoben, daß uns die gering�ten Fle>en
und die klein�ten Städtchen wichtigwaren: wir be�uch-
ten alle Orte �owohl um den Lakoni�chen Meerbu�en,
als im Junern des Landes. Ueberall zcigte man uns

Tempel, Statuen, Säulen, und andre Denkmäler,
mei�tens. von roher Kun�t, einige vou ehrwürdigem
Alter (©). Jn dem Gymna�ium zu A�opus �ahen
wir merkwürdige WMen�chenknochenvon ungeheurer
Größe (?).

Wir kehrtenzu dem Eurocas zurú>, und gingen
nun lêngs dem�elben hinauf: durch ein Thal welcheser

bewäßert (), und hierauf in der Ebene, die �ich bis

Lazedâmon er�tre>t, Rechts hatten wir den Fluß,
links das Gebirge Taygetus, an de��en Fuß die Natur
eine Menge großer Höhlen im Fel�en ausgegraben
hat (9.

Qu Bry�eà fanden wir einen Bakchustempel, de�-
�en Eincrite den Männern unter�agt i�t, wo Frauen
allein opfern dürfen, und gewi��e Ceremonien vorneh-
men, welche �ie ewig ver�chwiegen halten mü��en ().
Vorher hatten wir eine Stadt in Lakonien ge�chn, wo-

�elb�t feine Frau den Opfern, welchedem Gotte Mars

gebrachtwerten, beiwohnen darf (*). Von Bry�eä
aus zeigte.man uns auf dem Gipfel des nahen Gebirges
einen Ort, Taletum, wo dem Sonnengotte, neb�t

(1) Pauf�an. lib. 3, cap. 22, p.265, (2) Id, ibid. p. 267. (3) Strab.
lib. 8, p. 343. Liv. lib. 34, cap- 28. (4) Guill, Lacéd. anc. t. 1, p-75.

(5) Pau�an. ibid, cap. 20, p. 261. (6) Id. ibid, cap. p. 267.

Vierter Theil. “E
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andern Thieren, auh Pferde geopfertwerden (*). Wei-

terhin kamen wir zu einem kleinen Fle>en, de��en Be-

wohner �ich rühmen, die Kornmühlen erfunden zu ha-
ben (°).

Bald erbli>ten wir die Stadt Amyklà , am rech-
ten Ufer des Eurotas, von Lazedâmonungefähr 20

Scadien entfernt (?). Wir �ahen hier auf kiuer Säule

das Bildniß eines Athleten, welchereinen Augenblick
nach Empfangung der Siegerkrone in den Olympi�chen
Spielen �tarb. Umher �tehn mehrere Dreifüße, ver-

�chiednen Gottheiten von den Lazedämoniern wegen ih-
rer Siege über die Athener und die Me��enier gewei-
het (*).

Wir �ehnten uns, Apollo's Tempel, einen der be-

rühmce�ten in ganz Griechenland, zu �ehen. Die Bild-

�äule des Gottes, ungefähr zo Ellen (*) hoch(®), i�
�ehr plump gearbeitet, in Aegypti�chemStil: man

�ollte �ie fur eine eherneSäule halten, welcherein Kopf
mit einem Helme, zwei Hände mic einem Bogen und

einer Lanze, und zwei Füße, wovon nur die Spie
�ichtbar i� , ange�eßt �ind. Dies Werk i� uralt; in

der Folge der Zeiten ward es von einem Kün�tler, Ba-

thykles, mic einem altarmäßigenFußge�telle auf einen

Thron ge�ebt, welchervon den Horen und den Grazien
getragen wird. Der nehmlicheKün�tler verzierte die Sei-

ten des Fußge�telles und alle Theiledes Thrones mit er-

hobenem Schnißwerk; aber die Gegen�tände �ind �o

mannigfach, und die Menge der Figuren �o zahlreich,

(1) Paufan.lib, 3, cap. 20, p- 261. (a) Id. ibid. p.260, (3) Po-

Iyb. lib. 5, p. 367. (4) Pauf�an. ibid. cap. 18, P- 254. (*) Unge-
fähr 422 franz. Fuß. (5) Paulan. ibid. cap. 19, Pp. 257.
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daß deren Be�chreibungdie höch�te Langeweileerregen

würde.

Der Dien�t des Tempels wird von Prie�terinnen
ver�ehn, deren öber�te den Titel Mutter führe. Nach
ihrem Tode wird ihr Namen-und die Jahre ihres Prie-
�terthums auf Marmor eingegraben. Wir �ahen die

Tafeln , welchedie Folge die�er für die Zeitbe�timmung
�chäßbaren Angaben enthalten; und la�en den Namen

Laodamia, einer Tochter des Königs Amyklas, der vor

niehr als tau�end Jahren in die�em Lande herr�chte (*").
Andre Ju�chriften, die man hier größererHeiligkeitwe-

gen niedergelegt hat, enthalten theils Traktate zwi�chen
Völker�chaften (); theils Be�chlü��e der Lazedämo-
nier, �owohl in Bezug auf Religionsfeierlichkeiten,als

auf kriegeri�cheUnternehmungen; theils dem Botte ge-
khane Gelübde von Für�ten oder von Privatper�onen ().

Nicht weit von Apollens Tempel �teht ein anderer,
welcher inwendig nur 17 Fuß ‘lang, und 102 breil
i�t (*). Fünf unbehauene, �chwarze, 5 Fuß dicke,
Steine machendie vier Wände und das Dach, auf
welchemnochzwei Steine, als zurück�pringenderAb�as,
liegen. Das Gebäuderuht auf drei Stuffen , jede von

einem einzigen Stein. Ueberhalbder Thüre �teht in

�ehr alter Schrife: Ongza geweihet von Lurotas,
Rônigeder Jkreukraten, Die�er Für�t lebte unge-
fährdrei Jahrhunderte vor dem Trojani�chen Kriege.
Jkteukratenhießen die alten Bewohner Lakoniens (*)z

Ea

(1) Mém. de l’acad. des bell, lettr, t. 23, p. 406. (2) Thucyd.
lib. 5, cap. t8, 23, C) Mém. de lacad, des bell, lettr. t, 15, p-

395 ; t. 16, hi�t. p. 101. In�cript. Fourmont, in bibl. reg. (4) Mém,
de l’acad, des bell. lettr. t. 15, p:, 402. (5) He�ych, in ‘Ix7ivxf
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‘und Onga war eine Phönizi�che oder Acegypti�che
Gottheit, vermucthlichmit der Griechi�chen Minerva

‘einerlei (.
Die�es Cebáude, de��en wir uns öfter auf un�erer

Rei�e in ‘Aegyptenerinnerten, i�t um mehrere Jahr-

Hunderteälter ,
als die älte�ten in Griechenland. Wir

‘bewunderten �eine Einfachheit, �eine Fe�tigkeit, und

fielen hierauf in eine Art von Sraunen, de��en Ukt-

�ache wix hernachzu’erfor�chen�uchten. „Es i�t die Wir-

fung des Erhabenen, �agte Philotas; wir betrachien
die Zahl der �eit Erbaung die�es Tempels verflo��enen
:Fahrhunderte mit dem nehmlichenEr�taunen, womit

wir oft am Fuße eines Berges �éine maje�täti�che Höhe
‘mic den Augen geme��en haben; die große Ausdehnung
der Zeit bringtdie�elbe Wirkung hervor als die Ausdeh-
nung des Raums.“ „Jndeß, antwortete ich, bewirkc

dochdie er�tere bei uns eine Empfindungvon Traurig-
keit, welchewir bei der leßtern nie erfuhren: weil wir

in der That mehr Antheil an der Zeit als an der Größe

nehmen. Alle die�e uralten Trünmnier �ind die Sieges-
zeithen der allgemeinen Zer�törerinn, und lenken, auch
‘gegenun�ern Willen, un�re Betrachtung auf die Veér-

gänglichkeitder men�chlichen Dinge. Hier zum Bei-

«�piel hat die Jn�chrift uns den Namen eines Volkes ge-

kannt, wovon wir beide nicht die gering�te Kenut-

niß hatten; das Volk i�t vet�chwunden, und- die�er
Eleine Tempel i�t der einzige Zeuge �eines Da�eins, der

allein gerettete Re�t aus �einem Schifbruch.
“

(1) Steph. in *Oyx. He�ych. in *Oyya. Ae�chyl, in �ept. contr.

Theb. v. 170. Schot. ibid. ec in v. 493. Selden. de dis Syr. �ynt.
‘2, cap. 4. Boch. geogr. facr. part. 2, -lib. a, cap. 12, Pp. 745.
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LachendeWie�en (*)und herrlicheBäume ver�chô-
nern die Gegend um Amyklá. Die Früchte �ind hier
vortreflich(?). Der Orc i�t äußer�t angenehm, ziem-

lichvolkreich, und immer voll Fremden (?), welcheder

Glanz der Fe�te, oder Veranla��ungen der Religion hie-
her rufen. Wir verließen ihn, um nach Lazedämon
zu gehn.

Wir traten da�elb�t bei Damonax ab, welchem
Xenophonuns empfohlen hatte. Philotas fand Briefe:
vor, welcheihn nöthigten, am andern Morgen nach
Achenzu rei�en. — Eheich von Lazedäâmonrede, will

ich er�t eine allgemeine Schilderung des Landes entwer-

fen.

Nach O�ten und Süden wird Lakonien vom Meere

begrânzt, nah We�ten und Norden von hohen Gebir-

gen, oder von Hügeln , die von den�elben herablaufen,
und zwi�chen �ich anmuthige Thäler bilden. Das we�t-
licheGebirge heißt der Taygecus. Von einigen �einer
Gipfel, welchebis in die Wolken gehen (*), kann das

Augeden ganzen. Peloponnes überblicken (*). Rundum

�ind �ie fa�t úberall mit Gehôlz bewach�en, und dienen

einer Menge wilder Ziegen, Bären, wilder Schweine,
und Hir�che, zuin Aufenthalt (“).

Die Nacur �cheint mit Lu�t hier die ver�chiednen
Gaccungdes Wildes haben vermehren zu wollen, —

und hac dann wieder, zu de��en Zer�törung, hier Ra-
cen von Hundenhervorgebracht, die von allen Nazio-

E 3

(1) Stat. Theb, lib. 9, v. 769. Liv. lib. 34, cap. 28. (2) Polyb.
lib, 5, p. 367. (3) In�cripr. Fourmont. in bibl. reg, (4) Srat.

Theb. lib. 2, v. 35. ($) Schel. Pindar. in nem, 10, v, 114, (6) Pau-

lan. lib, 3, cap. 20, p. 261.
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nen ge�ucht werden (*), und vorzüglichfür die Wilde-

�chweinsjagd unvergleichbar�ind (*). Sie be�ißen Be-

hendigkeit, Feuer, Kühnheit (?), und eine außeror-

dentlihe Spürkraft (9). Die Weibchen zeigen die�e

Tugenden im hôch�ten Grade (); auch habeu�ie noh
den Vorzug, daß ihr Leben gewöhnlichbis fa�t zum

zwölfren Jahre dauert, da die Männchen�elten über

das zehnte kommen (*). Umeine noch hibigere und

muthigere Art zu gewinnen, läßt man �ie mit Mo-

lo��ern belaufen (). Man behauptet, daß �ie bis-

weilen �ich von �elb�t mit Füch�en begatten (*), woraus

eine Art �chwacher Hundeent�tehe, welcheunge�talt ,

kurzhaaricht,�pikna�ig, und von geringerenEigeu�chaf-
ten als die andern �ind (°).

Unter den Lakoni�chen Hunden zeichnen die

Schwarzen mit weißen Fle>en �{ durchihre Schön-
heit aus (*°); die Rochfahlen(*) durchißren Ver�tand ;

die Ka�toriden und Menelaiden durchdie Namen Ka�tor
und Menelaus , welchedie�e Racen fortpflanzten (*):
denn die Jagd wax für die alten Helden Anfangs eine

nothwendigeBe�chäftigung, nachher eine Ergösung.
Zuer�t mußte man �ich gegen furchtbareThiere�chüten;

(1) Theophr. chara. cap. 5. Eu�tath. in ody��, p. 1822. Meurf,

mi�cell, Lacon. lib, 3, cap. 1, (2) Xenophon, de venac. p, 99L.

(3) Callim. hymn. in Dian. v. 94 Senec. n in Lüppol. v. 35.

Virgil. georg. lib. 3, v. 405. (4) Plat. in V'artncn. t. 3, p.128. Ari-

ftor. deo gener, anim. lib. ys, cap. 2, ft I, p. 1139, Sophocl. Ajac. v. 8.

Cs) Ari�tot. hi�t, animal, lib. 9, cap. I, t. 1, p.922. (6) Id. ibid.
lib. 6, cap. 20, p. 878. Plin. lib. 10, cap. 63, t, 1, p. $78. (7) Ari-

ftot. ibid. lib. 9, cap. 1, p 922. (8) Id. ibid. lib. 8, cap. 28,

P- 920, He�ychius in Kvwaawr. Poll. lib, ç, cap. $, $. 39. (9) Xe-

noph. de venat. p. 976. Themi�t. orat, 21, p. 248. (10) Guill. La-

céd.'anc. t, 1, p. 199, (11) Herat, epod. od. 6, Vv. 5. (12) Pell

jbid. $.38.
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und bald wurden �ie zu den unbewohntenGegenden
hinaufgejagt. Als �ie nichtmehr �chaden konnten, und

man dochnicht müú��ig �ein wollte, huf man �ich �elb�t
neue Feinde, um das Vergnúgen zu haben, �ie zu be-

kriegen: man vergoß das Bluc der un�chuldigen Taube;
und nun hieß es, die Jagd �ei eine Abbildungdes Kries

ges.
Vonder Land�eite i�t Lakonien fa�t unzugäng-

lich (*): nur �chroffeHügel und leichtzu be�eßendePä��e
führen dahin (*). Bei Lazedämonwird die Ebene brei-

ter (?), und weiter �üdlich findet man ziemlichfrucht-
bare Di�trikte (*), obgleichin ver�chiednen Gegenden
wegen der Ungleichheitdes Bodens der Acferbau viel

Müheerfordert (*). Juder Ebene (*) liegen mehrere
ziemlichhohe Hügel zer�treut, welchevon Men�chen-
händen aufgeführt, und hier zu Lande häufigerals bei
den benachbartenVölkern �ind: �ie wurden, vor der

Erfindung der Kün�te, errichtet um den vornehm�ten
Häauptern der Nazion zu Grabmälern zu dienen (*),
Aller Wahr�cheinlichkeitnah, wurden ähnlicheErd-

haufen von der�elben Be�timmung �päterhin in Aegyp-
ren durch die Pyramidener�cbt; �o hac ih, an allen

Orten und zujederzeit ,
der men�chlicheStolz von jelb�t

mic dem Nichts gepaart.

E 4

(1) Eur1p. ap. Strab. lib, g, Pp: 366, Xenoph, hift. graec. lib, 6,
p. vo7. (2) Xenoph. ibid. Polyb. lib. 2, p. 150. Liv. lib. 34,

cap. 28; lib. 35, cap, 27. (9) Le Roi ruin. de la Grèce, t. 2, p- 31

(4) Herodor. Lib. 1, cap, 66. Plat, in Alcib. 1, t.a, p. 122. Polyb.
Ub. 5, p. 367. (5) Eurip,. ap. Scrab. lib, 8, p. 366, (6) Athen.

Lb. 14, cap. p. 625. C) Aehnliche Erdhaufen findet man in vi&

len ven dea aiten Deut�chen dewohnten Läudern.
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Jn Ad�icht der Produkte Lakoniens bemerke ich,
daß man hier eine Menge Pflanzen �indet, welchezur

Arzenei gebrauchtwerden (*); daß ein leichtesund nicht
�ehr nahrhaftes Korn gewonnen wird (*?); daß man

häufig die Feigenbaume begießenmuß, undes thut ohne
der Güce der Frucht zu �chaden (?); daßdie Feigen hier
früher als �on�t reifen (*); daß endlich auf der ganzen

Kü�te Lakoniens, �o wie an der Ju�el Cythera, jene

Mu�cheln in reicherMengegefi�cht werden, welcheeine

�ehr ge�häßte Purpurfarbe (®), dem Ro�enroth ähn-
lich (*), liefern.

Lakonien leidet viel von Erdbeben (7). Es �oll
ehemalshundertStädte gehabt haben (*?); aber damals

nannte man den klein�ten Flefen eine Stadt; �o viel

i�t indeß gewiß, das Land i� �ehr bevölkert (*). Der

Eurocas durchfließt es �einer ganzen Länge nach, und

nimmt die Bâche oder vielmehrdie Berg�trôme auf,

welchevon den benachbartenGebirgen herabkommen.
Einen großen Theil des Jahres über, kann man ihn
nichtdurhwaten (*°); er fließt immer in einem engen
Bette: �elb�t wenn er am wa��erreich�tên i�t , hat er

mehr Tiefe als Oberfläche.
Zu gewi��en Zeiten i�t er voll Schwäne von blen-

dender Weiße (*"); und fa�t ganz voll von einer Rohr-

(1) Theophr. hi�t. plant. lib. 4, cap. 6, p. 367. (2) Id. ibid.

lib. 8, cap. 4, p- 932. (3) 1d, ibid. lib, 2, cap. 8, p. 92. (4) 1d.

de cau�. plant. ap. Athen. lib, 3, p-. 77. Plin. lib. 16, cap, 26, f, 2,

P- 20. (5) Ari�tor. ap. Steph. in K/Sae. Pau�an, lib. 3, cap. 21,

P- 264. Plin. lib, 4, cap. 12, t. I, p. 208. (6) Plin. lib, 2x, cap. g.

C7) Scrab. lib. 8, p, 367. Eu�tath. in iliad. lib. 2, p-294- (8) Stcrab.

ibid. p. 362. Eu�tath. in Diony�. v. 419. (9) Herodot. lib. 1, cap,

66. Polyb. lib. 2, p. 125. (10) Polyb. lib. 5, p. 369. (11) Stat,
fily. lib. 1, v. 143, Guill, Lacéd, anc. t. I, p. 97°
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art, welchewegen ihrer Geradheit, Höhe, und bunten

Farben, �ehr ge�ucht wird (*). Außer anderem Ge-

brauchedie�es Schilfes flechten die Lazedämonierauch
Macten daraus, und bekränzen �ich mit den�elben bei

einigen Fe�ten ihres Landes (*). Jh erinnere rauchbei

die�er Gelegenheit, daß ein�t ein Athener, um die Ei-

telfeit der Men�chenrecht tief herabzu�eßen, mir �agte:
„Es bedurfte-nur des �chwachenNohrs, um �ie zu über-

winden, zu unterrichten, zu verfeinern.“ Jh bac ihn,
�ich deutlicherzu erklären; und er �ebte hinzu: „Aus
die�em zerbrechlichenStoffe hat man die Pfeile, die

Schreibfedern,und die Jn�trumente für die Tonkun�t (*)
gemacht (2),

[Lazedamon.] Anmrechten Ufer des Euroctas,
in geringer Entfernung vom Flu��e (*, liegt Lazedä-
mon, auh Sparta genaant. Die Stadt hat keine
Mauern (®), und wird nur durch die Tapferkeit ihrer
Bewohner(“) vertheidigt, und durch einige Hügel, wor-

auf man zur Zeit eines Angrifs Truppen �tellt (7). Die

höch�te die�er Anhöhendienc �tatt einer Burg; �ie endigt
�ich in eine breite Fläche, worauf mehrere heiligeGe-
bâude �tehn (*).

Um die�en Hügel liegen fünf Dörfer, durch
größere oder niindere Zroi�chenräumege�ondert, und.

Es

C1)Euripid.Hel. v, 35, çoo. Theogn. �entent. v. 783. Theopkr.
hi�t. plane. lib.

4+»Cap, 12, Þ. 470. (2) Sofib. ap. Athen. lib. 15,
p- 674. (*) Die Flôten waren gewöhnlich von Rohr. (3) Plin.
lib. 16, cap. 36, t. 2, p. 27. (4) Polyb. lib. 5, p. 369. (5) Xeno-

phon. hi�t. Graec, lib. 6, p. Gos. Id. in Age�. p. 662. Nep. in Agel.
cap. 6. Liv. lib. 39, cap. 37, (6) Iu�tin. lib, 14, cap. 5. (7) Vlur.

in Age�. t. I, p. 613, Liv. lib. 34, cap, 38, (8) Vau�an. lib. 3,

eap. 17, P. 250.
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jedes von einem der fünf Stämme der Spartaner br-

wohnt (*). Das i� die Stadt Lazedämon (**), deren

Quartiere al�o nicht zu�ammenhängen, wie die Quar-

tiere'in Athen (*). Auf gleicheWei�e be�tanden ehe-
mals die Peloponne�i�chen Städte nur aus Dörfchen,
welcheaber nachher, dur Um�chließungin Einen Be-

zirf , untereinander verbunden (?) wurden.

Der Marktplaß, auf welchenmehrere Straßen
auslaufen, i�t mit Tempeln und Statuen geziert; fer
ner mit den Häu�ern, worin �ich der Senat, die Epho-
ren, und andre Obrigkeiten, jede be�onders, ver�amm-
len (?); und endlichmit einer Halle, welchedie Lazedà-
monier nach der Schlacht bei Placáa aus der getheil-
ten Beute der Be�iegten erbauten: das Dach wird,

�tatt Säulen, von großen Statuen getragen, wel-

che Per�er in ihren lang�chleppenden Kleidern vor-

�tellen (*). Auch der übrigeTheil der Stadt zeigt eine

Menge
Denkmaler zu Ehren der Götter und der alten

Hêroen.
Auf dem höch�ten Hügel �ieht man einen Miner-

ventempel , welcherdas Rechr einer Frei�tätte hat, �o
wie auch das ihn umzingelude Gehölz, und ein zu ihm
gehöriges Häuschen, in welchem leßtern man Kö-

nig Pau�anias den Hungertod �terben ließ (*). Um

die hierdurchbeleidigte Göttinn zu ver�öbnen, errich-
teten die Lazedämonier, auf Geheiß des Orakels,
die�ein Für�ten zweinoch�tehende BVild�äulennahe am

(*) Man {f.die Anmerk. 4 hinten. (**) Man # den Plan von La-

zedâmon; und die Anmerk. 5 hinten. (1) Thucyd. lib. 1, eap. 10.

(2) Id. ibid, Strab. lib. 8, p. 337. Diodor. Sicul. lib. 11, p,. 40.

C3) Paufan. lb, 3, cap. tI, p.431. (4) Vitruv, lib. 1, cap. 1. (5) Thu-

cyd. lib. 1. cap. 134.
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Altar (). Der Tempeli�t von Erz aufgeführt(?), wie

ehemals der Delphi�chewar (?°). YJnwendig �ieht man

in erhobenem Schnißwerk Herkules's Arbeiten ,
die

Thaten der Tyndariden , und ver�chiedne andre Grup-
pen (*). Zur rechtenHand die�es Gebäudes �teht eine

VBild�äule Jupiters, vielleichtdie älte�te unter allen

Vild�äulen von Erz: �ie i�t aus der Zeit der Wiederher-
�tellung der Olympi�chenSpiele, und be�teht eigentlich
nur aus eingelegter Arbeit, deren Stücke mit Nägeln
verbunden �ind ().

Die Grabmäler der beiden in Lazedämonregieren-
den Familien �ind in zwei ver�chiedenen Quartieren der

Scadt (*). Ueberall �ôßt man auf irgend ein Heroum:
�o heißendie den alten Heroen geweihetenGebäude und

Lu�twäldchen(7). Hier feiert man mit heiligen Ge-

bräâuchendas Gedächtniß eines Herkules, Tyndarus,
Ka�tor, Pollux , Menelaus, und einer Menge Ande-

rer, die mehr oder minder in der Ge�chichte bekannt

�ind, und mehr oder minder bekannt zu �ein verdienen,

Die Erkenntlichkeitder Völker, und noch ö�ter die Aus-

�prüche der Orafel, erwarben ihnen die�e Ehre; aberdie

edel�ten Beweggründevereinigten �ich, um Lykurgen
einen Tempel zu erbauen (?).

In �päteren Zeiten wurden �olche Ehren �eltener
bewilligte.Jh fand Säulen und Stacuen für Spar-

(1) Pau�. lib. 3, cap. 17, p.253. (2) Thueyd. lib. 1, cap 134, Liv. lib.

35, cay. 36. Suid. in Xaax. (3) Pau�an. lib. 10, cap. 5, p. 810.

(4) Id. lib. 3, cap. 17, p. 250. (5) 1d. ibid, p. 251. (6) 1d. ibid.

CAP. I2, P: 257; CAD. 14, P- 240. (7) td. ibid. p. 236, erc. (8g)He-

rodot. lib. 1, cap. 66. Pau�an. ibid. cap. 16, p. 248. Plus, in Lyc.

&. 1, p. 59.



76 Ser

taner, die in den Olympi�chenSpielen gekrönt wa-:

ren (*); nie für die Ueberwinder der Feinde des Vacer-

landes. Vildfäulen �ind für Ringer, die allgemeine
Achtung für Kriegsmänner. Von Allen, die im abge-
wichenenJahrhundert �ich gegen die Per�er oder die:

Athenerauszeichneten, erhielten nur vier cder fünf 'in

der Stadt befondere Leichenfeierlihkeiten; und, wahr-
�cheinlich, nicht ohne Schwierigkeit. Auch wurden ja
er�t 40 Jahre nach Leonidas's Tode �eine nach Lazedâä-
mon gebrachten Gebeine in ein nahe dem Theater auf-
geführtes Grab vee�enkt. Und zum er�ten male �chrieb
man damals die Namen der z00 mit die�em un�terbli-

chenManne gefallenen Spartaner auf eine Säule (?).
Die mei�ten die�er Denkmäler prägen umde�to tie-

fere Ehrfurchcein, da �ie keinen Prunkzeigen, und fa�t
alle von roher Arbeit �ind. An andern Orten über-

ra�chte ih mich oft dadei, daß meine Bewunderung
bloß bei deim Kün�tler �tehen blieb; in Lazedämon
wandte �ie �ich ganz und einzig auf den Helden : ein un-

behauener Stein war hinlänglich, �ein Andenfen bei

mir zu erwecfen; aber dann war auchdies Andenken von

dem greßen Bilde �einer Tugenden oder �einer Siège
unzertrennlich.

Die Hôäu�er �ind klein und <mu>los. Für das

Zu�ammenkommenzur Verabredung über Ge�chäfce,
oder zur Unterhaltung, �ind Säle und Hallen gebaut ().
An der mittäglichenSeite der Stadt i�t der Hippodro-
mus für das Wecterennen zu Fuß und zu Pferde (*).

(1) Pau�an. lib. 3, cap. 13, p- 249; cap. 14, P- 241; cap. 18,

Þ- 254. (2) Id. ibid. càp 14, p. 240 (3) Id. ibid. cap. 14, 15;

(4) Xenophon.hi�t. gr. lib. 6, p. 628. Liv. lib, 34, cap. 27.

{
;
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Vok datritt mawin den Platañi�kas, einen Uebungs-
plas für die Jugend, der vor. �chönen Platanen be-

�chattet wird , und an den Ufern des Eurotas und eines

Éleinen Flu��es liegt, welcheihn- vermittel�t eines Ver-

bindungsgrabensein�chließen, Zwei Brücken führen
dahin: beider einen �teht Herkules,oder die Alles be-

zwingendeMacht; bei der andern, Lykurgus, oder das

Alles ordnende Ge�eb. (*)
Nach die�em — freilichnur �chwachen— Abriß

Fann man denken , wié er�taunt ein Kun�tliebhaber�ein
müßte, den der hohe Ruf von Lazedämon'sEinwoh-
nern hieher brächte. Er fände hier, �tatt einer pracht-
vollen Stadt, nur einige arme Dörfchen ; �tatt �chöner
Häu�er, nur niedrige Hütten; �tatt wilder und uünruhi-
ger Krieger , nur �tille und mei�tens in grobe Mäntel

„gekleideteMen�chen. Aber wie muß �ein Er�taunen
wach�en, wenn ‘nun, bei be��erer Kenntniß,Sparta
�einer Bewunderungeinen der. größten Men�chen der

Welc, und eines der �chön�tenWerke ver Men�chen,

darbeut: Lykurg, und �eine Verfa��ung!

(1) Pau�an, lib. 3, cap. 14, p« 242. Lucian. de gymna�. t. 2,

P- 919.
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Zwei und vierzig�tes Kapitel,
Die Kinwohner von Lak'onien.

A�s Herkules's Nachkommen, von einer Schaar
Dorier unter�túßt , �ich Lakoniens bemächtigthatten ,

lebten �ie Anfangs vermi�cht mic den alten Bewohnerte
des Landes. Kurze Zeit darauf legten �ie die�en einen

Tribut auf, und entzogen ihnen einen Theil ihrerRechte.
Die Stâdte, welche�ich dies gefallen ließen, behielten
ihre Freiheit; nur Helos wider�tand, mußte aber bald

nachgeben, und �ah �eine Einwohner fä�t zum Stande

der Sklaverei herabgewürdigt(*).
Die Bewohner Sparta's theilten�ih nun auh

�elb�t: die Mächtigernvertrieben die Schwächernauf
das Land oder in die benachbartenSrädte (*). Man

unter�cheidet noch heut zu Tage die Lazedämönierder

Haupt�kadt vón den Lazedämoniernder Provinz, und

beide wieder von der ungeheuren Menge der im Lande

zer�treuten Sklaven.
|

[Spartaner] Jene Er�tern, welche wir oft
Spartaner nennen , bilden eigentlichdie Schaar der

Krieger, von welchen Lakoniens Schick�al abhängt.
Jhre Anzahl �oll ehemalsauf 10,000 �ich belaufen ha-
ben (); zur Zeit von Xerxes's Einfall betrug�ie $000 (*)z
und die lesten Kriege haben �ie �o herunter gebracht,

(1) Strab. lib. 8, p. 365. Plur. in Lyc, t. 1, p.40. (2) I�focr.

panathen, tf, 2, p-274. (3) Ari�toc, de rep, lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 329-

(4) Berodet. lib. 7, cap. 234.
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daß man ißt nur noch �ehr wenig alte Familieniw

Sparta findet (*). Jch �ah bisweilen auf dem Markte

an 4000 Men�chen, aber kaum 40-Spartaner darun-

ter, wenn man auh �elb�t die bciden Könige, die Epho-
ren und die: Senatoren mitzählte (*).

Die mei�ten neuen Ge�chlechter �tammen von �ol-
chenHeloten ab, welche�ich Anfangs die Freiheit, und

hernachdas Vürgerreht , dur< Verdien�te erwarben.

Sie heißen nicht Spartaner; �ondern bekommen, nah
den ver�chiednen ihnen gewordenen Vorrechten, ver-

�chiedne Namen, welchealle auf ihren er�ten Stand

hindeuten (9,
Drei große Männer: Kallikratidas, Gylippus,

und Ly�ander, waren in die�er Kla��e geboren (*), und
wurden, wie alle Kinder der freigela��enen Heloten y

mit den Kindern der Spartaner auferzogen (*); aber
nur er�t durch glanzvolle Thaten ver�chaften �ie �ich alle

Rechte eines Bürgers.
Selten erhielten�on�t den,Bürgernamen Andere,

als die von Spartani�chen Eltern geborenwaren(). Er

i�t unumgänglichnôchig, um obrigkeitliheWürden zu

führenund Kriegsheerezu befehligen(?); aber er ver-

liert einen Theil �einer Vorrechte,wenn ihn eine �chänd-
lihe Handlung befle>t hat. Der Staat wache
Überhaupt für die Erhaltung derer, welche die�en

C1) Ariftot, de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p- 329. Plut. in Agid, t, x,
p. 797. (2) Xenoph. hift. gr. lib. 3, p. 494. (3) Thucyil. lib. e,

cap: 34; lib. 7, cap. 58. He�ych, in Niodæw&.Poll. lib. 3, cap. 8»
$. 83. (4) Aclian. var. hi�t. lib, 12, cap. 43, (5) Athen. lib. 6,
cap. 20, p. 271, Meur�. mi�cell. Lacon. lih, 2, cap. 6. Crag. de rep.
Laced, lib. 1, cap, $. (O Herodot, lib. 9, cap. 33. Diony�. Hali-
carnaí. antiq, rom. lib. 2, cap. 17, t, 1, þ, 270, (>) Plur. apophrth.
Lacon. t. 2, P- 230.



go

Namén. führen; aber mit be�onderer Sorgfalt für das

-Leben der geborenen Sparcaner. Wohl eher hater,
um Einige“.der�elben von einer durch die Acheni�che
Flotte einge�chlo��enen Jn�el zu retten, jener Stadt ei-

nen demücthigendenFrieden. angeboten und ihr �eine
Seemacht. aufgeopfert(*). Roch räglich.�tellt er nur

eine Ffleine. Anzahl aus ‘die�en alten Ge�chlechternden

Gefahren :des:- Kriéges bloß. Yunden neue�ten Zeiten
führten die Könige Age�ilaus und Age�ipolis bisweileu
nuxc 30: Spartaner mit-auf ihren Feldzügen(?).

[Lazedämonier.] Ungeachtetdie Lakoni�chen
Séaädte ihre alten Vorrechte verloren haben, �o machen
fie dennocheinen �ogenanntenBund aus, de��en Zweck
es i�t, ihre‘Macht in Krirgszeitenzu vereinigen, und

‘ihre Rechte im Friedenwahrzunehmen. Bei Dingen,
wekchedie ganze Nazionbetreffèn, �chicken�ie ihre Ab-

‘grordneceaufden allgemeinenReichstag,,welcher �ich
immer zu Sparta ver�ammelt (?). Hier wivird be�timmt,
wie viel Bei�teuer die�e Städte zu zahlen, und-wieviel

Truppen �ie zu �tellen haben.

, Jhre Einwohner erhalten nichtdie nehmlicheÉr-

ziehüüg, wie die Bürger der Haupt�tadt : ihre Sitten

�ind bäuri�cher"(9, ihre Tapferkeiti�t niché �o erhaben.
Daher hat Spartà über die andern Städte da��elbe
Uebergewichéerhalten, welchesElis úberdie Srädee in

der Land�chaftdie�es Namens (*), und Thebenüber die

Scâdte in Böozien genießt. Die�es Uebergewichter-

regt

(1) Thucyd. lib. 4, cap. 15, 19. (2) Xenophon. hift, graec. lib.

3, P+ 496; lib, s, p. 562. (3) Id. ibid. lib. 6, p- $79. (4) Liv.

lib. 34, cap. 27- (5) Herodot. lib. 4 cap. 148, Thucyd. lib. 5, cap. 31-
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regt ihren Neid und ihren Haß (*): viele der�elbenlie-

Fen, bei einem Feldzuge Epaminondas's, ihre Solda-

ten zu den Thebani�chen�toßen (*).
[Sklaven.] Jn Lazedâmon finden �ih mehr

Hausfklaven, als in irgend einer andern Stadt Grie-

chenlandes(). Sie bedienen ihre Herren bei Ti�che (*),
beim An- und Auskleiden (*), richtendie ibnen gegebe-
nen Befehleaus, und �orgen für Erhaltung der Rein-

lichéeitim Hau�e; bei der Armee werden �ie in �chr gro-

ßer Anzahl beim Gepäke gebraucht (*). Dadie Laze-
dâmonierinnen nicht arbeiten dürfen, �o halten �ie ihre
Dienerinnen zum Wolle�pinnen an (?).

[Heloten.] Die Heloten haben ihren Namen

von der Stadt Helos (?). Man muß �ie nicht, wie ei-

nige Schrift�teller gethan haben(?), mit den eigent-
lichen Sklaven verwech�eln (*°); vielmehr�tehen �ie zwi-
�chen den Sklaven und den Freien in der Micce (").

Ein Reuterro>, eine lederne Mübe, eine harte
Behandlung, und bisweilen Todes�trafenbei �ehr ge-

ringem Verdacht, erinnern �ie in jedem Augenbli> an

ihren Stand (*); dochwird die Härte ihres Schick�als
durchwahre Vortheile gemildert. Gleichden The��ali-
�chen Leibeigenen(*), pachten �ie die Ländereien der

Spartaner; und, um �ie durchLiebe zum Gewinn zu

C1) Xenophon.hi�t. graec. lib. 3, p.494, (a2) Id. ibid. lib, 6,

P- 607, 609. (3) Thucyd. lib, 8, cap. 40. (4) Cric. ap- Athen.
lib. 11, cap. 3, p, 463. (5) Plat. de legib. lib. 1, t. 2, p. 633-
(6) Xenoph. ibid, lib. 6, P« $86. (7) Id. de rep. Laced. p. 67s.
(8) Hellan. ap, Harpocr. in ‘Eia@r. Paufan. lib. 3, CAP, 20, Pp,261,
(9) I�ocrat. in Archid. t, 2, p. 23. (10) Plat, in Alcib, x, t. 2,

ÞP+ 122. (11) Poll. lib. 3, cap. 8, $. 83. (12) Myron. ap. Athen,
lb. 14, p. 657. (13) Suid. er Harpocr, in Tés,

Vierter Theil. F
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fe��eln, wird von ihnen bloß ein, �eic langer Zeit be-

�timmter und gar nichtmit dem. Ertrag des Landes im

Verhältniß �tehender, Zins gefordert: es wäre �chimpf-
lih, wenn ein Gutsbe�ißer die�en Zins erhöhen
wollte (").

Einige Heloten treiben Kün�te und Gewerbe mit

�olchem Erfolge, daß die zu Lazedäinon gearbeiteten
Schlü��el (), Betten, Ti�che uud Stühle nach allen

Orten hin ver�chriebenwerden (). Bei der Flotte die-

nen �ie, als Matro�en (*); zu Lande, hat ein Hoplice
oder Schwerbewafnetereinen oder mehrere Heloten zu

Begleitern (®).Jn der Schlacht bei Placáa führtejeder
Spartaner �ieben der�elben mit �ich ().

Bei dringenden Gefahren erwe>t man ihren
Dien�teifer dur<h Hofnung der Freiheit (7): ganze

Schaaren ausge�chi>ter Krieger errangen �ich die�elbe
bisweilen zum Lohn ihrer tapfern Thaten (3. Nur von

dem Staate erhalten �ie die�e Wohlthat : denn �ie ge-

hôren nochmehr dem Staate an, als den Bürgern,
deren Ae>er �ie bebauen; daher können auch die�e lele
cern �ie weder freila��en, noch in die Fremde verkau-

fen (*). Jhre Freila��ung wird durcheine öffentliche
Feierlichkeitangekündigt. Man führt �ie, mit Blumen

bekränzt , vor den Blicken des ganzen Volks, vonei-

(1) Plut, in Lyc. t. 1, p.54. Id. apophth.Tacon,t. 2. p,216, Id.

in�tit. Lácon. p. 239. Myron. ap, Athen, "ib. 14, p. 657. (2) Ari-

É�tophan, The�mophor. v. 430. Bi��er ibid. (3) Plut. in Lyc. t. r.

P- 45- (4) Xenoph. hi�t. graec. lib. 7, p. 615. (5) Thucyd, tib,

4, cap. 8. (6) Herodot, lib. 9, cap. ro, 28. Plurt. in Ari�t. t. r,

Þ- 325. Id. de malign. Herodert. t. 2, p. 871, (7) Thucyd. lib,

4, cap. 26. Xenophon, hi�t. graeec. lib. 6, p. 608. (89) Thucvd
lib. 5, cap. 34. Diod. Sic. lib. 12. p. 124. (9) Srrab. lib. 8. p.

26s. Paulan. lib. 3, aap. 10,
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nem Tempel zum andern (*); dann dúrfen �ie wohnen
wo �ie wollen (*). Lei�ten �ie neue Dien�te, �o �teigen
�ie zum Range der Bürger hinauf.

Seit den er�ten Zeiten trugen die Leibeignenihr
Joch voll Ungeduld , und �trebten oft es zu zerbrechen;
und als vollends die Me��enier nach ihrer Unterjochung
von den Spartanern zu die�em niedrigen Stande her-
abgedrüct waren (?), wurden die Empörungen noch
häufiger(*). Nur einige Wenige blieben getreu (*);
indem die Uebrigen mitten im Staat gleich�am immer

auflauerten, und die ihn betreffendenUnfälle benubteny,

um �ich eines wichtigenPo�tens zu bemächtigen(*),

oder zu den Feinden überzutreten. Von Seiten der Re-

gierung �uchte man �ie, bald durh Belohnungen, no<
öfter aber durchübertriebene Strenge, bei ihrer Schul-
digkeit zu erhalten; bei einem Vorfalle �oll man �ogar
2000, welche zu viel Much zeigten, aus dem Wege
ge�chaft haben , ohnedaß je die Art und Wei�e hat ent-

det werden können (?). Man erzählt noch andre gleich
�chauderhafte Zügeder Grau�amkeit(*) (*), welchezu
dem Sprichwort Gelegenheit gegeben haben: „Jn
Sparta i�t die Freiheicunbegränzt,aber eben �o auchdie

Sklaverei gränzenlos(*),
“

F 2

(1) Thucyd.lib. 4, cap. 20. Plut. in Lyc, t. 1, p. $7. (2) Thu-

cyd. lib. s, cap: 34 (3) Paufan. lib. 4, cap. 8, p- 297; cap. 23,
P- 335. Aelian, var. hi�t, lib. 6, cap. 1. (4) Ari�tot, de rep. üb.
2, CAD, 10, t- 2, P. 333, Xenophon. hi�tor, graec. lib. 1, p. 435.
(5) He�ych. in "Acyl. (6) Thucyd. lib, 1, cap. xox, Ari�tor.
ibid. cap, 9, p. 328. Plut, in Cim, t. 1, p. 489. Pau�an. ib. cap.

14, Þ. 339. (7) Thucyd. lib. 4, cap. 80. Diodor, Sicil. lib, 12,

P. 117. Plut, in Lyc. t. 1, p. 57, (8) Myron. ap. Achen, Db. 14

Þ. 657. (©) May �. die Anmexk. 6 hinten. (9) Plut. ibid.



Jch habe dergleithennichege�ehn; wohl aber �ah
i, daß die Spartarter und die Heloten, voll gegen�ei-
cigen Mißtrauens,, be�orgt auf einander Acht hatten,
und daß die Er�tern, um �ich Gehor�amzu ver�chaffen,
eine Strenge añwandten, welchewegen der Um�tände
nothwendig �cheinen kann. Denn die Heloten �ind �ehr
�<wer zu regieren: ihre Anzahl, ihr Muth, und vor-

züglichihr Reichthum, giebt ihnenHochmuthund Kek-

heit (*). Die ein�ichtsvoll�tenSchrift�teller �ind deshalb
über die�e Art der Leibeigen�chaftgetheilter Meinung ;

�ie wird von Einigen verworfen, von Andern gebil-
ligt (*).

(1) Ari�tot. de rep. lib. 2, np. $, tf. 2, p- 318, (2) Plat. de leg.
lib. 6, t. 2, þÞ. 776.
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Drei und vierzig�tes Kapitel.

Allgemeine Begcrriffevon der Lykurgi�chen Ge-

�ezgebung.

Jc war �eit einigen Tagen in Sparta. Man wun-

derte �ich nichtüber meine Gegenwart; das Ge�eß, wel-

ches ehemals den Fremden den Eintritt er�chwerte,
ward nicht mehr �o �trenge beobachtet. Jch wurde den

beiden Für�ten vorge�tellt, welche damals auf dem

Throne �afien: Kleomenes, einem Enkel des Königs
Kleombrotus, welcherbei Leuktra blieb; und Archida-
mus, Age�ilaus's Sohn. Beide be�aßen Ver�tand;
der Er�tere liebte den Frieden, der Andere athmete
nichts als Krieg, und �tand bei dem Volke in großem
An�ehn. Jh lernte jenen Antalcidas kennen ,

der un-

gefähr Zo Jahre vorher den Vergleich zwi�chen Grie-

chenlandund Per�ien ge�chlo��en hatte. Aber uncer al-

len Spartanern �chien mir Damonax , bci welchemich
wohnte, die mei�te Bereitwilligkeit �ich mitzutheilenund

die größten Ein�ichten zu be�ilen. Er hatte auf �einen
Rei�en fremde Nazionen ge�ehn , aber kannte deshalb
die �einige um nichts minder.

Eines Tages, als ich ihn mit Fragen úberhäufte,

�agte er zu mir: »Nach un�ern igigen Sitten über un-

�re Ge�che urtheilen, i�, als wollte man die Schön-
heit eines Gebäudes nah dem Schutthaufen berech-
nen.“ „Gut.“ antwortete ih; „�o wollen wir uns in

jene Zeit ver�ezen, wo die�e Ge�te nochihre volle Kraft

S3
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hatten. Glaub�t du, daß man ihren Zu�ammenhang
und ihren Gei�t enträth�eln kann? Glaub�t du, daß
�ich ihre �elt�amen und wunderlichen Verordnungen
leichtrechtfertigenla��en?“ Er�agte: „Rede mit Ach-
tung von dem Werke eines erhabenen Gei�tes , de��en
úFdeenimmer neu und tief �ind, und nur darum über-

trieben �cheinen, weil die andern Ge�esgeberin ihren
úFdeenfurcht�am oder einge�chränkt waren. Sie be-

gnügten �ich, ihre Verordnungen dem Charakter der

Völker anzupa��en: Lykurg hat durch die �einigen �ei-
nem Volke einen neuen Charakter gegeben; �ie entfern-
ten �ich von der Natur, da �ie wähnten , �ich ihr zu nä-

hern: jemehrer �ich von ihr zu trennen �chien, de�to ge-
nauer traf er mit ihr zu�ammen.

“

„Ein ge�under Leib , eine freie Seele: das i�t Al-

les, was die Natur dem einz-lnlebendenMen�chen zum

Gläflichwerden anbeut; das �ind die Genü��e, welche
Lykurg un�erm Glücke zum Grunde legen zu mü��en
glaubte. Du �ieh nun �hon: warum wir un�re Tôch-
ter nicht in zartem Alter verheirathendürfen; warum

�ie nicht im Schaccen ihrer Hüttendächererzogen wer-

den, �ondern unter den brennenden Blicfen der Sonne,
in dem Staube der gymna�ti�chen Spiele, in den

Uebungendes Ringens, des Wettlaufs, unò des Wer-

fens der Spieße, und der Scheiben (*). Da �ie dem

Staate kraftvolle Bürger liefern �oilen; �o mü��en �ie
�elb�t �ich Stärke und Ge�undheit ver�chaffen, um �ie
ihren Kindern ein�t mitzutheilen.

“

(1) Xenopkh.de rep. Laced. p. 67s, 676. Plut. in Lyc, t. 1, p, 47:
Id, in Num, p. 77,
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„Du�ieh nun auh: warum die Kinder gleich
nach ihrer Geburt einem feierlichenRichter�prucheunter-

worfen werden, und zum Tode verurtheilt �ind, wenn

�ie Fehler in der Bildung des Körpers haben ("). Was

wären �ie für den Staat, was wäre für �ie das Leben,
wenn �ie nur ein �chmerzhaftesDa�ein mit �ich �chlepp-
ten? “

„Von un�erer zarte�ten Kindheit an erhalten un-

�re Leiber durch eine ununterbrocheneReihe von An-

�trengungen und Wettkämpfen Behendigkeit,Bieg�am-
keit, und Kraft. Strenge Mäßigkeit befreit �ie von

den Krankheiten, oder �ichert �chon zum voraus da-

vor. Scheinbedürfni��e kennt man hier niht, und für
die Befriedigungder wahren habendie Ge�eke ge�orgt.
Hunger, Dur�t, Schmerz, Tod: die�e Gegen�tände
des Schreens betrachtenwir mit einer Gleichgültig-
keit, welche die Philo�ophie um�on�t nachzuahmen
�trebt. Die �treng�ten Sekten behandeln den Schmerz
nichtmit größererVerachtung, als hier in Sparta die

Kinder thun.
“

„Aber wie werden die�e Men�chen, denen Lykurg
die Güter der Natur wieder zuwendenwollte, der�elben
lange genießen? Sie treten ja in nahe Verbindungen

zu�ammen,�ie bekommen Leiden�chaften,und das Ge-
bäude ihres Glücfs �türzt in einem Augenbli> zu�am-
men. . . . Hier zeigt �ich der wahre Triumph des gro-
ßen Gei�tes. Lykurgweiß es, daß Eine heftigeLeiden-

�chaft die andern unter dem Joche hält; darum giebt
er urs die Vaterlandsliebe (*), mit ihrer ganzen Kraft,

T4

(1) Plut. in Eyc. t, 1, p. 49, (2) Id. ibid. p. 5s.
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ihrer Fülle, ihren Enczückungen, �elb�t ihren Aus-

�hweifungen. Die�e Liebe wird �o brennend, .wird �o.
gebieteri�:h �ein, daß �ie in �ich allein alle Angelegenhei-
ten, alle Triebe un�ers Herzens verecinige. Und dann

i�t in dem ganzen Staate nur Ein Willen, und folglich
nur Ein Gei�t; denn, wo die Gefühleüberein�timmen,
da �ind auch die Gedanken eins.

“

„Jn dem übrigen Griechenland(*) werden die Kin-

der eines freien Mannes einem Men�chen anvertraut,
der nicht frei i�t, oder es nichtzu �ein verdient; aber

Sklaven und Miethlinge können keine Spartaner er-

ziehen. Das Vacerland �elb�t Übernimmt hierdie�e große
Pflicht. Während der er�ten Jahre überläßt es uns

un�ern Eltern; aber, �o bald wir der Begriffe fähig
�ind, forderc es laut �eine Rechte auf uns zurück. Bis

dahin ward �ein heiliger Namen vor uns nicht anders

als mit den innig�ten Bezeugungender Liebe und der

Ehrfurcht ausge�prochen; igt �uchen uns �eine Blicke

Úberall, folgenuns überall. Aus �einer Hand empfan-

gen wir Nahrung und Kleidung; �einem Auftrag ge-

màß, �ind die Obrigkeiten, die Grei�e, alle Bürger ,

bei un�ern Spielen gegenwärtig, fühlen Kummer bei

un�ern Fehlern, for�chen nach irgend einem Keim der

Tugend in un�ern Worten, in. un�ern Handluiugeu,
lehren uns endlich durch ihre zärtliche Sorgfalt , daß
dem Staate nichts theuerer i� a's wir, daß wir i6t
�eine Kinder �ind, und künftig �ein Stolz und �eine
Scübe�ein �ollen.

“

„Wie könnte eine Liebe, eine Theilnahme, die

‘von �o hochherab kömmt, nichtden tief�ten , und dau-

(1) Xenoph. de rep, Laced, p. 676. Plut. in Lyc. t. 1, p, 50.
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erhafte�ten Eindru> auf un�re Herzen machen? Wie

�ollten wir nichtmit Jubrun�t einer Verfa��ung anhan-
gen, welchedie höch�te Güte mit der höch�ten Macht zu

un�erem Be�ten wirken läßt , und uns dadurch �o frühe
eine �o große Vor�tellung von uns �elb�t beibringt2“

„Aus die�em innigen Antheiledes Vaterlandes an

uns, und aus un�rer auffeimenden Zärtlichkeitgegen
das Vaterland, ent�pringt nun natürlichvon �einer
Seite eine außerordentlicheStrenge, von un�rer Seite

ein unbedingter Gehor�am. Dennoch verließ �ich Ly-
kurg nicht bloß auf die naturlicheOrdnung der Dinge;
er machte uns un�re Empfindungen nochzur Pflicht.
Mirgends �iud die Ge�ebe �o gebieteri�h, und doch �o
gerne befolgt; nirgends i�t die Obrigkeitunnach�ichtiger,
Und doch �o geachtec. Die�e glü>licheHarinonie —

ein unumgänglichesErforderniß, um Men�chen in Ab-

hängigkeitzu erhalten, die zur Verachtung des Todes

gewöhnt �ind — i� die Frucht jener Erziehung, welche
eigentlichnur die Schule des Gehor�ams, welche,wenn

ich �o �agen darf, die Taktik oller Tugenden i�t. Hier
lernt man, daß ohne Ordnung weder Muth, noh
Ehre, noh Freiheit be�tehen kann; und, daß keine

OrdnungStatt hac, wenn man nicht über �einen Wil-
len �elb�t Herri�t. Hier treffen Lehren, Bei�piele,
harte Aufopferungen, be�timmte Gerauigkeic im Klei-
nen, alles trife hier zu�ammen, um uns die�e Selb�t-
beherr�chungzu erwerben , die eben �o �hwer fe�tgehal-
ten, als errungen w?rd. <

„Be�tändig �ind wir unter den Augen einer der

ober�ten Magi�träte ver�ammelt. Mußer �ich auf ei-
nen Augendlié entfernen, �o kann jeder Bürger�eine

aT
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Stelle einnehmen, und �ich an un�re Spie �tellen (*):
�o we�entlichi�t es, daß un�ere Einbildungskraft von

der Furche des An�ehns tief gerühretwerde,
“

„Mit den Jahren wach�en die Pflichten. Die Be-

�chaffenheitdes Unterrichts richtet �ich nach den Fort-
�chritten der Vernunft ; und die aufkeimenden Leiden-

�chaften werden entweder durch die vielfachen Uebungen
unterdrüct, oder weislichauf Gegen�tände, die dem

Scaate nüslich �ind, gelenkt.
“

„Selb�t, wenn �ich die�e Leiden�chaftenin ihrer
größten Heftigkeit zu zeigen anfangen, er�che:nen wir

nicht anders öffentlich, als �chweigend,mit �hamvoller
Stirn, mic ge�enktemBlick, die Hände unter dem Mantel

ver�te>c (?): in der Stellung und mit der Würde der

Aegypti�chenPrie�ter, gleich�am wie Eingeweihetezum

Dien�t im Tempel der Tugend.
“

„Die Liebe zum Vateriand mußden Gei�t der Ein-

tracht unter die Bürger bringen; die Begierde, dem

Vaceriand zu gefallen, den Gei�t der Nacheiferung.
Hier wird die Eintracht nicht von den Stürmen beun-

ruhigt , welche�ie anderswo zer�tören ; Lykurghat uns

fa�t vor allen Quellen des Neides und der Eifer�ucht ge-

�ichert, indem er fa�t Alles unter den Spartanern ge-

mein�chaftlichund gleich machte.
“

„Täglichruft man uns zu öffentlichenMahlzeiten,
wobei An�tand und Mä��igkeit herr�chen. Dadurchwird

aus den Häu�ern der Bürger �hon Nochdurft und

Ueberflußverbannt, und folglichauchdie La�ter, welche
aus beiden ent�pringen (?),

“

(1) Xenoph.de rep, Laced. p. 678. (2) Id. ibid’p. 679. (3) Id.

ibid. p. 690 Platr. m Lyc. t. x, p- 46.
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„Jch darf, wenn die Um�tändees erfordern,die Skla-

ven, das Fuhrwerk, die Pferde, und kurzalles Eigenthum
eines andern Bürgers, als mein gebrauchen(*). Ja,
die�e Art von Gemein�chaft der Güter gehc �o weit, daß
�ie gewi��ermaßen �ich auch auf un�ere Frauen und un-

re Kinder er�tre>t (*). So muß, wenn ein unfrucht-
bares Ehebandeinen Greis mit einer jungen Gattinn

verbindet, Jener �ich einen Jüngling von vorzüglicher
Ge�talt und vorzüglichemGei�te ausle�en, ihn in �ein
Bette führen, und die Spro��en die�er neuen Ehe an

Kiudes�tatt annehmen(?). Sodarf, wenn ein Ehelo�er
ein anderes Selb�t zu hinterla��enwün�cht, er �ich die

Gatctinn �eines Freundes borgen, und Kinder von ihr
erzielen, welcheder Ehemannunter die Seinigen auf-
nimmt, obgleich�ie nicht von ihm erben (*). Wenn,
auf der andern Seite, mein Sohn mir es zu klagen
wagte, daß zin Bürger ihn hart behandelt hätte: �o
würde ich ihn für �trafbar erklären, weil er eine Strafe
erlitten hat; und würde ihn aufs neue züchtigen, weil

er �ich gegen die unter allen Bürgern vercheilte väter-

licheGewalt auflehnt (®).
“

„Aufdie Art beraubte uns Lykurgdes Eigenthums,
welches �o viel Zwi�t unter den Men�chen erregt; aber

nur umde�to �orgfältiger �uchte er die Nacheiferungzu
erwe>en. Nacheiferungwar nöôthig, um den Ueber-
druß einer zu vollkommenen Eintracht zu verhüten, um

der dur Abnehmungaller häuslichen Sorgen (‘) ent-

(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 681. Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 5»
€. 2, p. 317. (2) Plur. in Lyc, c. 1, p. 50. Id. in�tit. Lacon. t. 2,

P: 237. (3) Xenoph.ibid, p. 676. Plut, in Lyc. p. 49. (4) Xe-

noph. ihld. (5) Plat. in�tit. Lacon, t. 2, p.237. (6) Id. ibid. p. 239-



�tehenden Leere zu begegnen,um endlichim Kriege und

im Frieden , zu jeder Zeit und in jedem Alcer, uns thà-
tig zu erhalten.

“

„Die�er Trieb nah Vorzug und nach Ueberlegen-
heit, welcher �ich �o früh bei der Jugend zeigt , wird

als der Keim eines nüßlichen Wetteifers ange�ehen.
Drei von der Obrigkeit ernannte Offiziere wählen �ich
dreihundertausgezeichnetverdien�tvolle Jünglinge, er-

richteneine eigne Schaar daraus, und machendem Pu-
blifkum die Gründe ihrer Wahl bekannc (*). Vondie-

�em Augenbli> an �chließen die Nichtgewähltenunter �ich
einen Bund gegen jene Beförderung, welcheauf �ie
eine Art von Be�chimpfung zu werfen �cheint. So ent-

�tehen in dem Staat zwei Parteien, deren �ämtliche
Mitglieder be�tändig auf einander Acht haben, der

Obrigkeit die Vergehungen ihrer Gegner anzeigen , in

öffentlichenWettkämpfen des Edelmucthsund aller Tue

genden auftreten, und �ich �elb�t zu übertreffen�treben,
indem Jene �ich zu dem Ehrenpo�ten hinauf�chwingen,

und Die�e �ich darauf erhalten wollen. Aus ähnlicher
Ur�ache wird ihnen ge�tattet, fc. jedesmal , wenn �ie
�ich begegnen, einander anzugreifen und ihre Kräfte

zu ver�uchen. Doch �ind die�e Zwi�tigkeiten ohne trau-

rige Folgen: denn, �o bald �ie mit einiger Wuth �ollten

geführtwerden, kann der gering�te Bürger mit Einem

Worteihnen Einhalt thun;zund �ollte etwa �eine Stimme

nichegehöretwerden, �o zieht er die Kämpfer vor einen

Gerichtshof, welcherin die�em Falle den Zorn wie ei-

nen Ver�toß gegen die Ge�etze be�traft (?).
“

(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 679. (2) Id. ibid. p. 639.
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„Lykurgs Verordnungen bilden uns zu einer Art

von Gleichgültigkeitgegen die Güter, deren Erwerbung

mehr Kummer ko�tet, als ihr Be�iß Vergnügen ge-

währt. Wir haben nur kupferne Münzen; ihr Um-

fang und ihre Schwere würden jeden Geizhals entdek-

ken, der �ie vor �einen Sklaven verbergen wollte (*).
Gold und Silber betrachtenwir als das fürchterlich�te
Gift für einen Staat. Verheimlichteein Bürger etwas

davon in �einem Hau�e, �o würde er weder den be�tän-

digen Nachfor�chungen der Beamten, nochder Strenge
der Ge�eße entgehn. Wir kennen weder Kün�te „noch
Handel, noch alle die andern Mittel zur Vervielfälti-
gung der Bedürfni��e und des Unglücks der Völker.
Was �ollten wir auch am Ende mit dem Reichchuman-

fangen? Andre Ge�ebgeber bemühten�ich, de��en Um-

lauf zu vermehren; die Weltwei�en hingegen, �einem
Gebrauche Schranken zu �egen. Lykurg hac ihn uns

unnúß gemacht. Wir haben Hütten, Kleidung, und

Brot; haben, zum Dien�t des Vaterlandes und un�e-
rer Freunde, Ei�en und Hände; haben freie Seelen ,

voll Muth, und trobend der Tyrannei der Men�chen
und un�rer eigenen Leiden�chaften. Siehe, das �ind un-

�ere Schâke!“
»UebermäßigeLiebe zum Ruhm betrachtenwir

als eine Schwachheit; Liebe zum Ruf, als ein Verbre-
<en. Wir haben keinen Ge�chiche�chreiber, keinen

Redner, keinen Lobprei�er, keines jener DenÉmaale

welchenur die Eitelkeit einer Nazion verewigen, Die
von uns überwundnen Völker werden �hon un�re Siege
auf die Nachweltbringen; un�re Kinder brauchenwir

(1) Xenoph,de rep. Laced. p. 682. Plut. in Lyc. t, 1, p- 44-
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nur zu lehren, tapfer und tugendhafe wie ihre Väter

zu �ein. Leonidas's Bei�piel wird unaufhörlichihrem
Gedächtni��e vor�hweben, und ihnen weder Tag noch
Nacht Ruhe la��en. Frage �ie nur; fa�t Alle werden

dir die Namen der mit ihm bei Thermopylàgefallenen
Spartaner her�agen können (*).

“

„Das fönnen wir nihc Größe nennen, wornach
anderwärts die ange�ehen�ten Bürger �treben: Unab-

hängigkeitvon den Ge�eßen. Frechheit, welche�icher
i�t nicht ge�traft zu werden , i�t eine Niederträchtigkeit,
die den Bürger, welcher �ie �ich zu Schulden kom-

men läßt, und den Staat, welcher�ie duldec, gleich
verächtlichmacht. Wir glauben, �o viel werth zu �ein,
als jeder andre Men�ch, in welchemLande, in welchem
Stande er auch lebe: �ei es auch der Per�i�che Kai�er

�elb�t. Aber , �obald un�re Ge�ebe reden, �inkt un�er
ganzer Troß; der Mächtig�te un�rer Bürger eilc auf
den Ruf der Obrigkeitmit dem�elben demüthigenGehor-
�am als der Schwäch�te herbei(?). Aber auch nur un�re

Ge�ese fürchtenwir. Lykurg ließ �ie von dem Delphi-
�chen Orakel be�tätigen; und �o nahmenwir �ie als die

Willensaus�prüche der Götter �elb�t auf (?). Lykurg
paßte �ie un�ern wahren Bedürfni��en an; und �o ma-

chen�ie die Grundlage un�ers Glücfs aus,
“

„Schon nachdie�em er�ten �chwachenAbriß �ieh�t
du leichtein, daß Lykurgnicht als ein bloßer Ge�etge-
ber ange�ehn werden muß, �ondern als ein tiefblien-
der Weltwei�er, als ein großerneuer Aufklärer; daß

�eine Ge�e6gebungzugleichein Sy�tem der Sicttenlehre

(1) Herodot. lib. 7, eap, 224 () Xenoph,de rep. Laced, p, 683.

(3) Id. ibid.
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und der Staatskun�t i�t; daß die von ihm vorge�chrie-
benen Einrichtu!gen unablä��ig auf un�re Sinues- und

Denkart wirken; daß endlich, während andre Ge�ebge-
ber �ich begnügten, das Bö�e zu verhindern, er uns

gezwungen hac, das Gute zu thun, und tugendhaftzu

�ein (*),
„Er hat zuer�t die Stärke und die Schwäche des

Men�chen erkannt; under hat beides �o mit den Pflichten
und Forderungen des Bürgers vereinigt , daß das Jn-
cere��e der Einzelnen bei uns immer mit dem Jnteere��e
des Staats verwebc i�t. Wundre dichal�o nichtfer-
ner, daß einer der klein�ten Staaten in Griechenlandder

mächtig�te -darin gewordeni�t (*). Alles wird hier be-

nußt: nichtder gering�te Grad von Kraft bleibt unan-

gewandt" zum allgemeinen Be�ten; nicht eine einzige
Tugendhandlunggeht für das Vaterland verloren.“

„Die�er Lykurgi�chePlan muß nothwendiggerechte
und friedliebende Men�chen hervorbringen; aber —

�chauderhafti�t es, es zu �agen — ver�eßt man die�e Meu-

�chen nichtauf eine ferne und unzugänglicheJu�el, �o
werden die La�ter oder die Waffen der benachbarten
Völker �ie unterjochen. Auchdie�er zwiefachenGefahr
�uchte der Ge�ebgeber vorzubeugen: er ge�tattete dei

Ausländern, nur an gewi��en Tagen den Eintritt in
Lakonien (); den Einwohnern, nur bei wichtigenUr-

�achen das Rei�en aus dem Laude (). Die örtlicheLage

(1) Xenoph.de rep. Laced. Pp. 685. (2) Thucvd. lib. 1, cap. 18,
Kenoph.ibid. ip. 675. Ifocr. in Archid. t. 2, p. 53. (3) Ari�toph.
av, v. 1014. Schol. ejusd. in pac. v. 622. Thucyd. ib. cap. 144:

lib. 2. cap. 39. Plut, in Lyc. t. 1, p. 56; in Agid, p.799. 1d. in�tir.
Lacon. t. 2, p, 238, Meur�. mi�cell. Lacen, lib. 2, cap. 9. (4) Plat.

in Pratag,c. 1, p, 344.
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begún�tigte die Befolgung die�es Ge�eßes: Meere

und Gebirge umgebenuns, und wir brauchennur ei-

nige Hohlwegezu be�eben, um die Verderbniß von un-

�ern Gränzen abzuhalten. Eine Folgedie�er Verord-

nung war die Unter�agung des Handels und der Schif
farch (*); und aus die�em Verbot ent�prang der un�chäß-
bare Gewinn, nur �ehr weniger Ge�ebe zu bedürfen:
denn man hat bemerkt, daß für eine Stadt, welchekei-

nen Handeltreibt, die Hälfte der Ge�eße genügen(?)
„Noch �chwererwar es, uns zu unkterjochen,als

zu verführen. Von dem Aufgang der Sonne bis zu

ihrem Untergange, von den er�ten Jahren un�ers Le-

bens bis zu den lebten, �ind wir be�tändig unter den

Waffen, be�tändig in Erwartung des Feindes; ja �elb�t
unter noch �trengerer Kriegszucht, als wenn er uns ge-

genüberFände. Blicke wohin du will�t, du wir�t eher
in einem Lager, als in einer Stadt, zu �ein glauben ().
Dein Ohr wird nur Siegsge�chrei, nur Erzählung
großerThaten hören; dein Auge nur Mär�che, Schwen-
kungen, Angriffe, Schlachten, �ehen. Die�e furcht-
baren Zurü�tungen �ind niche nur eine Erholung von

un�erer Ruhe, �ondern dienen auchzu un�rer Sicher-
heit: denn weit und breit ver�chaffen�ie dem Lazedämonis-

�chen Namen Schrecken und Ehrfurcht,
“

„Mitdie�em kriegeri�chen Gei�te hängen mehrere
un�rer Einrichtungenzu�ammen.Jn der Jugend �chon,
gehn wir alle Morgen auf die Jagd (*); �päterhin, je-

desmal

(1) Plut, inftit. Lacen. p. 239, (2) Plac, de rep. lib. 8, t, 2, p.

$42. (C3) Id. de leg, lib. 2, t. 2, p- 666. Plurt. in Lye. t. 1, p. $4.

I�ecr. in Archid. ct. 2, p. 53. (4) Ifacr. panathen. tf. 2, p, 291.
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desmal wenn un�ere Pflichten uns mü��ige Augenblicke
la��en (*). Lykurgempfahl uns die�e Uebung als das

Vor�piel der Gefahr und des Sieges.
“

„In der Zeit daß die Jünglinge �ich ihr voll Hike
überla��en, �teht es ihnen frei, auf dem Felde herum-
zu�treifen, und alles, was ihnen gefällt, zu nehmen ().
Mit der�elben Freiheit handeln �ie auch in der Stadt:

un�chuldio und lobenswerth, wenn �ie des Dieb�tahls
nicht überführt werden; getadelt und ge�traft, wenn

�ie dies werden. Die�es, wahr�cheinlichvon den Aegyp-
tern erborgte (?), Ge�e6 hat großen Tadel gegen Lykurg
erregt (*). Es �cheint in der That, als müßte da��elbe
un�ern Jünglingen Lu�t an Unordnungen und am Plúns-
dern beibringen; aber�o i�t es niche. Es wirkt bei ih-
nen nur mehr Gewandtheitund Thätigkeit; bei den ans

dern Bürgern, mehr Vor�icht; bei Allen, mehr Ge-

wöhnung,die Plane des Feindes zu errathen, ihm Fal=
len zu �tellen, und vor �einen Fallen �ich zu hüten (2.

“

„Munnoch, ehe wir �chließen,einen Rúcfblik auf
die Grund�àße, wovon wir ausgingen. Ein ge�under
und fe�ter Körper, eine �orgen- und bedürfnißfreie
Seele: da i�t das Glück, welchesdie Natur demein-

zelnen Men�chen be�timmt; Eintracht uhd Wetteifer
unter den Bürgern : da das Glück, wonachdie in Ver-

bindung lebenden Men�chen zu trachten haben. Wenn

Lykurgs Ge�eke den Zweder Nacur und der Ge�ell«

(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 680. (a) I�ocr. panathen, t. 2,

Pp: 291. (3) Diod. Sic. lb. 1, p, 72. Aul. Gell. lib. 11 » CAP. Ig.

(4) Ifocr, ibid. (5) Xenoph. ibid. p. 677, Heracl, Pont. de polit.
in ant. gracc. t. 6, P: 2823. Plut, in Lyc. t, 1, P. FI, ld. in�tir, Las

CON. t. 2, P+ 237.
-

Vierter Theil. G
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�chafe erfüllten, �o erfreuen wir uns der �chön�ten Verfa�-

�ung. Aberdu �oll�t �ie im Einzelnenunter�uchen, und

dann mir �agen, ob wir wirklich�tolz darauf �ein dür-

fen?“
Jch fragte hierauf Damonax: wie eine �olche

Verfa��ung be�tehen könne? „Denn, �agte ich, �o bald

�ie vôllig gleichauf Ge�eben und auf Sitten beruht, �o

müßtihr einerlei Strafen für die Verleßung die�er und

jener be�timmen. Wenn nun Bürger gegen die Ehre
ver�toßen, be�traft ihr �ie dann mit dem Tode, wie Bö-

�ewichter©?‘“

„Wir thun nochmehr, antwortete er: wir la��en

�ie leben, und machen�ie unglücklich.Ju den verderb-

ten Staaten wird ein Men�ch, der �ich entehrt hat,
úberall getadelt und úberall aufgenommen (*); bei uns,

verfolgt und quält ihn die Schande überall. Wir �ra-
fen ihn �tückwei�e, in ihm �elb�t, und in allem was er

Lieb�tes auf Erden hat. Seine Frau muß daheimin

Thränen �iben, und darf �ich nicht öffentlich �ehen la�-
�en. Wagter �elb�t �ich zu zeigen, �o muß eine auffal-
lende Kleidung �eine Schande verkünden; er muß ehr-
furchtsvoll auf die Seite treten, wenn ein Bürger ihm
begegnet; in un�ern Spielen muß er �ich an einen Plas
verbannen, welcherihn den Blicken und der Verach-
tung des Publikums bloß �telle. Tau�endmal erträgli-
cherzu �terben, als �o zu leben!“

„Noch eine Schwierigkeit,“ �agte ih zu ihm.
„Indem Lykurg �o �ehr eure Leiden�chaften�chwächte,
indem er alle Gegen�tände des Ehrgeizesund des Eigen-
nubes, welcheandre Völker beleben, euch entriß; hac

(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 684-



er dadurchnichéeine unermefßlicheLeere in euren See-

len gela��en? Denn, in der That, was bleibt ihnen
nochübrig?“ „Die Begei�terung der Tapferkeit,“ �o
antwortete er mir, „die bis zur Schwärmerei getriebene
Vaterlandsliebe, das Gefühl un�erer Freiheit, der ent-

zücfend �úße Stolz auf un�re Tugenden, und die Ach-
cung eines im hôch�ten Grade achtungswürdigenBür-

gervolkes. Meine�t du , daß bei �o mächtigenTriebfe-
dern un�ere Seele �to>en oder er�chlaffen könne ? “

„Ich weiß nicht,“ver�eßte ich,„ob ein ganzes Volk

�o erhabener Gefühle fähig i�t, und ob es �ich auf einer

�o großen Höhe erhalten kann.“ Er antwortete:

„Wenn man den Charakter einer Nazion bilden will ,

�o muß man mit den vornehm�ten Bürgern anfangen.
Sind die�e einmal er�chütterc und auf große Dinge ge-
lenkt, �o reißen �ie den rohen Haufen mit �ich fort,
welcherimmer mehr dur Bei�piele als durch Grund-

�aße geleitet wird. Der nehmliche Soldat, welcher
unter einem furcht�amen General �ich feige beträgt,
würde Wunder der Tapferkeitverrichten,wenn ein Held
ihn anführte.

“

„Aber,“ �prach ichwiederum, „�eid ihr, durchdie

Verbannung des Luxus und der Kün�te, nicht auch der

Annehmlichkeiten,welche �ie gewähren, beraubc?

Schwerlichwird man �ich je überreden können, daf der

�icher�te Weg zum Glü in der Unter�agung alles Ver-

gnügens be�tehe. Kurz, um von der Güte eurer Ge-

�ebe richtigzu urtheilen, müßte man wi��en, ob ihr,
bei allen euren Tugenden, eben �o gläklichals die an-

dern Griechen �eid.“ „Wir glaubenes in einem weit

höherenGrade zu �ein,“ antwortete er mir; „und die�e
G3
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Ueberzeugungift hinreichend,um uus wirklich�o glúck-
lich zu machen.

“

Am Ende bat michnoh Damonax , nichtzu ver-

ge��en, daß, un�erer Abrede zufolge, die�e Uncerre-

dung nur den Gei�t der Lykurgi�chenGe�cße, nur die

Sitten der alten Spartaner , betroffen habe.
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Vier und Vierzig�tes Kapitel.

Lykurgs Leben.

Ju der Einleitung zu die�em Werke habeih ge�agt,
daß Herkules's Nachkommen ehemals aus dem Pelo

ponnes vertrieben wurden, und 80 Jahre nachTroja's

Eroberung wieder dahin zurückkehrten. Temenus,
Kresphontces,und Ari�todemus, — alles drei, Söhne
Ari�tomachus's — brachten ein Dori�ches Kriegsheer
mit �ich, und erfochten�ich dadurchdie Herr�chaft über

die�en Theil Griechenlandes. Argolis fiel Temenus zu

Theil, und Me��enien Kresphontes (*). Der dritte

Bruder �tarb während die�er Zeit; und �eine Söhne,
ESuri�thenesund Prokles, nahmenLakonien in Be�ib.
Vondie�en zwei Für�ten �tammendie beiden Häu�er ab,

welche�eit ungefähr neun Jahrhunderten gemein�chaft:
lichin Lazedâmonherr�chen.

Bald nach �einer Ent�tehuyg ward die�es Reich
oft durchinnere Parteien ,

oder durchgroße Unternch-
mungen, er�chüttert. Und ein naher Um�turz drohte
ihm, als einer der Könige, Namens Polydektes, kin-

derlos �tarb. Ihm folgte �ein Bruder Lykurg. Die

Schwanger�chaftder Königinn war unbekannt. So
bald ex �ie erfuhr, erklärte er: daß, wenn �ie einen

G 3

(1) Plat. de leg. lib, 3, t. 2, p. 633. (Andere le�en Patrokles
�tatt Profles, Y.)
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Thronerbengebäre, er der Er�te �ein würde, welcher
ihn anerkennte; und zum Bewei�e �eines Wortes, ver-

waltete er das Königreichnur als Vormund des jungen
Prinzen.

Indeß ließ ihm die Königinn �agen: wenn er �ie

heirathea wolle, würde �ie ohne An�tand ihr Kind tôd-

ten. Umdie�es ab�cheulicheVorhabeu uicht zum Aus-

bruch kommen zu la��en, �chmeichelteer ihr mit fal�chen
Hofnungen (*). Sie gebar einen Sohn; er nahm ihn
auf �eine Arme, und zeigte ihn den Spartani�chen
Magi�träten , mit den Worten: „Hier i�t der euchge-

„borene König.
“

Seine Freude bei einer Begebenheit, welcheihn
doch der Krone beraubte, und die Weisheit �einer
Staatsverwaltung, erwarben ihm Achtung und Liebe

von fa�t allen Bürgern. Aber �eine Tugendenbeun-

ruhigten dié vornehm�ten Männer im Staat; und �ie
wurden von dor Königinu unter�tüßt, die aus Rach-
�ucht wegen jener Beleidigung ihre Verwandten und

Freundegegen ihn aufwiegelte. Es hieß nun: es würde

gefährlich �ein, das Leben des jungen Prinzen dem

Manne anzuvertrauen, welcher von de��en Tode deu

größten Vortheil ziehen könne. Dies Anfangs �chwache
Gerede gewann in der Folge �o viel Stärke, das er,
um es zu entkräften, �ein Vaterland verla��en mußte.

Zu Kreta zogen des wei�en Mines Ge�ebe �eine
dauernde Aufmerk�amkeitan �ich. Mit Bewunderung
�ah er, welcheEintracht �ie im Staate und bei den Búr-

gern unterhielten. Unter den aufgeklärten Männern,
die ihn mit ihren Ein�ichtenunter�tüßten, trat der Dich-

(1) Plut, in Lyc. b. I, Þ. 49,
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ter Thales mit ihm in genaueres Freund�chaftsband.
Lyfurg hielt ihnfür eine würdige Scüte �einer großen
Entwürfe (*); Thales folgte die�em Wun�ch, und ging
nach Lazedämon, wo �eine Lieder die Gemücher zum

Gehor�am und zur Einigkeit �timmten und vorbereite«

ten.

Um nochbe��er zu �ehn, welchever�chiednenWir-

kungen die Ver�chiedenheitder Regierungsformenund

der Sitten hervorbringt , be�uchte Lykurg die Kü�ten
von A�ien. Hier �ah er nur kraftlo�e Ge�eße und kraft-
lo�e Men�chen. Die Kreter waren ,

bei einfacherund

�trenger Lebensart, glücklich;die Jonier behaupteten
es zu �ein, aber �eufzten wie Sklaven unter dem Joche
der Wollü�te und der Ge�eblo�igkeit. Für die�es empö-
rende Schau�piel ent�chädigteihn eine un�chäßbareEnt-

de>ung: Homers Gedichtefielen ihm in die Hände.
Erfand hier, mic Er�taunen , die vortreflich�tenAus-

�prüche der Sittenlehre und der Scaacskun�t durchdie

Reize der Erdichtung ver�chönert; und er be�chloß,
Griechenlandmic die�em Schaß zubereichern (?).

Währender die entfernten Gegenden durchrei�te,
allenthalbenden Gei�t und die aufgeführtenWerke der

Ge�eßgeber unter�uchte, allenthalben die von ihnen in

ver�chiednen Ländern ver�treuten Keime alücklicherEin-

richtungen�ammelte; ward Lazedämon�einer innern Un-

ruhen müde, und �chi>teihm mehrals einmal Abgeordne-
te nach,um ihn zu bitten, dem Staate zu Húlfe zu kom-
men. MurEr konnte des Staates Zügel lenken , die

igt abwech�elnd,baldin der Könige, bald in der Menge
G 4

C1) Strab. lib. 10, p. 482. (2) Plnt. in Lyc. c, 1, p, 41.
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Händen , �chwankten(). Lange wider�tand er; end-

lich gab er den dringenden Wün�chender ge�ammten La-

zedämonier nach.
Bei �einer Heimkunftin Sparta ward er bald ge-

wahr, daß er nicht �owohl das Gebäude der Ge�eßbgebung
ausbe��eru , als vielmehr es ganz niederreißen, und ei-

nen neuen Bau nach andern Verhältni��en aufführen
mü��e; er �ah hierbeialle Hinderni��e voraus, und ent-

�ebte �ich nicht davor. Zu �einem Beiftande hatte er

die Achtung, welche�eine Geburt und �eine Tugenden
ihm allgemein erwarben xz er hatte �einen mächtigen
Gei�t, �eine großen Ein�ichten, und jenen hohen Muth,
welcherden Willen der Andern überwältigt, und jene
Gabe der Vereinigung, welchedie Gemücher gewinnt(*).

Endlichhatte er auchdie Genehmigung von Oben, welche
er, gleich den andern Ge�ebgebern, �i zu ver�chaffen
nie vernachläßigte. Das Delphi�cheOrakel antwortete

ihm: „Die Götter nehmendeine Opfer mit Wohlgefal-
len an, und unter ihrem Bei�tande wir�t du die vortref-

lich�te Scaatsverfa��ung begründen.“ Lykurg unter-

hielc �eitdem be�tändig ein gutes Vernehmen mit der

Pythia, welcheauch von Zeit zu Zeit allen �einen Ge-

�een das Siegel der göttlichenBe�tätigung aufdrück-
ce (*).

Ehe er �ein Werf begann, unterwarf er es der

Práúfung �einer Freunde und der ange�ehen�ten Bürger.
Er wählte �ich dreißig aus, welche, völlig bewafnet;
ihn in die Volfsver�ammlungen begleiten�ollten. Dies

Gefolge reichtenichtimmer zur Sicher�tellungder Ruhe

(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 42. (2) Id. ibid. (3) Pelyaen. �tratez,
lib. 1, cap. 16,

'



IC5

hin; in einem Auflaufbei Gelegenheiteines neuen Ge-

�ebes erregten die Reicheneinen �o wüthigenTumult,

daß Lykurg �chon nacheinem benachbartenTempel flüch-
cen wollte, Aber auf dem Wegedahin traf ihn ein hef-
tiger Schlag, welcherihm auch das eine Auge�oll ge-
raubt haben; nun begnügteer �ich, �einen Verfolgern
das mit Blut über�trömte Ge�icht zu zeigen. Fa�t Alle

wurden von Schaam ergriffen, und begleiteten ihn
ehrfurchtsvollund mit Bedauern nach Hau�e; �ie ver-

wün�chten das begangeneVerbrechen, und übergaben
ihm dèn Verbrecher, um nah Gutdünken mit den�el-
ben zu verfahren. Die�es war ein Jüngling von hefti-
gem brau�enden Charakter. Lykurg �tieß keine Vor-

würfe gegenihn aus , �prach kein Wort der Klage aus,

�ondern behieltihn nur in �einem Hau�e, �chi>te �eine
Freunde und Bedienten weg, und gebotnun dem Jüng-
ling, ihn zu bedienen und nach �einer Wunde zu �ehn.
Schweigend gehorchte die�er; und da er jeden Augen-
bli> ein Zeuge der Sanfctmuth, der Geduld , und aller

großen Eigen�chaftenLykurgswar: �o verwandelte �ich
�ein Haß in Liebe, und �eine naturlicheWildheit mil-

derte �ich durchden be�tändigenAnbli> eines �o vortref-
lichenMu�ters (*).

Endlichward die neue Verfa��ung von allen Stän-
den des Staats gebilligezihre Theile griffen �o ‘gut in

einander, daß man gleich beim er�ten Ver�uch urtheilte,
�ie bedürfe keines neuen Triebrades (?). Aber Lykurg
war, ungeachtet ihrer Vortreflichkeit, wegen ihrer
Dauer, nichtohne Sorgen. „Noch muß ich,“ �agte

G5

(1) Plux, in Lye, t. 1, p- 45. (2) Id. ibid. p. 57.
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er dem ver�ammelten Volke, „euchdas wichtig�teHaupt-
�ü> un�rer Ge�eßbgebungeröfnen; aber zuvor will ih
das Delphi�cheOrakel befragen. Ver�precht mir, daß
bis zu meiner Wiederkunft ihr nichts an den eingeführ-
ten Ge�eßen ändern wollt.“ Sie ver�prachen es. „Be-
�chwört es.“ Die Könige, der Senat, alle Bürger,
riefen die Götter zu Zeugen ihres Ver�prechens (*).
Die�e feierliche Verabredung �ollte auf ewig dauern;
denn �ein Ent�chluß war gefaßt, nie �ein Vaterland

wieder zu �ehn.
Er reiste �ogleich nah Delphi, und fragte: Ob

die neuen Ge�ebe hinreichten, um Sparta's Glück fe�t

zu gründen. Die Pythia antwortete: Sparta würde

der blúhend�te Staat bleiben, �o lange es die�elben be-

obachte. Lykurg �andte die�en Orakel�pruch nach Laze-
dâmon, und �prach über �ich �elb�t das Urtheilder Ver-

bannung aus (*). Er �tarb fern von dem Volke, de�-
�en Glück �ein Werk war.

Man �agt, die�es Volk habe �ein Andenken nicht
genug geehrt (?); ohne Zweifel nur, weil es da��elbe

nichezu viel ehren konnte. Es wéiheteihm einen Tem-

pel, wo ihm jährlich ein feierlichesOpfer gebracht
wird (‘*). — Seine Verwandten und Freunde errich-
teten eine Ge�ell�chaft (5), die bis auf un�re Zeiten dau-

ret, und die bisweilen zu�ammenkömmt , um das Ge-

dâchtniß �einer Tugenden zu begehn. Einf, als die

Ver�ammlung in dem Tempel war, �prach Euklidas

folgende Rede an den Schußgei�t die�es Ortes:

(1) Plut, in Lyc. t. 1, p, $7. Nicol. Dama�c. in excerpr. Vale�.

P- 446- (C2) Plur. ibid. (3) Ari�tot, ap. Pluc. ibid. p. 59. (4) He-

rodot, lib. 1, cap. 66, Paulan. lib. 3, cap. 16, p- 248- (5) Plur.

bid. p. $9.
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„Wir prei�en dich, ohnezu wi��en, welchenNa-

men wir dir beilegen�ollen. Die Pythia zweifelte, ob

du nicht ein Gotc vielmehr, als ein Sterblicher �ei-
e�t (*); und in die�em Zweifel nannte �iedich den Freund
der Götter, weil du der Freund der Men�chen war�t.

“

„Deine große Seele würde zürnen, wenn wir dich
desfalls erhebenwollten, daß du den Königsthron nicht
durch ein La�ter erkaufte�t; auch würde �ie �ich nicht
geehrt glauben, wenn wir hinzu�eßten: daß du, um

Guetes zu thun, dein Leben wagte�t, und deine Ruhe
hingab�k. Loben muß man nur �olche Opfer , welche
An�trengung ko�ten.

“

„Die mei�ten Ge�eßgeber hatten ihr Ziel verfehlt,
weil �ie die gebahntenWege wandelten; du �ahe�t es

ein, daß, um eine Nazion ze beglücen, man �ie auf
ungewöhnlichenPfaden führenmuß (?). Wir loben dich,
daß du in den Zeiten der Unwi��enheit be��er das men�ch-
licheHerz fannce�t , als die Weltwei�en es ißt noch lens
nen in die�em aufgeklärten Jahrhundert, ©

„Wir danken dir für den Zügel, welchen du der

Gewalt der Könige, der Frechheitdes Volkes, dem

Uebermutheder Reichen, welchendu un�ern Leiden-

�chaften und un�ern Tugenden �elb�t, angelegtha�t.“
„Wir danken dir für den von dir uns ge�eßten Ges

bieter, welcher Alles �ieht, Alles vermag, und den

Nichts irre leiten kann. Du erhob�t das Ge�ebß auf den

Thron, und ordnete�t un�re Obrigkeiten um den Sche-
mel de��elben her ; indeß man anderwärts einen Men-

�chen auf den Thron , und das Ge�es zu �einen Füßen

(1) Herodot. lib. 1, cap. 65. Plut. in Lyc. t. 1, p, 42. (2) Xe-

noph, de rep. Laccd. p. 675.
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�telle. Das Ge�es i�t gleicheinem Palmbaum, welcher
Allen, die in �einem Schatten ruhen, einen gleichen
Antheil �einer Früchte �pendet; der De�pot i� wie ein

Baum hoch auf einem Berge, und um welchennur

Geier und Schlangen �ich �ammeln.
“

„Wir danken dir, daß du uns nur eine Éleine An-

zahl richtiger und heil�amer Begriffe hinterließe�t, und

es hinderte�t, daß un�re Begierden die Zahl un�rer Be-

dürfni��e über�tiegen.
“

„Wir danken dir, daß deine Meinung von uns

�o hoch war, um zu glauben, wir würden die Götter

nur um den Muth zu biccen brauchen: Unrechtzu er-

dulden (*), wenn man es erdulden muß.“
„Als nun vor deinen Augen deine Ge�ebe, groß-

ge�taltet und mit herrlicherSchönheit, ganzallein ein-

her wandelten, ohne �ich zu verwirren , ohne �ich zu

trennen; da empfande�t du, wie man �agt, die reine

Wonne, welcheder Höch�te Gei�t empfand, als er das

Faum ge�chaffeneWeltall �o regelmäßigund �o harmo-
ni�ch alle ihm vorge�chriebenenBewegungen ausführen
fah (*).“

„Deine Wallfarth hieniedenward nur von Wohl-
thun bezeichnet. Wohl uns, wenn wir, bei dembe-

�tändigen Andenken an deine Wohlthaten,die�en Scha
un�ern Enkeln �o unver�ehrt hinterla��en können , als

un�re Väter ihn von dir erhielten |“

(2) Plut. in�tit, Lacon, t. 2, Þ, 239, (2) Id, in Lyc. tr. 1, p. 57-
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Fünf und vierzig�tes* Kapitel.

Von der Regzierungsform in Lazedämon.

Seic Errichtungder Ge�ell�chaften �uchten die Für�ten
allenthalben, ihre Macht zu vermehren; und die Vôl=

ker, �ie zu �chwächen. Die aus die�em Gegen�treit ent=

�pringenden Unruhen waren in Sparta nochfühlbarer,
als �on�t irgendwo. Auf einer Seite �tanden zweiKó-

nige, die oft entgegenge�ebte Plane, und immer die

Unter�tüßung eines zahlreichenAnhanges hatten; auf
der andern, ein Volk von unlenk�amen Kriegern, die

weder zu befehlennoch zu gehorchenver�tanden ,
und

den Staat wech�elswei�e in die Uebertreibungender Ty-
rannei oder der Demokratie �türzten ().

Lykurgwar zu ein�ichtsvoll , um die Führung der

allgemeinenGe�chäfte den Launen der Volksmenge zu

übergeben(?), oder �ie in den Händen der zwei regieren-
den Häu�er zn la��en. Er �uchte ein Mittel, um die

Gewalt durchdie Weisheit zu mäßigen; und er glaub=-
te, dies Mittel in Kreta zu �ehn. Da�elb�t �chränkte
ein Ober�ter Rach die Macht des Für�ten ein (?); und

fa�t einen ähnlichenerrichteteLykurgzu Sparta. Aché
und zwanzig Grei�e von bewährter Erfahrung wurden

gewählt, Um die höch�te Machtvollklommenheitmit den

Königen zu theilen (). Es ward fe�tge�eßt, daß die

(1) Pluc. in Lyc. t. 1, Þ. 42. (2) Id. apophth. Lacon. t. 2, p- 228-

(3) Ari�tot, de rep, lib. 2, cap. Io, t. 2, p. 332. (4) Par, de leg.
ib. 3, t. 2, p, 692. Plut, in Lyc. t. 1, p. 42.
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großenAngelegenheitendes Staats in die�em erlauchten
Senat erörtert würden; daß den beiden Königen das

Recht des Vor�ibes darin zu�tehe, und die Ent�cheidung
nach Mehrheit der Stimmen ausfalle (*); daß �ie dann

der allgemeinen Volksver�ammlung mitgetheilt werde,

welche�ie be�tätigen oder verwerfen könne: ohne aber

das Gering�te daran ndern zu’dürfen (?).

Die�e Bedingung mogte entweder nicht deutlich
genug im Ge�eße ausgedrückt�ein, oder die Prüfung
der Be�chlú��e mogte naturlicherWei�e die Neigunger-

wecken, etwas daran zu verbe��ern: genug, das Volk

maßte �ich, unmerklich,das Recht an, die�e Be�chlü��e
bald durchZu�äbebald durchAusla��ungen abzuändern.
Aber die�er Mißbrauch ward durch Polydorus und The-
opompus, welcheungefähr 130 Jahre nach Lykurg re-

gierten, auf immer abge�tellt (?); �ie ließen durchdie

Delphi�che Pythia noch einen neuen Artikel zu dem

Orakel�pruch, welcherdie Vertheilung der Gewalt be-

�timmc hatte, hinzufügen(+).
Bisher hatte der Senat das Gleichgewicht(*)

zwi�chen den Königen und dem Volke erhalten; allein

es �tand zu befürchten, daß die Senatoren, da ihre
Aemter ihnen, wie den Königen, auf Lebenslang blie-

ben, �ich innig mit den lestern verbinden , und �o kei-

nen Wider�tand gegen ihre Willkühr mehr finden mög-
ten. Man úbertrug deshalb einen Theilihrer Ge�chäfte
fünf Magi�tratsper�onen, welcheEphorenoder Auf�e-

her genannt wurden, und das Volk gegen Uncerdrük=

(1) Diony�,Halicarna�M�. antiq. Rom, lib. 2, cap. 14, t. 1, p. 264.
(a) Pluc. in Lyc. t. 1, p. 43. (3) Id. ibid (4) Id. ibid. (s) Id.

ibid. Pelyb, lib. 6, p. 459.
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fung be�hüken �ollten. Die�en neuen Mittel�tand èr-

richtete König Theopompus, mit Einwilligung der

Mazion (*) (*),
Hört man die Philo�ophen, �o hat die�er Für�t,

dadurch, daß er �ein An�ehn be�chränkte, es fe�ter und

dauernder gegründet (*); urtheilt man aber nah dem

Erfolg, �o hac er, um einer noch nicht vorhandenen
Gefahrvorzubeugen , eine andere bereitet, welche�pät
oder früh eintreten mußte. Jn Lykurgs Verfa��ung
�ah man die glú>licheMi�chung der Königsmacht, der

Ari�tokratie, und der Demokratie; Theopompus brachte
noch eine Oligarchiehinein (?), welchein un�ern Tagen
zur Tyranninn gewordeni�t (9. — Nun wollen wir

einen �chnellen Blick auf die ver�chiednen Theile diefer

Scaatsverfa��ung werfen; und zwar �o wie �ie Ht �ind,
nicht wie �ie ehedemwaren : denn �ie habenfa�t �ammt-
lich Veränderungernerlitten ().

[Könige] Die beidenKönige mü��en aus Her-
fules’s Ge�chlecht�tammen, und dürfen mit keiner Aus-

länderinn �ich vermählen(*). Die Ephoren wachenüber

das Betragender Königinnen,
damit der Staat niche

Prinzen erhalte, welchedie�em glorreichenHau�e nicht
angehören (?). Wären die Mütter der Untreue über-

wie�en, oder nur �tark verdächtig, �o würden ihre

(1) Ari�tot.de rep. lib. 5, cap, 11, t. 2, p. 407. Plut. in Lyc. t. I, Þ. 43-
Id, ad princip. inerudie.t. 2, P. 779. Valer. Max, lib. 4, cap. 1, in

extern, n. 8, Dion. Chry�o�tom, orat, 56, P- $65. Cicer, de leg.
lib, 3, cap. 7, t. 3, P- 164. (*) Manf. die Anmerkung 7 hinten.
(2) Plat. de leg. Lib. 3, t. 2, p. 692. Ari�tot. ibid, (3) Archyt. ap.

Stob, p, 269. Ari�tor. ibid. lib. 2, cap. 6, p. 321. (4) Plat. ibid.

hib.4, t. 2, p.712. (5) Xenoph.de rep. Laced. p, 690. (6) Plut.
in Agid. e. 1, p. $0. , C7) Plat. in Alcib, 1, t, 2, p, 121,
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Söhne in den Nang der Privatper�onen herabge-
�toßen (*).

Jn jedem der zwei regierenden Häu�er, fällt die

Kroneauf den âlte�ten der Söhne; und bei deren Abgang,
an den Bruder des Königs (?). Stirbt der âlte�te vor �ei-
nem Vater, �o gehört �ie dem Nachgebornen; hinter-
läßt aber jener einen Prinzen, �o gehtdie�er �einen Ohei-
men vor (2). Fehlt es in der einen Familie an den

näch�ten Erben, �o ruft man die entferntern Vettern

zum Thron, nie aber die Verwandte aus dem andern

Hau�e (*).
Die Zwi�tigkeiten über die Erbfolge werden in der

Volksver�ammlung unter�ucht und ent�chieden (). Er-

hálc der König keine Kinder von �einer er�ten Gemah-
linn, �o muß er �ie ver�toßen (*). Anaxandrides hatte
�eine Schwe�tertochter geheirathet, und liebte �ie aufs
zärtlich�te; einige Jahre darauf riefen ihn die Ephoren
vor ihren Richter�tuhl, und �prachen: „Un�ere Pflicht
erhei�cht,die königlichenHäu�er nichtaus�terben zu la��en,

Scheide dich von deiner Gactinn, und wähle eine an-

dere, welche dem Throne einen Erben gebe.“ Der

Für�t weigerte �ih; die Ephoren berath�chlagten mic

dem Senate, und �prachen nun zu Jenem : „Folge un-

�erm Rath, und zwinge die Spartaner niht zu einen

gewaltchätigenEnt�chluß. Will�t du das deinem Her-
zen

(1) Herodot. lib. 6, cap. 63. Pau�an. lib. 3, cap. 4. p- 212; cap,

$, p. 224. (2) Herodoer. lib, 5, cap. 42. Xenoph. hi�t. graec. lib.

3» P- 493. Plutarch. in Lyc, ct. 1, p. 40. Id. in Age�ß. ibid. p. $96,
(3) Plut. in Agid. e. x, p. 796. (4) Nep. in Age�. cap. 1. (5) Xe-

noph. ibid. Id. in Age�. 652. Paufan. lib. 3, cap- 8, p- 224, (6) He-

rodot. lib, 6, cap. 63.
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zen �o werthe Band nicht trennen , �o knüpfenochda-

neben ein anderes, welchesun�ere Hofnung beleben

fann.“ Ein �olcher Vor�chlag war den Sparcani�chen
Ge�eben gerade zuwider; aber Anarandrides gehorchte.
Er vermählte �ich mit einer zweiten Gattinn, von wel-

cher er einen Sohn erhielt; aber immer noch liebte er

die er�te, welche,einigeZeit darauf, ihm den berúhm-
ten Leonidas gebar(*).

Der Thronerbe wird nichtmit den andern Kindern

des Staats erzogen (*?); man fürchtete, die zu große
Vertraulichkeitmögte bei die�en die ihm ein�t �chuldige
Ehrfurcht verhindern. YJndeß wird �eine Erziehung
darum nicheminder �orgfältig beobachtet; man bringt
ibmeinen richtigenBegrif von �einer Würde bei, und

einen noch richtigeren von �einen Pflichten. Ein�t �agte
ein Spartaner zu Kleomenes: „Ein König muß um-

gänglich �ein.“ „Allerdings,“ ver�eßte die�er Für�t;
„nur, daß er �ich nicht verächtlih mache ()“, Ein an-

derer König �agte zu �einen Verwandten
, die eine Un-

gerechtigkeitvon ihm verlangten: „Als ihr michlehr-
tet, daß die Ge�eke den Für�ten noch mehr als die an-

dern Bürger verpflichten; da lehrtet ihr mih, igt
Nein zu �agen (*).

“

Lykurg hat den Königen die Hände gebunden;
aber er hat ihnen Ehre und An�ehen gela��en, als den

Oberhäuptern der Religion, der Staatsverwaltung,
und der Armeen. Einige prie�terliche Aemter bekleiden

(1) Herodot, lib, 5, cap. 39. Pau�an, lib. 3, cap. 3, p.211. (2)Pluc.

in Age. t. 1, p. 596. (3) Id. apophth.Lacon, t. 2, p. 223. (4) I�cr.

de pace, t. 1, p. 431. Plur. ibid. p. 216.

Vierter Theil, H
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fie �elb�t (*); außerdem ordnen �ie allen ÜbrigenGottes-

dien�t an, und er�cheinenan der Spi6e der Religions-
feierlichkeiten(?). Damit �ie, theils für �ich, theils
für den Staat, ihre Gebete darbringenfönnen (?), er-

halten �ie am er�ten und am �iebenten Tag jedes Mo-

nats ein Opferchiermit einem be�timmten Maaße Weins

und Ger�kenmehls (). Jeder König hat das Recht ,

zwei gei�tlicheNäthe zu ernennen, welchePythier hei-
ßen, und ihn �tets begleiten. Er �chi>t �ieim erforder-

lichenFal zur Befragung an die Pythia, und hebt die

von ihnen zurückgebrachtenOrakel�prücheauf (*). Die-

�es Vorrecht i�t vielleichtdas allerwichtig�te unter allen

Rechtendes Throns; es knüpfetein geheimesVer�tänd-
niß zwi�chendem Für�ten und den Delphi�chen Prie-

�tern, den Urhebern jener Aus�prüche, welcheoft das

Schick�al eines ganzen Reichs be�timmen.
Als Oberhaupt des S:aate kann der König, bei

�einer Thronbe�teigung,die Schuldforderungen�eines
Vorfahrs oder der Republik an einen Bürger vernich-
ten (9)(*). Das Volk �priche ihm einige Erbtheile
zu (7), mic welchener bei �einen Lebzeiten,zu Gun�ten
�einer Verwandten , �chalten kann (?).

| Beide Könige haben den Vor�iß im Senat, und

2 tragen da�elb�t den Gegen�tand der Berath�chlagungen
vor (?). Die Stimme des Königs gilt �oviel, wie zwei

(1) Herodot. lib. 6, cap. 56. (2) Id. ibid. cap. 57. Ari�tort. de

rep. lib. 3, cap. 14, t. 2, p. 356. Diony�. Halic. antiq. rom, lib. 2,

tf. 1, p. 264, (3) Xenoph. hift, graec. lib. 3, p. 493. (4) Herodot.

lib. 6, cap. 57. Xenoph. de rep. Laced. ‘p. 690. (5) Herodot, ibid.

Xenoph, ibid. (6) Herodot. ibid. cap. 59. (*) Jn Per�ien war

dies gleichfalls eingeführt. (Herodot, ibid.) (7) Xenoph. ibid. p.

690. (8) Id. in Age�, p. 665. (9) Eerodot. lib. 6, cap. 57. Dio:

ny(. Halic. ibid,
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andere (*). Er giebe �ie entweder �elb�t, oder, im

Fall der Abwe�enheit, durch einen verwandten Sena-

tor (?), Jn den Sachen, welcheder Volksver�amm-
lung vorgetragen werden, geht es nah der Stimmen-

mehrheit (2). Wenn beide Könige einmüthig einen

dem Staat offenbar heil�amen Entwurf vor�chlagen ,

�o darf Keiner wider�prechen(*). Vondie�er Ueber-

ein�timmunghac die dffentlicheFreiheit nichtszn be�or-
gen. Außer der be�tändigen Eifer�ucht zwi�chen den

zwei regierenden Häu�ern (°) , trift es �ich nur �ehr �el-
ten, daß die Oberhäupter der�elben gleicheEin�icht in

das wahre Be�te des Staats, und gleichenMuch zur

Durch�eb1!ngde��elben, be�ißben, Die Unterhaltung der

Land�traßen , die Förmlichkeitenbei der Kindesannah=
me, die Be�timmung, welcherVerwandte eine eltern-

lo�e Erbinn heirathen �oll: alles dies �ind Dinge, welche
von der Ent�cheidung der Könige abhängen (“).

Zu Friedenszeiten dürfen die Könige �ich nicht aus

der Stadt entfernen (7); auch im Kriege nicht beide zu-

gleich(*), es �ei dann, daß zwei Armeen errichtetwer-

den. Jhnen gebührtdas Recht, die�e Armeen anzu-

führen(*); und Lykurgwollte, daß �ie hierbeimit dem

Glanze und der Macht er�cheinen, welcheEhrfurcht
und Gehor�am erwe>en.

H 2

(1) Thucyd. lib, x, cap. 20. Schol, ibid. Lucian. in Harmon. cap. 3,
t, T, p. 855. Meur�ß. de regn. Lacon. cap. 23. (2) Herodot, lib. 6, cap. $7-

(3) Diony�. Hal. ant. rom. lib. 2, t.’1, p. 364. (4) Plurt, in Agid.
t. 1, p. 800. (5) Id, apophth. Lacon. f. 2, p. 21g. (6) Hero-

dot. ibid. (7) Plut, ibid. (8) Herodot. lib. s, cap. 75. Xenoph.
hilt. graec, p. 562. (9) Xenoph. de rep, Laced, p. 690. Ariftot.

de rep. Lib. 3, cap. 14, ft. 4, P. 356
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Am Tage des Ausmar�ches bringt der König Ju»
pitern cin Opfer. Ein Jüngling nimmc vom Altare

einen Feuerbrand , und trägt ihn vor dem Kriegsheere
bis an die Grânzen des Reichs , wo ein zweites Opfer
gebrachtwird (*).

Der Scaat �orgt für den Unterhalt des Oberbe-

fehlshabers, und �eines Gefolges; die�es be�teht, au-

ßer �einer gewöhnlichenLeibwache, aus den obener-

wähntenbeiden Pythiern oder Augurn, aus den Pole-

marchen oder Generalen, welcheer jeden Augenblickzu

einem Kriegsrath kann berufen la��en, und aus drei

Uncerbedienten , welchen�eine Bedürfni��e aufgetragen
�ind (*). Alle Sorgefür �eine hâuslichenAngelegenheiten
i�t ihm al�o abgenommen,

und er be�chäftigt �ich einzig
mit den Unternehmungen des Feldzuges. Jhm allein

�teht es zu, die�elben anzuordnen, einen Waffen�till-
�tand mit dem Feinde zu �chließen (*), die Abge�andten
der fremden Mächte anzuhören uud zu entla��en (*).
Die ihn begleitendenzwei Ephoren habenbloß über die

Aufrechthaltungder Sitten zu wachen, und führen
feine andere Ge�chäfte, als welcheer freiwillig ihnen
abtritt (°).

In den neue�ten Zeiten i�t bisweilen gegen den

Oberfeldherrn der Verdacht ent�tanden, als wolle er die

Freiheit �eines Vacerlandes untergraben, oder als babe
er de��en Vortheil aufgeopfert, es �ei nun wegen Be-

�tehung, oder durh Befolgung fal�chen Raths (°.

(1) Xenoph,de rep. Laced. p. 688. (2) Id. ibid. C3) Thnu-

cyd. lib. 5, cap. 60. (4) Xenoph. ibid. p. 689. (5) Id. hi�t.

graec, lib. 2, p. 477, 478. Id. de rep, Laced. p. 688. (6) Hera-

dot. lib. 6, cap. 82. Thucyd, lib. 1, cap, 132. Pau�an, lib. 3,

Cap. 7, P- 221.
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Für die�e Verbrechenwerden, nah den Um�tänden,
entweder �tarke Geldbußen erkannc, oder Landesverwei-

�ung, oder �elb�t der Verlu�t der Krone und des Lee

bens. Unter den auf die�e Art angeklagten Für�ten
mußte Einer entweichen, und �ich in einen Tempel

flüchten(*); ein anderer bat die Volfsver�ammlung um

Gnade, und man verzieh ihm, unter der Bedingung, daß
er künftigimmer den Rath von zehen durchdie Ver-

�ammlung ernannten Spartanern, welcheihn im Felde

begleiten �ollten, befolgenmü��e (*). — Das Ver-

trauen zwi�chen dem Für�ten und den anderen Magi-
�träten wird von Tage zu Tage lauer; und bald wird

Jener auf �einen Heerzügennur Spione und Angeber,
die aus �einen Feindengewählt�ind, um �ich haben (?)-

Zu Friedenszeiten �ind die Könige nur die Er�ten
Bürgerin einer freien Stadt. Als Bürger, er�cheinen
�ie öffentlichohne Gefolge und ohne Prunk; als die

Er�ten Bürger, nehmen�ie den öber�ten Pla6 ein, und

Jeder �teht vor ihnen auf, ausgenommen die Ephoren
wenn �ie zu Gericht �ißen (*). Können dije Könige bei

den öffentlichenMahlzeitennichtzugegen �ein , �o wird

ihnen ein Maaß Wein und Mehl ge�chi>c (*); bleiben
�ie ohne Noth weg, �o erhalten�ie dies nicht().

__

Vei die�en Mahlzeiten, �o wie bei denen, welchen
�ie in den Häu�ern der Privatper�onen beiwohnendür-

Ô 3

(1) Thucyd. lib. 2, cap, 21; Lib, $, cap. 16. Paulan, lib, 3, cap.
7, p. 221. (2) Thucyd.lib, s, cap. 63. Diodor, Sicul. lib. 12,

P- 126. (3) Ari�tot, de rep. lib. 2, cap, 9, r. 2. p. 331. (4) Xe-

noph. de rep. Laced. p. 690. FHeracl. Pont. in antiq. graec, t. 6,

P- 2823. Pluct. apophth. Lacon. t. 2, p. 217, (5) Herodot. lib,

6, cap. 57. (6) Pluc, in Lyc. t. 1, p. 46.
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fen, reicht man ihnen eine doppelte Porzion, welche
�ie dann mit ihren Freunden theilen (*). — Die�e ge-

ringfügig �cheinenden Um�tände �ind doch bemerfens-

wehrt. Auszeichnung und Ehre be�tehtja allenthal-
ben nur aus verabredeten Zeichen, welche�ich nachZeit
Und Ort richten. Die Art, wie die Lazedämoni�chen
Könige geehrt werden, wirkt keinen geringeren Eindruck

auf das Volk, als die Leibwachedes Per�erkónigs,
welcheaus einer ganzen zahlreichenArmee be�teht.

Niei�t in Lazedäâmonder Königschron umge�türzt
worden. Denner�tlich i�t die Machr unter zwei Hâäu-
�ern vertheilt, und folglichwürde die Ehr�ucht des einen

bald durch die Eifer�ucht des andern, �o wie immer

durch die Wach�amkeit der Magi�träte, in Schranken

gehalten; und zweitens haben die Könige nie ver�ucht ,

¿hr An�ehn zu vergrößern, und al�o dadurchbei dem

Volke nie Be�orgniß erwe>t (*). Durch die�e Genüg-
�amkeit bringen�ie das Volk zur Liebe währendihres
Lebens (?), und zu Klagen nach ihrem Tode. Sobald

ein König ge�torben i�t , laufen Weiber durchalle Ga�-
�en, �chlagen an eherne Becken, und verkündigenden

Trauerfall des Staats (*). Der Marfkcplas wird mic

Sc oh be�chüttet, und drei Tage hindurchdarf nichts
darauf feil �tehen (). Man �chi>e Männer zu Pferde
ab, um in der Provinz die Nachrichtzu melden , und

um anzu�agen, welcheFreigeborenenund Sklaven dem

Leichenzugefolgen �ollen. Bei Tau�enden�ind die�e dabei

C1) Herodot, lib. 6, cap. 57, Xenoph. in'Age�. p. 665. (2) Xenoph.ib.
D- 651. (3) I�ocr. orat, ad Philip. t. 1, p. 269. 1d. de pace, p. 431.

C4) Herodot. lib. 6, cap. 58. Schol. Theocr. in Idyl. 2, v. 36.
(5) Heracl. Pont. in antiq. graee. t, 6, p. 2823-
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gegenwärtig; �ie zer�chlagen �ich die Stirn, �ie rufen
zwi�chenlangdaurendem Gewin�el aus: Daß unter al-

len Für�ten, die je lebten, es keinen Be��ern gab (")»
Aber im Herzen betrachtendie�e Unglüflichenden Kö-

nig, de��en Tod �ie ibt zu beklagengezwungen �ind, als

einen Tyrannen. Die�es wi��en die Spartaner �ehr
wohl; da �ie �elb�t aber durchein Ge�eß Lykurgs(*)
verpflichtetwerden , ihre Thränen und Klagen bei die-

�er Gelegenheitzu er�ti>en, �o �oll die Scheinbetcúb-
niß ihrer Sklaven und Unterthanen docheinigermaßen
ihren eignen wahren Schmerz abbilden.

Stirbt der König im Felde, �o wird �ein Bild auf
einem Prunkbecte zur Schau gelegt; und zehn Tage
hindurchbleibt die allgemeineVolksver�ammlung aus-

ge�est, und die Gerichtshöfe ge�chlo��en *), Wenn

der — in Honig, oder in Wachs aufbewahrte(*) —

Leichnamangekommeni�t, �o ge�chiehtdie Beerdigung
mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten, in demjenigen
Quartiere der Stadt, wo die Gräber der Könige �ind (©.

[Senat] Der Senac be�teht aus den beiden

Königen, und aus acht und zwanzig Geronten oder

Grei�en (*). Er i� der höch�teStaatsrath (7), in wel-

chemdie er�ten Berath�chlagungen über Krieg, über

Frieden,über Bündni��e, und über die großen und

wichtigenAngelegenheitendes Landes verhandeltwerden.

Ô 4

(1) Herodot. lib, 6, cap. 58. Aeclian. var. hi�t. lib. 6, cap. 1. Pau-
�an lib. 4, cap. 14, Þ. 313. (2) Plut. in�tic. Lacon, t. 2, p. 238-
(3) Herodot. ibid. (4) Xenoph, hi�t. graec. lib. 5, P. 564. Pluc.

in Age�, t. 1, þp. 618, (5) Pau�an, lib. 3, cap. 12, P. 237; chp. 14

P- 240. (6) Grag, de rep, Laced, lih, a, cap, 3, (7) Pau�an. ibid.

Qap. 11, Pp. 231
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Ein Plas in die�em hohen Gerichtshofei�t gleich-
�am der Thron der Ehre. Nur derjenige erhält ihn, wer

�eit �einen Kinderjahren �ich durch ein�ichtsvolle Klug-
heit und hoheTugenden ausgezeichnethat (*); er erhält
ihn nur in �einem �echzigjährigenAlter (?), und befklei-

det ihn dann bis an �cinen Tod (?). Man fürchtet feine

Abnahmedes Ver�tandes; dennbei der Spartani�chen
Lebensart leiden Gei�t und Körper nicht �o vom Alcer ,

wie anderwärts.

Hat ein Senator das Ziel �eines Lebens erreicht,
�o treten mehrere Bewerber um die erledigte Stelle

auf. Sie mü��en deutlichihren Wun�ch anzeigen. —

Hat denn Lykurgdie Rang�ucht befördern wollen (*)?
O ja: die Rang�ucht, welche zum Lohn für dem Va-

terlande gelei�tete Dien�te brennend eifrig an�ucht, ihm
noch größere Dien�te lei�ten zu können.

Die Wahl ge�chiehtauf dem Marktplab (°), wo

das Volk mit den Königen, den Senatoren, und den

ver�chiednen Obrigkeitskollegienver�ammelt i�t. Die

Bewerbenden treten, nachder durchdas Loos be�timm-
ten Reihe, hervor (‘); gehn äber den Plas, mit nieder-

ge�enktem Blik, und �chweigend; während zu ihrer

Ehre ein Beifalisruf, bald mehr bald minder groß,
mehr oder minder wiederholt, erctónt. Aufdie�es Ge-

�chrei merken be�tim.nte Mäânner, die, in cinem benach-
barten Hau�e verborgen, nichts �ehen fônnen, �ondern
nur den Zuruf hörenund de��en Be�chaffenheitbeurthei-

(1) Demolth. in Leptin. p. 556. Ulpian. ibid. p. 589. Ae�chin,

in Timarch. p. 288. (2) Plut. in Lyc, t. 1, p- 55. (3) Ari�tor, de

rep. lib, 2, cap, 9, t. 2, p. 330. Polyb.lib. 6, p-489. (4) Ari�tot,

ibid. p. 331. (5) Id. ibid. lib. 4, cap. 9,p. 374. (6) Pluct, ibid,



len. Am Endetreten �ie hervor, und zeigen an: bei

welchemGange�ich die Stimme des Volks am laute�ten
und am läng�ten erklärt habe.

Nach die�er Art von Wett�treit, wo die Tugend
nur der Tugend unterliegt , beginneein feierlicherTri-

umphzug. Der Sieger wird in allen Quartieren der

Stadt herumgeführt, mit bekränztemHaupte, mit ei-

nem Gefolge von Jünglingen und Jungfrauen, welche
�eine Tugenden und �einen Sieg prei�en. Er geht in

die Tempel ,
wo er auf den Alcâren opfert; dann indie

Häu�er �einer Verwandten, wo Kuchenund Ob�t auf
einem Ti�che liegen. „Nimm,“ �agt man zu ihm, „die�e
Ehrengaben an, welcheder Staat durch un�re Hand
dir darbeut. © Am Abend ver�ammeln �ich alle Frauen
von �einer Verwand�chaft an der Thüre des Saales,
wo er �eine Mahlzeit gehalten hat; die, wel<heer am

mei�ten �häßt, ruft er heran, und übergiebtihr die eine

von den für ihn aufgetragenen zwiefachenPorzionen z

wobei er �agt: „Dir reicheichden mir ertheilten Preis
der Ehre dar.“ Die übrigen Frauen frohlo>en über

dic�e Wahl, und begleitenjene Glücklichemit den

�chmeichelhafte�tenEhrenbezeugungennah Hau�e (*).

Von nun an muß der neue Senator �ein übriges
Leben den Pflichten �eines Amtes widmen. Einige die-

�er Pflichtenbetreffenden Staat, und �ind oben ange-
zeigt; andre betreffen be�timmte Recheshändelzwi-
�chen Privatper�onen,deren Enct�cheioungdem Senate

gebühre, Von ihm hänge nichr bloß das Leben der

Ds

C1) Ptut. in Lyc. t. 1, p. 56.
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Bürger, �ondern auch ihr Glücfs�tand, ab (*); ih
meine, ihre Ehre: denn der wahre Spartaner kennt

Éein anderes Gut.

Aufdie Unter�uchung �olcher Verbrechen, welche
Todes�trafen nach �ich ziehn, werden mehrereTage ver-

wandt; weil ein hierbei begangener Jrrthum uner�eß-
lichi�t, Der Angeklagte wird nicht nach bloßem Ver-

dachte verurcheilt; dochwird, wenn er gleichzum er-

�tenmal i�t losge�prochenworden, in der Folge mit grô-
ßerer Strenge gegen ihn verfahren, wenn �ich neue Be-

wei�e einer Schuld finden (*).

Der Senat kann die Art von Schmach zuerken-
nen, welchedem Be�traften einen Theil �einer bürger-
lichen Rechte raubt. Daher vermi�cht �ich, bei dem

Anbli> eines Senators, die Achtunggegenden ctugend-
haften Mann mit der heil�amen Furchtvor dem Rich-
ter (9).

Wird ein König angeklagt, daß er den Ge�eßen

entgegen gehandelt, oder dem Staate ge�chadet habe,
�o be�teht der Gerichtshof, von welchemer freige�pro-
chen oder verurtheilt werden �oll, aus den acht und

zwanzig Senatoren, den fünf Ephoren, und dem

zweiten Könige (*). Von dem gefällten Urtheilekann

er cn die allgemeineVolksver�ammlung appelliren ().

[Ephoren] Der Ephoren oder Auf�eher —

�ie heißen �o, weil ihre Sorgfalt �ich auf alle Theileder

C1) Plutarch. in Lyc. t. 1, p. 55. (2) Thucyd, lib. 1, cap. 132.
Plut. apophth. Lacon, t. 2, p. 217. (3) Ae�chin. in Timarch, p.

288. (4) Pau�an, lib. 3, cap. 5, p.215. (5) Plur. in Agid, c. 1,

ÞP- 804. Crag. de rep. Laced. Lib. 4, cap, 8.
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Scaatsverwaltung er�tre>t (*) — �ind fünfe(9). Da-

mic �ie nie ihre Macht mißbrauchenkönnen ,
werden �ie

alle Jahre neu gewählt (?). Sie treten ihr Amt beim

Anfange des Jahres anz; und die�er fällt auf den MNeu-

mond, welcherauf die herb�tliche Nachtgleichefolgt (*).
Der er�te unter ihnen ertheilt dem Jahre �einen Na-

men (); um al�o die Zeit eines Ercigui��es zu be�tim-

men, brauchtman nur anzugeben,unter welchemEpho-
ren es ge�cheheni�t.

Dem Volke �teht das Recht der Wahl hierbeizu,

Es erhebt zu die�er Würde Bürger jedes Standes (*);
es betrachtet �ie dann als �eine Vertheidiger, und hac
deshalb immer ihre Vorrechte zu vermehren ge�ucht.

Ich habeoben ge�agt, daß Lykurg in �einem Ent-

wurf der Staatsverfa��ung die�e Obrigkeit nicht mit

aufnahm. So viel �ich ergiebt, haben, ungefähr an-

derthalb Jahrhunderte nach ihm, die Lazedämoni�chen
Könige zum Be�ten die�es neuen Ju�tituts mancheihrer
we�entlichen Vorrechte aufgeopfert; und �eine Macht
wuchs hernachnochgrößerdurchdie Bemühungeines
gewi��en A�teropus, welcherOberhauptin die�em Kol-

legium war (7). Nach und nach zcg es manche, theils
dem Senat theils den Königen entri��ene, Rechte an

fich, und vereinigt iht die allerhöch�tenGe�chäfte, als:
die Handhabungder Gerechtigkeit,die Aufrechthaltung
der Sitten und der Ge�ege, die Au��icht úber die an-

(1) Suid. in “Epe. Schol, Thucyd. in lib. 1, cap. 86. (2) Ari-
ttot. de rep. lib. 2, cap, 10, t. 2, p. 332. Paufßan. lib. 3, cap. IL,

P- 231, (3) Thucyd, lib. 5, cap. 36. Plut. in Age�. t. 1, p. 597-

(4) Dodwel. de cycl. di��ert. 8, $. 5, p. 320. Id. in annal. Thu-

cyd. p, 168. (5) Paufan. ibid. p. 232, (6) Ari�tor. ibid. p- 330;
lib. 4, cap. 9, p. 374, (7) Plut. in Agid. t. 1x, p. 808.
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dern Obrigkeiten, die Voll�tre>ung der Be�chlü��e der

Volksver�ammlung.
Die Ephoren halten ihren Gerichtshofauf dem

Markt (*)z;hiehin begeben�ie �ich täglich, um über ge-

wi��e Anklagen das Urtheil zu �prechen, und die Zwi�tig-
keiten der Bürger zu ent�cheiden (?). Die�es wichtige
Ge�chäft ward ehemals nur von den Königen verwal-

tet (). Jm er�ten Me��eni�chen Kriege mußten�ie oft
abwe�end �ein, und vertraueten es deshalbden Ephoren
an (*); doch blieb ihnen immer das Recht des Sibes
und der Stimme bei die�en Urtheil�prüchen (*°).

Dadie Lazedämoniernur wenig Ge�eße haben,
und da ehemalsunbekannte La�ter �ich tagtäglichin den

Scaat ein�chleichen, �o mü��en die Richteroft ihren
natürlichen Ein�ichten folgen. Weil aber in den neu-

e�ten Zeiten mehrere ziemlichein�ichtslo�e Men�chen in

ihre Zahl aufgenommen�ind, �o kann man oft an der

Gerechtigkeitihrer Ent�cheidungenzweifeln (O).

Aeußer�t �org�am wachen die Ephoren über die

Erziehung der Jugend. Alle Tage�ehen �ie �elb�t nach,
ob die Kinder des Staats nicht zu weichlicherzogen
werden (7); �ie erwählenihnen Anführer, welcheihre
Nacheiferungerwe>en �ollen (?), und welchean einem

Friegeri�chenund religiö�en Fe�te zu Minervens Ehre
an der Spibe die�er Jugend er�cheinen(*).

CN Pauf�an. lib. 3, cap. 11, p. 231. (2) Plut. in Agid, t. 1, p,

$807. Id. apophth. Lacon, tt. 2, p. 221. (3) Paufßan. ibid. cap. 3,

P- 209. (4) Plut. ibid, p. 808. (5) Herodot. lib, 6, cap, 63.

(6) Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 330. (7) Agatarzh. ap.

Athen. lib. 12, p. 550. (8) Xenophon. de republ. Laced. p. 679.

(9) Polyb. lib, 4, p. 303.
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Andere Obrigkeitenhabenauf das Betragen der

Frauen Acht (*); die Ephoren auf das Betragen aller

Bürger. Was nur immer, �elb�t auf die entfernte�te
Wei�e, die öffencliheOrdnung und die eingeführten
Gebräuche �tôren kann, i�t ihrem Sittenrichteramte
unterworfen. Sie haben wohl eher Jemandbelanget ,
weil er �eine Pflichten ver�äumte (*), oder weil er �ich
leichtlichbe�chimpfen ließ (); Jenem warfen �ie vor ,

daß er vergäße, was er den Ge�eßen, und Die�em, was

er �ich �elb�t �chuldig �ei.
Mehr als einmal �teuerten �ie dem Mißbrauch

großer Talente, welchen�ich einige Fremde, die zu ih-
ren öffentlichenSpielen zugela��en wurden, hatten zu

Schulden kommen la��en. Ein Redner erbot �ich, ei-

nen ganzen Tag überjeden beliebigenGegen�tand zu re-

denz; �ie jagten ihn �ofort aus der Stadt (*). Archilo-
chuserlict ehemals das nehmlicheSchick�al , weil er in

�einen Schriften einen Grund�a6 von niederträchtiger
Denkart vorgetragen hatte. Und als, fa�t er�t in un-

�ern Tagen, der Tonkün�tler Timotheas die Spartaner

durchdie Schönheit �einer Melodieen entzückte,trac ei-

ner der Ephoren, mit einem Me��er in der Hand, zu

ihm, und �prach: „Un�er Urcheil i� gegen dich da-

hin ausgefallen, daß du vier Saiten von deiner

Leier verlieren mußc; wo will�t du, daß ich �ie ab-

�chneide(5)? <

Aus die�en Bei�pielen läße �i<h erme��en, wie

�trenge die�er Gerichtshofehemals die offenbaren Ver-

(1) He�ych. in ‘Aezos, (2) Schol. Thucyd. in lib. x, cap. 84-

(3) Plut, inftic. Lacen. t. 2, p. 239, (4) Id, ibid. (gs) Id. ibid.

Þ- 238.



gehungen gegen die Ge�eße und die Sitten ahndete.
Selb�t ißt noch„ bei der einreißenden allgemeinen Ver-

derbniß, i� er noch eben �o furchtbar, obgleichniche
mehr �o verehre. So �ehr auch die Bürger von ihren
alten Grund�äßen abgewichen�ind, �o �uchen �ie doch
�ich den Blicken die�er Sitcenrichter zu entziehn, welche
de�to mehr Strenge gegen Andere äußern , je größere
Nachgiebigkeit �ie bisweilen gegen �i �elb�t bezei-
gen (*).

Die mei�ten Obrigkeiten zur Rechen�chafc ihrer
Verwaltung anzuhalten (*); diejenigen Magi�tratsper-
�onen, welchegegen die Ge�eße ver�coßen, vom Amce

auf eine Zeitlang zu entfernen, �ie ins Gefängniß zu

werfen , �ie bei dem obern Gerichrshof zu belangen , ja

�elb�t auf Leib und Leben anzuflagen: alle die�e Rechte
�tehen den Ephoren zu (?). Sie übendie�elben zum

Theil �elb�t gegen die Könige, welche�ie durchein au-

ßerordentlichesund �elt�ames Mittel in ihrer Abhängig-
feit erhalcen. Alle neun Jahre wählen �ie �ich eine

Nacht, wodie Luft rechcruhig und heiter i�: �ie �eßen
�ich auf freiem Felde, und beachtenaufmerk�am die

Bewegung der Ge�tirne. Sehen �ie einen feurigen -

Dun�t durch die Lufc �treichen , �o i�t dies ein Stern,
der �einen Plaß verändert; und — die Köniae haben
den Zorn der Götter erregt. Sie werdengerichtlich ver-

klagt, fie werden abge�ebt , und erhalten den Thron
nichewieder, als bis das Delphi�cheOrakel �ie frei ge-

�prochen hat (*).

(1) Ari�tot. de republ. lib. 2, cap. 9, t. 2, p-. 330. (2) Id, ibid.

(3) Xenoph. de rep. Laced. p. 683- (4) Plut. in Agid. e, 1, p. gos,



Ein Fúr�t, der wegen �tarken Verdachtseines Ver

brechens gegen den Staat vor-die Ephoren be�chieden
wird, kann freilich �ich den beiden er�ten Ladungen ent-

ziehenz auf die dricte aber muß er er�cheinen (*). Uebri-

gens können �ie auch �einer Per�on �ich ver�ichern (?),
und ihn �o vor Gericht bringen. J�� das Vergeheu
nicht �o wichtig, �o erkennen�ie �elb�t die Strafe. Noch
vor nichtlanger Zeit verurtheilten �ie den König Age-
�ilaus zu einer Geldbuße, weil er jedem Senator beim

Ancritce des Amts ein Ge�chenk zu�andte (?).
Die voll�tre>ende Machti� ganz in ihren Händen.

Sie berufen die allgemeine Volksver�ammlung (*), �ie
�ammeln darin die Stimmen (5). Man kann urtheilen,
welcheMacht ihnen hier zu�teht, wenn man die Be-

{lü}�e die�er Ver�ammlung mit den Richter�prüchen
aus ihrem eigenen Gerichtshofevergleicht. Hier fängt
die Ent�cheidung mit der Formel an: „Dies i� der

Be�chluß der Könige und der Ephoren (‘);“ dort aber
mit der Formel: „Diesi� der Be�chluß der Ephoren
und der Ver�ammlung ().

©“

An�ie wenden�ich die Abge�andtender feindlichen
oder der verbündeten Nazionen (?). Sie be�orgendie

Anwerbung der Truppen, ercheilenden Befehl zu ih-
rem Abmar�ch (?), �enden dem OberfeldherenVor-

�chriften zu, welcheer befolgenmuß (“), geben ihm

(1) Plurt. in Agid, t. I, p. $09.: (2) Thucyd. lib. 1, cap, 131.
Nep. 1n Paufan. cap. 3. (3) Plutarch, de frat. amor. t. 2, p, 482.
(4) Xenoph. hi�t. graec. lib. 2, P- 460. ($) Thueyd. ibid. cap. 87.
(6) Boeth, de mu�, lib. 1, cap. 1. Bulliald, in Theon. Smyrn. p, 295-
(7) Xenoph. ibid. lib. 3, p. 491. (8) 1d. ibid: lib. 2, p. 459, 460.
Pluc, in Agid. t. I, p. 801. (9) Xenoph. ibid. lib. 3, p. 503; lib. 5

Þ- 556, $63, 568, 574, etc. Plutarch, apoplhth. Lacon. t, 2, p. 215.

C10) Xenoph. hi�t. graec. lib. 3, p, 479.
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zwei aus ihrer Mitte zu Aus�pähern �eines Betragens
mit (), unterbrechenihn bisweilen miccen in �einen
Siegen, und rufen ihn zurü>, �o wie das Staatsbe�te,
oder ihr eigener Nuten es erhei�cht (*).

Die�e vielfachen Vorzüge erheben �ie zu einem

An�ehen, welches�ie dadurch rechtfertigen, daß �ie ed-

len und �hônen Thaten Belohnungen der Ehre zuer-
kennen (?),. daß �ie den áchten alcen Grund�ägen creu

verbleiben (*), daß �ie durchihre Standhaftigkeit die in

den neue�ten Zeiten gegen die öffentlicheRuhe anffei-
nenden Ver�chwörungen unterdrückt haben (®).

Eine lange Reihe von Jahren hindurchhaben�ie
gegen die Macht der Senatoren und der Könige ge-

kämpft, und nicht eher aufgehört, deren Feinde zu

�ein, als bis �ie zu deren  Be�chüßern �ich erhoben.
Solche Untecnehmungen, �olche Eingriffe in fremdes
Recht hâtten allenthalben Strôme Bluts geko�tet ;

durchwelchesGe�chi>kbewirkten �ie in Sparta nur ge-

ringe Gährungen? Darum, weil die Ephoren dem

Volke Freiheit ver�prachen, während ihre Nebenbuhler,
mic dem Volke von gleicherArmuth, ihm keine Reich-
thümer ver�prehen konnten; und darum, weil der

durch Lykurgs Ge�eße eingeführteGei�t der Eintracht
ein �olches Uebergewichtübsr alle be�onderen Rück�ich-
cen gewonnen hatte, daß die ehmaligen Magi�tratsper-
�onen nur darin wetteiferten, große Bei�piele des Ge-

hor�ams

(1) Xenoph.hi�t. graec. lib. 2, p. 478. (es) Thucyd. lib. x, cap.

131. Xenoph. in Age�. p. 657. Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 211

(3) Pluc. in Age�. ct. 1, p. 6:15. (4) Xenoph. hi�t. graec. lib, 3, p.

496. (5) Id. ibid. p. 494.
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hor�ams zu geben,
und nie an�tanden ihre Rechteden

Forderungen der Ephoren aufzuopfern (*).

Die�em Gei�te gemäß, hat das Volk be�tändig
�eine Königeund Senatoren nochgeachtet, nachdemes

�ie ihrer Macht beraubt hatte. Eine erhabne Ceremo-

nie, welchealle Monate wiederholt wird
, erinnert das

Volk an �eine Pflichten. Einen feierlichenEid �hwö-
ren die Könige in ihrem eigenen, und die Ephoren im

Namen des Volks: Jene, den Ge�eßen gemäßzu re-

gieren; Die�e, die königlicheMacht zu �chüben, �olange
�ie nichégegen die Ge�ete ver�tößt (?).

[Ver�ammlungen der Nazion] DieSpar-
taner verhandeln bald �olche Angelegenheiten, welche
�ie nur insbe�ondere betreffen; bald �olche, welcheih-
nen mic den Abgeordneten der ver�chiednenLakoni�chen
Scâdce gemein �ind. Daherent�pringen zweiArten von

Ver�ammlungen; bei jeder �ind imme- die Könige, der

Senat, und die ver�chiednen Magi�tratsfollegien gegen-

wärtig. Kommt es darauf an, die Thronfolge zu be-

�timmen, Obrigkeitenzu wählenoder abzu�eben , über

öffentlicheVerbrechenzu ent�cheiden, über die großen
Gegen�tände der Religion oder der Ge�eßgebungetwas

fe�tzu�esen; �o be�tehe die Ver�ammlung bloß aus

Spartanern , und heißt die fleine Ver�ammlung ().

Ordentlicherwei�ewird �ie alle Monat, im Voll-

monde, gehalten (*); außerordentlich aber, wann die

Um�tände es erfordern. Vor der Berath�chlagung muß

(1) Xenoph.de rep. Laced, p. 683. (2) Id. ibid. p. 699. (3) 1d.

hi�t. graec. lib. 3, p- 494. (4) Thucyd. lib, 1, cap, 67. Schol.

ibid.

Vierter Theil, 20
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ein Be�chluß des Senates vorhergehen(*), wenn an-

ders nicht die Gleichheitder Stimnièn in die�em Kolle-

gium keinen Schluß hat zu Stande kommenla��en; in

die�em Falle tragen die Ephoren der Ver�ammlung die

Sache vor (*).
Jeder Gegenwärtigehat das Recht, �eine Stimme

zu geben; nur muß er das dreißig�te Jahr zurückgelegt
haben: vor die�em Alter, darf Niemand öôffentlichre-

den (2). Moch wird gefordert, daß er vor untadelhaf-
ten Sitten �eiz und man erinuert �ich des Falles, wo

ein Men�ch das Volk durch�eine Bered�amkeit verführt
hatte. Sein Vor�chlag war vortreflich; weil aber ein

unreiner Mund ihn vortrug, �o �tand ein Senacor auf,
erflárte �i laut und bitter gegen die Lenk�amkeit der

Ver�ammlung, und ließ alsbald den�elben Vor�chlag
durch einen tugendhaftenMann thun. „Nie mü��e ge-

�agt werden ,“ rief er aus, „daß die Lazedämonier �ich
durchden Rath eines �chändlichenRedners haben leiten
la��en (*).

“

Die allgemeineVer�ammlung wird zu�ammenbe-
rufen, wenn Krieg, oder Frieden, oder Bündniß
�oll be�chlo��en werden. Sie be�teht alsdann aus den

Abgeordnetender Städte Lakoniens (*); hierzu kommen

bisweilen die Ge�andten der verbündeten Völker (©),
und die Ge�andten der Nazionen, welcheum den Bei-

�tand Lazedâmonsan�uchen wollen (?). Die�e Ver-

�ammlung unter�ucht ihregegen�eitigenAn�prüche, ihre

C1) Plut. in Lyc. tf. 1, p. 40. Id. in Agid. p. 798, 800. (2) Id.
in Agid. p. 799. (3) Argum. in declam, 24 Liban. t. 1, p. 558.

(4) Ae�chin. in Timarch. p. 288. Plucarch, de audit. t. 2, p. 41.

(s) Xenoph.hi�t. graec. lib. 6, p. 579. (6) Id, ibid. lib. 5, p. 554,

$56, $56, SCO (7) Id. ibid, p. 554; Ub. 6, p. 579-
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gegen�eitigenKlagen; �ie unter�ucht die Verleßungen
der ge�chlo��enen Verträge von andern Völkern, die

Meictel zur friedlichenAusgleichung, die Entwürfe zu

den Feldzügen, die Be�timmung der zu liefernden Bei-

träge. Oft führen die Könige und die Senatoren hier
das Wort, und ihr An�ehen i� von großem Gewicht;
aber von noch größerem das An�ehen der Ephoren.
Wenndie Sachehinlänglich erörtert i�, �o begehrtein

Ephoredie Willenserklärung der Ver�ammlung ; als-

bald er�challen tau�end Stimmen gegen oder für die

Frage. Wenn nach mehrmaligem Ver�uch es unmögs-
lich fälle, die Stimmenmehrheit herauszu�inden, �o
braucht er das Mittel, die beiden Parteien nach ver-

�chiednen Seiten hingehenzu la��en, und �o �ie zu zäh-
len ().

C1) Thucyd. lib. x, cap. 87.

À 2
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Sechs und vierzig�tes Kapitel.

Von den Lazedämoni�chen Ge�enzen.

Faftimmer �teht die Natur im Wider�pruch mit den

Ge�eben (*): weil jene auf das Glück jedes Einzelnen,

ohne Rück�icht der Verbindung mit den Uebrigen, hin-
arbeitet, die Ge�ebe aber nur in Ab�icht der Verhälc-
ni��e zwi�chenJenem und Die�en etwas be�timmen; weil

ferner die Natur un�re Charaktereund Neigungenins

Unendlichevervielfältigt, während die Ge�eße �o viel

als möglich�ie auf eine Einheit zurückzubringen�treben.
Darum muß der Ge�ebgeber, welcher die�e Wider-

�prúche vernichten oder wenig�tens ausgleichen�oll, die

Moral als das máchtig�te Triebrad und den we�entlich-
�ten Theil �einer Staatsverfa��ung an�ehn; er muß das

Werk ver Natur , fa�t in dem Augenblickda �ie es ans

Licht brachte, aus ihren Händen übernehmen; muß
de��en Ge�talt und Verhältni��e noch einmal überarbei-

tenz muß die originalen Züge zwarnicht vertilgen, aber

dochmildern; kurz er muß den unabhängigen Men�ch
�o zubereiten, daß wenn die�er nun aus �einen Händen
tritt, er weiter nichts als ein freier Bürger�ei.

AufgeklärceMänner konnten wohl ehemals
Wilde, welchezer�treut in den Wäldern herum �chweif-
ten, in Ein Band vereinigen; und noch täglichkönnen

ein�ichtsvolleLehrerden Charakter der ihnen anvertrau-

(1) Demelth. in Ari�tog. p. 236.
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ten Kinder gewi��ermaßen nah Gutdünken modeln.

Das läßt �ich begreifen; aber welchcine Allmachtdes

Genies gehörtedazu ; eine �chon gebildeteNazion ganz

umzu�chmelzen! Welcher Muth dazu, ihr zu �agen:
„Jch will eure Bedürfni��e auf die �treng�te Nothdurft
ein�chränken, und euren Leiden�chaftendie härte�ten
Aufopferungenvor�chreiben: ihr �ollt die Reize der.

Wollu�t ferner nicht kennen; �ollt die Annehmlichkei-
ten des Lebens gegen �auere und �chmerzhafteUebungen
vertau�chen. Rauben will ih dem einen Theil �eine
Gücer , um �ie unter die Audern zu vertheilen, und der

Arme �oll �ein Haupt �o hochwie der Reiche emporhe-
benz; ent�agen �olle ihr allen euren Begriffen, euren

Liebhabereien,euren Gewohnheicen, euren An�prü-
chen, ja bisweilen �ogar den zärtlichenund theueren

Gefühlen,welche die Natur �o tief in eure Herzen
grub !

Und dennochhat Lykurgdie�es gelei�tee. Erlei-

�tete es durchGe�ebe und Einrichtungen, welchein al-

len we�entlichenStücken �o ganz von den Einrichtun-
gen bei andern Völkern ab�tehen, daß, wenn ein Rei:

�ender in Lazedäâmoneintritt, er �ich in eine andere

Welt ver�eßt glaubet. Die�e Fremdheitreizt ihn, je-

nenEinrichtungennachzufor�chen;und bald er�chüttert
ihn danndie Tiefe des Planes und die Erhabenheitder

Ge�innungen,welcheaus LykurgsWerke hervor �tralen.
Erließ die Obrigkeitenwählen : nicht aber durch

das Loos, �ondern durch Scimmeu�ammlung (*). Er

I 3

(1) I�ocrat. panathen,t. 2, p, 261. Ari�tor. de rep, Lib. 4, oap. 4
Tt, 2, PÞ. 374
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entkleidete den Reichthumvon �einem An�ehen (*), und

die Liebe von ihrer Eifer�ucht (*). Ge�tand er auch ei-

nige Vorzügezu, �o wurden �ie doch vou der Regie-
rung , die �eines Gei�tes voll war, nie ver�chwenderi�ch
ertheilé, und nie ‘von den Tugendhaftennachge�ucht.
Die Ehre ward die �chön�te aller Belohnungen, die

Schandedie, grau�am�te aller Strafen. Zuweilen ward

der Tod zuerkanntz aber nur nach det �treng�ten Unter-

�uchung, weil nichts heiligeri�t, als das Leben eines

Bürgers (2). Die Hinrichtung ge�chah im Gefängniß
zur-Nachezeit(), damit nichtdie Standhaftigkeit des

Verbrechers die Um�tehenden zum Mitleid rühre. Es

ward fe�tge�eßt, daß eine Schnur ihm das Leben rau-

be (®): denn es �chien unnöthig, die Arcen der Qualen

zu häufen.

Junder Folge werde ichdie mei�ten Einrichtungen
Lykurgs anzeigen; hier will ih] nur von der Verthei-
lung der Ländereien reden. Durch �einen er�ten Vor-

�chlag hiervon wurden alle Gemüther empört; aber,
nach äußer�t heftigem Streite, ward endlichdochder

Di�trikt von Sparta in 9000 Länderei�tücke(*), und

das übrige Lakonien in 30,000 Stücke vertheilt. Jeder
Theil ward einem Familienhaupte angewie�en; und

mußte, außer einer be�timmten Menge Weines und

Oels, 70 Maaß Ger�te für den Hausvater und 12 für
�eine Gaccinn hervorbringen(“).

C1) Plut, inftit, Lacon., t. 2, p. 239. (2) Id. in Lyc. t- I, Pp. 49.

(GG)Thucyd. lib. I, cap. 132, Plut. apoplith. Lacon. f. 2, P. 217.

(4) Herodot. Lib. 4, cap. 146. Valer. Max. lib. 4, cap. 6. C5) Plut.
in Agid, t. 1, p. 803, 804. (*) Man . die Anmerkung 8 hinten.
(6) Plut. in Lyc,t. 1, p, 44°
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Nach die�er Einrichtung glaubte Lykurg�ich ent-

fernen zu mü��en , damit während der Zeit die Gemü-

ther �ich in Ruhe �ammeln mögten. Bei �einer Rü>-

Fehr fand er die Lakoni�chenFelder voll Garbenhaufen,
alle von gleicherGröße, alle fa�t in gleichenEntfernun-

gen von einander. Erglaubte, ein großes Landgut
vor �ich zu �chn, in de��en Ertrag �o eben �ich Brüder

getheilt hâttenz �ie glaubten einen Vater zu �ehen , der

für eines �einer Kinder niht mehr Vorliebe als für die

anderen hat (*).
Wie aber kann eine �olche Gleichheitdes Vermö-

gens be�tehn? Vor Lykurg wagte der Ge�eßgeber Kre-
ta's nicht, die�e Gleichheiteinzuführen; denn er !er-
laubte neue Be�izerwerbungen (*). Nach Lykurg hat
Phaleas zu Chalcedonia(?), Philolaus zu Theben(*),
Placon (*), und andere Ge�ebgeber , und andere Welt-

wei�e, unzureichende Mittel zur Auflö�ung die�er
Schwierigkeicvorge�chlagen. Lykurgen war es aufbe-
halten , die außerordentlich�tenDinge zu unternehmen,
die entgegenge�eßte�tenDinge zu vereinigen, Wirklich:
durch eines �einer Ge�eße be�timmtcr die Zahl der Erb-

�chaften nachder Zahl der Bürger (*); und durchein

anderes bewilligter dem Vater von drei Kinvern einige
Vorrechte,und nochgrößeredem Vater von vieren (7):
Und �o �cheinter das gleicheVerhältniß, welcheser fe�t:

I 4

(1) Plut. in Lyc. t, 1, p. 44, Id, npophth. Lacan. rt. 2, p. 226,

Porphyr. de ab�tin. lib. 4, $. 3, p. 300. (2) Polyb. lib, 6, p. 489-
(3) Ari�tot, de rep. lib. 2, cap, 7, t. 2, p. 322. (4) Id. ibid. cap.

12, p. 337. (5) Plat. de leg. lib. 5, ct. 2. p. 749. (6) Polyb.ibid.

(7) Ari�tor. derep, lib. a. cap.-9, t. 2, p. 330. Aclian. var. hi�t. lib.

6, cap. 4.
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�eben will, wieder zu zer�tören, und den Unter�chied
zwi�chen Reichen und Armen, den er zer�tören will ,

wieder fe�tzu�eben.
Als ih michzu Sparta aufhielt, war die Be�tim.

mung des Privatvermögens durch ein Ge�eß des Epho-
ren Epicades, der �ich an �einen Sohn hatte rächen
wollen (*), in Unordnuung gebracht. Jch verab�äumte es,

michnach der ehemaligen Be�chaffenheit zu erkundigen;

und fann al�o ißt die Jdeen des großen Ge�eßgebers
hierübernur nach Folgerungenaus �einen Grund�äßen
angeben.

Lykurgs Verfügungenzufolge, konnte ein Famis-
lienhaupt ein Grund�tü> weder kaufen noch verkau-

fen (?); er fonnte es bei Lebzeiten nicht ver�chenken,

noch im Te�tamente nah Willkühr vermachen(2); �elb�t
theilen konnte er es nicht einmal (*). Dasälte�te Kind

bekam die Erb�chaft (°); gerade wie in dem königlichen
Hau�e der Er�tgeborne ge�eßlich die Krone erbt (*). —

Wieaber ging es den nachgeborenenKindern? Die

Ge�ebe hatten ihnen den Unterhalt während des Lebens

ihres Vaters zuge�ichert; �ollten �ie �ich nach �einem
Todeihrer gar nicht mehr annehmen?

Er�tlichh: Zwar konnten �ie nichts von dem Land-

�tück erben, aber doch �icherlich von den Sklaven, von

dem zurückgelegtenGelde, von dem Hausgeräth jeder
Art. Der Verkauf die�er Hab�eligkeitenreichtezuver-

lä��ig zu ihrer Bekleidunghin ; deun das Tuch,welches

C(N)Plut. in Agid. t. 1, p.797. (2) Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p.

329. (3) Plut. ibid. (4) Heracl. de polir. in ant. Graec. t, 6, p, 2823,

(5) Emm. de�cripet. reip. Lacon. in ant, Gracc. t. 4 Þ+ 483. (6) He-

rodot. lib, 5, cap, 42 ètc.
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�ie dazu brauchten,�tand �o niedrig im Prei�e, daß auch
die Aerm�ten es �ich anzu�chaffenvermogten (*). Zwei-
tens: Jedem Bürger �tand das Recht zu ,

an den ôf-

fenclichenMahlzeitenAntheilzunehmen, wogegen er

nur eine be�timmte Porzion Get�tenmehl beitrug, welche
man ungefähr auf 12 Medimnen an�chlagen kann.

Nunaber zog ein Spartaner aus dem Erb�tück , wel-

ches er be�aß, jährlih 70 Medimnen, und �eine Fran
12, Der Ueber�chuß des Mannes reichte al�o zum Un-

terhalt für fünf Kinder hin. Lykurg konnte dochun-

möglich annehmen, daß jeder Hausvater �o viel Fami-
lie haben würde; und �o mußte glaublich der Er�tge-
borne nicht nur für �eine Kinder, �ondern auch für
�eine Brüder �orgen. Drittens: Man kann anneh-
men, daß bloß die Nachgeborenen�olche Töchter hei-
rachen konnten, die, weil männlicheNachkommenfehl-
fen, ein Land�tuck geerbt hatten. Ohnedie�e Vor�icht

__wáren mehrere Erbtheile auf Einen Kopf gekommen.
Viertens: Bei der Prüfung nach der Geburc der Kin-

der, ertheiltedie Obrigkeitihnen �olche Grund�tücke (?),
welchedurch Erlö�chung einer Familie erledigt worden

waren. Fünftens: Ju den neueren Zeiten haben die

häufigen Kriege eine große Anzahl Familien zer�tört;
in den vorhergehendenJahrhundertenzogen �ie in die

Fremde, um Kolonieen zu gründen. Sech�tens : Die
Töchter ko�teten nichts, wenn �ie das väterliche Haus
verließen; es war verboten , ihnen einen Braut�chaß
auszu�eßen(). Siebencens: Der Gei�t der Eintracht

Is

(1) Atiftot. de rep. lib. 4, cap. 9, t, 2, p. 339. Xenoph. He rep.
haced. p. 682. (2) Plut. in Lyc. t. 1, p. 49. (3) Iu�tin. lib. 3,

enp. 3. Plut, apophth. Lacon. t. 2, p. 227.
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und der Uneigennükigkeit�tiftete auf gewi��e Wei�e eine

Gemein�chaft aller Güter unter den Bürgern (*); und

�o hatte der Eine oft nichts vor dem Andern voraus,
als den Vorzug, die�em in �einen Wün�chen zuvorzue
Éommenoder beizu�pringen.

So lange die�er Gei�t �ich erhielt, wider�tand die

Verfa��ung allen Stürmen , welche auf �ie eindrangen.
Wer aber wird �ie künftig aufrecht halten, �eitdem,
durch das erwähnte Dekret der Ephoren, jedem Bür-

ger ver�tattet i�t, �eine Töchterauszu�teuern , und'nach
Guédünfen mit �einem Erbtheile zu �chalten? Tag täg-
Iich gehen die Erb�chaften von Hand in Hand; das

Ebenmaaß des Vermögens i�t vernichtet, �o wie das

Ebenmaaß der Gleichheit.
ch kehrezu Lykurgs Anordnungen zurü>. Die

Grund�tücke waren eben �o frei als die Men�chen �elb�t,
und konnten mic keinen Auflagenbela�tet werden. Ter

Staat hatte keinen Schab (?); bei gewi��en Gelegenhei-
fen trugen die Bürger nachihrem Vermögen bei (?);
in andern Fällen griffen �ie zu Micteln, welcheihre
außerordentliche Armuth zeigten. Ein�t �uchten die

Abgeordneten aus Samos um die Vor�tre>ung einer

Geld�umme anz; die Nazionalver�ammlung wüßte kei-

nen andern Rath, als einen allgemeinen Fa�ttag anzu-

�agen, �owohl für die Freigebornen, als für die Sfla-

ven und die Hausthiere. Das dadurchgewonnene Geld

ward den Abgeordnetenübergeben(*),

CN) Xenoph. de rep, Laced, p. 679. Ari�tot. de rep, lib. 2, cap, ç,
ft. 2, Pe. 317. Plue. in�tit. Lacon. t. 2, p, 238. (2) Archid. ap. Thu-

cyd. lib. 1, cap.-go. Periel. ap, eund. ibid, cáp, z41- Plut. apophth,
Lacon. t, 2, Þþ. 217. (3) Ari�tar. ibid, cap. 9, P- 33l- (4) Id.

de cra rei famil. t. 2, p. $03.



TZ9

Lykurgs großer Gei�t überwältigte Alles: der

Hang zum Eigenthumbegann zu ver�chwinden; keine

heftigeLeiden�chaft �tôrte mehrdie allgemeineOrduung.
Aber die�e Ruhe wäre noch ein Unglü>kmehr, wenn

der Ge�eßgeber�ie nicht daurend machte, Die�e mäch-
tige Wirkung können Ge�ebeallein nicht hervorbringen-
Gewödhntman �ich, auch nur die unwichtig�tenzu ver-

achten, dann wird man bald die allerwichtig�ten über-

�chreiten. Sind die Ge�eße zu zahlreich,‘�chweigen�ie
Uber mehrere Fälle, reden �ie ein andermal mit der dun-

klen Sprache der Orakel ; darf jeder Richter ihre Mei-

nung be�timmen, und jeder Bürger �ich über �ie be-

�chweren ; verbinden �ie, bei der geringfügig�ten Anord-

nung, mit dem Zwange un�erer Freiheit noch den er-

uiedrigenden Ton der Drohung: dann mögen �ie im-

merhin auf Marmor eingegraben �ein; nie �ind �ie in

Un�re Herzen gegraben.
Lykurg hatte die unwider�tehliche Gewalt der Ein-

drücke beobachtet,welcheder Men�ch in �einer Kindheit
Und während �eines ganzen Lebens erhälr; und war da-

durch �eit lange fe�t ent�chlo��en, ein Sy�tem zu wäh-
len, welchesdie Erfahrung in Kreta �chon be�tätigt
hatte. Man la��e alle Kinder gemein�chaftlichaufwach�en,
In einerlei Zucht, nah unwandelbaren Grund�äben,
Unkerden Augen der Magi�träte und des ganzen Pu-
blifums: �ie werden ihre Pflichten lernen, indem �ie �ie
ben; �ie werden �ie in der Folge lieben, weil �ie �ie
werden geübt haben; und werden �ie ewig in Ehrfurcht
halten ,

weil �ie �ie be�tändig von Jedermann werden

geübt �ehn. Die Gebräuchewerden �ich fortpflanzen,
und eine- unwider�tehlihe Krafc durch ihr Alter und

durchihre Allgemeinheitgewinnen: eine ununterbro-
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chene Folge von gegebenenund befolgtenBei�pielen
wird jeden Bürger zum Ge�eßgeber �eines Nachbars,
zu einer lebendigenRicht�chnur für ihn, machen(*).
Alle werden das Verdien�t des Gehor�ams haben , in-

dem �ie �ich unwillfkührlichder Gewohnheit überla��en z;
und werden glauben frei zu handeln, weil ihre Hands
lungen ihnen keine An�trengung ko�ten.

Der Erzieher eines Volkes wird dann nur nöchig
haben, für jeden Theil der Staatsverwaltung eine kleine

Anzahl Ge�eke zu entwerfen (*), durchwelcheeine grö-
ßere entbehrlihgemacht, und wodurchdie Herr�chaft
der Gebräucheemporgehalten wird, welcheviel �tärker
i�t als die Herr�chaft der Ge�eße �elb�t. Er wird �eine
Ge�eße nicht auf�chreiben la��en (®), damit �ie das Ge-

biet der Tugenden nicht einengen: damit man nicht
glaube, als thue man �chon alles, was man muß, und

brauche daher nicht alles zu thun, was man ftann.

Aber verborgenwird er �ie auch nicht halten; von

Mund zu Mund werden �ie fortgepflanzt werden , bei

jeder Gelegenheit angeführt, und gekannt von allen

Bârgern, als den ZeugenUnd den Richtern der Hand-
lungen jedes ihrer Mitbürger. Die Jünglinge werden

�ie nichétadeln, ja �elb�t nicht einmal beurtheilen dür-

fen (*): denn �ie haben �ie als Befehle der Götter er-

halten; und das An�ehn. der Ge�eße beruhtnur auf der

größtmöglichenVerehrung der�elben. Auch wird es

nicht erlaubt �ein, die Ge�ebe und die Einrichtungenfrem-
der Nazionen zu loben (*); denn wer nicht überzeugt

(1) Plu. inLyc.t. 1, p-47. (2) Id. apophth. Lacon. t.
2, Þ- 232.

(3) Id. ibid. p. 227. Id. in Lyc. ibid. (45 Plac, de leg.lib. 1, t. 2,

p.634. (5) Demo�then. in Leptin. p. $56-
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i�t, in der be�ten Staatsverfa��ung zu leben, wird �ich
bald nach einer andern �ehnen.

Wir brauchenißt nicht mehr zu er�taunen: daß
für die Spartaner der Gehor�am die er�te Tugend i�t (*)3
und daß die�e troßigen Men�chen dochnie, mic ihrem
Ge�eßbuch in der Hand, die Magi�träte über ihre erla�-
�enen Urtheils�prüchezur Rechen�chaftziehen.

Auch brauchenwir uns nicht zu wundern: daß
Lykurgdie Erziehung als den wichtig�ten Gegen�tand
für einen Ge�eßgeber an�ah (*); und daß er, um den

Gei�t und das Herz der Spartaner zu fe��eln, �ie frühe
den Uebungen unterwarf, von welchenich Nachricht
ercheilenwerde.

C1) I�ocrat. in Archid. t, 2, p. 53. Xenophon. de rep. Laced.

P. 6382. (2) Plut. in Lye. t. 1, p. 47.
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Sieben und vierzig�tes Kapitel.

Von der Erziehung der Spartaner.

Die Lazedämoni�chenGe�ebe wachen mic äußer�ter
Sorgfalt über die Erziehungder Kinder (*). Sie ge-

biecen , daß die�elbe öffentlich, und für die Armen und

die Reichengleich, �ei (*?). Sie er�tre>en �ich �elb�t auf
die Zeit vor der Geburc. Wenn eine Frau ihre Schwan-
ger�chaft anzeigt, �o mü��en �ofort in ihren Zimmern
Abbildungen von blühender Jugend und Schönheit
aufgehängt werden, wie zum Bei�piel das Vild-

niß eines Apollo, Narciß , Hyacinth, Ka�tor, Pol-
lux, u. �.w.: damit ihreEinbildungskraft�ich immer mit

die�en Götterge�talten be�chäftige, und einige Züge der-

�elben der Frucht unter ihrem Herzen mittheile ().
Sobald das Kind geboren i�t, bringt man es in

die Ver�ammlung der Aelce�ten des Stammes, zu wel-

chem die Familie gehört. Die Amme wird gerufen;
und muß, �tatt Wa��ers, es mit Weine wa�chen: wel-

ches, wie man behauptet, für �chwacheKon�tituzionen
códelichi�t. Aufdie�e Probe folgt eine �renge Unter-

�uchung, und dann wird das Urtheil ge�prochen. J��
es weder dem Kinde �elb�t, noh dem Staate vortheil-
haft , daß es länger lede; �o wird es in eine Kluft des

Berges Tazgetus geworfen. Scheint es aber ge�und

(1) Ari�tot. de rep. lib. 8, cap. I, t. 2, p- 450. (2) Id. ibid. lib. 4,

cap, 9, P- 374 (3) Oppian. de venat. lib. 1, v. 357.
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und guc gebauet; �o nimc der Staat es an, damit es

ein�t in die Zahl �einer Vertheidigertrete (*).
Nun wird es im väterlichen Hau�e auf einen

Schild gelegt; und bei die�er Arc von Wiege wird eine

Lanze hinge�tellt, damit �eine er�ten Blicke �ich an die�e
Waffen gewöhnen (*).

Seine zarten Glieder werden niht eiuge�chnürt ,

nichtder freien Bewegung beraubt. Man hemmt.�eine
Thränennicht, wenn �ie zu fließennôthighaben; aber man

reizt �ie auch nie durchDrohungenoder dur<hSchläge.
Nach und nachgewöhntes �ich an die Ein�amkeit, an die

Dunkelheit, an die höch�te Gleichgültigkeitin Ab�icht
der Nahrungsmictel(?). Es erhâlc keine Eindrücke des

Schre>ens, keinen unnüßen Zwang, keine unbillige
Vorwürfe. Frei überläßtes �ich �einen un�chuldigen
Spielen , und genießt in ganzer Fülle der Aunehmlich-
feitenides Lebens. Sein behaglicherZu�tand be�chleu-
nigt die Entwickelung�einer Kräfte und �einer Fähig-
eiten.

Soi�t es zum�iebenjährigen Alter gelangt, ohne
die Énechti�cheFurcht zu kennen; und' nun endigt ges

meiniglichdie häuslicheErziehung(*). Man fragt den

Vater: ober �ein Kind den Ge�eßen gemäßwill erzie-
hen la��en? Sagt er Nein, �o wird ihm �elb�t das

Bürgerrechtgenommen (*). Willigt er ein, �o �ind
von nun an des Kindes Au�f�eher nicht nur �eine El-

tern, �ondern auch die Ge�ese, die Magi�träte, ja alle

Bürger; denn�ie alle �ind berechtigt, den Knaben zu

CN) Plut. 1n Lyc. t. I, P. 49- (2) Noanßñ, Diony�. H, 41, Þ- 1062-

Schol. Thucyd in lib. 2, cap. 39. (3) Pluc. ibid. (4) 1d. ibid,

pP. 50. (5) Id. in�tit. Lacon. t. 2, p- 238-
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befragen, ihm zu rathen, ihn zu züchtigen,ohne Ge-

fahr des Vorwurfs einer zu großen Strenge: weil �ie
�elb�t würden ge�traft werdeu , wenn �ie �eine Fehler
�ähen, und aus Schwachheit �einer �chonten (*). Die

Au��icht über die Knaben führt ein Mann, der unter

den Achtungswürdig�ten im Staate gewählt wird (?);
er vertheilt �ie in ver�chiedne Kla��en, und �ebet jeder
einen jungen Anführer vor, der �ich dur< gutes Be-

tragen und dur<hMuth auszeichnec. Ohne Murren

mü��en �ie �ich de��en Befehlen unterwerfen, und die

von ihm erkannten Scrafen an �ich vollziehen la��en ;

welches le6tere dur< Jünglinge von reiferem Alter,
die mit Gei��eln bewafnet �ind, ge�chieht (?).

Täglichwird die Zucht �trenger. Man �chneidet
ihnen die Haare ab; �ie gehen ohne Strümpfe und ohne
Schuhe; um �ich an die Strenge der Witterungzu ge-

wöhnen, mü��en �ie bisweilen ganz nat gegen einan-

der kämpfen(*).
Beim zwölften Jahre legen �ie die Tunika (den

Leibro) ab, und tragen ferner nur einen bloßen Man-

tel, welcherein ganzes Jahr aushalten muß (*). Nur

�elten ge�tattet man ihnen Bäder und Salben. YJeder
Haufen �chläft bei�ammen, auf Schilfblättern, welche
�ie �ih aus dem Eurotas, ohne Hülfe eines �chneiden-
den Werkzeuges, holen mü��en (‘“).

Undhier beginnendann jene engen Verbindungen,
welchebei andern Völkern wenig bekannt, und in La-

zedámon

(1) Plut. in�tit. Lacon. t. 2, p. 237. (2) Xenoph.de rep. Laced.

P- 676. (3) Id. ibid. p. 677. (4) Plutarch. in Lyc. t. 1, p, 5c.

(5) Xenaph. ibid. p. 677. Plur. ibid. Iultin. lib. 3, cap. 3. (GOPlur.

ibid.
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zedâmonreiner als in den übrigengriechi�chenStädten

�ind. Jeder die�er Knaben darf die zärtlicheBewer-

bung eines tugendhaften Jünglings - annehmen ,
wel-

cherdurchdie Reize der Schönheit, und die noh mäch-
tigeren Reize der Tugenden, deren Sinnbild jene zu

�ein �cheinet, an ihm gefe��elt wird (*). So cheilc
�ich die Jugend zu Sparta gleich�amin zwei Haufen:
in diejenigenwelchelieben, und die welchegeliebt wer-

den (?). Die Er�teren mü��en den Andern zu Mu�tern

dienen; ihr �ie enthu�ia�ti�ch be�celendesGefühl häle
dadurch den edel�ten Wetteifer wach, und i�t — bei

dem ganzen Feuer der Liebe — im Grunde dochnur

die innige Zärtlichkeiteines Vaters gegen �einen Sohn,
die warme Freund�chaft eines Bruders gegen �einen
Bruder (?). Empfinden Mehrere bei dem Anblick des

nehmlichenGegen�taudes die egörtlicheYegei�terung
— wie �ie den hinreißenden Trieb ihrer Zuneigung
nennen (*); — �o wirkt dies �o wenig eine Eifer�ucht
zwi�chenihnen , daß �ie nur um �o’fe�ter �ich verbinden,
um �o eifriger für die Ausbildung ihres Geliebten �or-

gen: denn ihr ganzer Stolz geht dahin, daß alle

Anderen ihn in eban demherrlichen Lichte�ehen, worin

er ihnen �elb�t er�cheint (*). — Einerder rechtlich�ten
Bürger ward zu einer Geldbuße -

verurtheile, weil er

nie einen Jüngling geliebthatte (*); und ein Andrer,
weil �ein junger Freund bei einem Gefechte etnen

Schrei der Feigheit aus�tieß (9.

(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 50. (2) Theocr. idyl, 12, v, 12. Schol.

ibid. Maxim, Tyr, di��ert. 24, p.284. (3) Xenoph,de rep. Laced.

p.678. (4) Id. ibid. Id. in conv. p, 873, 883 Aelian, var. hi�t.

lib, 3, cap. 9. (5) Flur, in Lyc. t,1,p. $1. (6) Aelian, ibid, cap. 10,

(7) Plut. ibid, Aeclian. ibid.

Vierter Theil. K
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Die�e Freund�chaftsbündni��e, welcheoft große
Thaten bewirkten (*), �ind beiden Ge�chlechtern ge-

mein (*), und dauern bisreilen das ganze Leben hin-
durch. Seit lange waren �ie in Kreta eingeführt(?);

Lykurg�ah ihren Werth ein, und beugteihren Gefah-
ren vor. Außer daß die gering�te Schändlichkeitbei

einer �olchen Verbindung, welcheheilig �ein muß und

es auchfa�t immer i�t (*), auf ewig den Verbrecherent-

ehren (2), ja �elb, den Um�tänden nach, ihm die To-

des�trafe zuziehenwürde (“); �o �ind auchdie Zöglinge
keinen Augenbli> außer den Augen der ältern Per�o-
nen, die es �ich zur Pflichcrechnen, bei den Uebungen
der Jugend gegenwärtigzu �ein, und für guten An�tand
da�elb�t zu �orgen; �ie �ind nie außer den Augen des

Oberaüf�ehers der Erziehung, und endlichdes Jrenus
oder des be�ondern Anführers einer jeden Abtheilung.

Die�er Jrenusi�t ein zwanzigjährigerJüngling,
der zur Belohnung �eines Mucthesund �einer Sitt�am-
keit den ehrenvollenAuftrag erhält, die ihm anvercrau-

ten Jünglinge Muth und Sitt�amkeit zu lehren (?).
Er führt �ie an, wenn �ie gegen einander fechten,wenn

�ie über den Eurotas �chwimmen, wenn �ie auf die

Jagd gehen, wenn �ie im Ringen, im Wettrennen,
und den andern Spielen des Gymna�iums �ich üben.
Wenn�ie dann in �eine Wöhnung zurü>kehrenu,�o ge-

nießen �ie ein ge�undes und mäßiges Mahl (?), wel-

(1) Plat. �yrapo�. t. 3, p. 178. (C2)Plutarch. in Lyc. t. 1, p. çt,

G3)Heracl, Pont. de polit. in ane. Graec, t. 6, p. 2824. Strab, lib,
10, P- 483. Aelian, de animal. lib. 4, cap. 1. (4) Xenoph. de rep.
Laced. p, 678. Plat. ibid, Maxim. Tyr. di��ert. 26, p- 317. (5) Plut,
in�tit. Lacon. t. 2, p. 237. (6 Aelian. var. hi�tor. lib. 3, cap, 12.

47) Pluc. in Lye. t, x, p. $0, (8) Id, inftic. Lacen. «€, 2, p. 237.
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ches �ie �ich �elb�t bereiten. Die Stärkeren tragen Holz
herbei; die Schwächerenbringen Kräuter und andre

Spei�en, welche �ie entwandc haben, indem �ie �ich
heimlichin die Gâärcen und die Säâäle der öffentlichen
Mabhlzeiten�chleichen. Ertappt man �ie dabei, �o be-
kommen�ie die Ruche, oder zu die�er Strafe noch das

Verbot, an den Ti�ch zu kommen(*); bisweilen bringe
man �ie auchzu einem Altar, um welchen�ie herumtan-
zen und Spoctlieder gegen �ich �elb�t ab�ingen müú�-
�en (*).

Nach geendigtem Abendmahlbefiehltder junge
Anführer Einigen zu �ingen, Andern giebt er Fragen
auf, aus welchen man auf ihren Ver�tand und ihre

Denkunggart�chließen kanm „Welches i� der rechts
�chaffen�te Mann in der Stadt?“ „Was denk�t du

von die�er oder jener Handlung?“ Die Antwort muß
be�timmt �ein, und die Gründe enthalten, Wer unbe-

dacht�am �pricht, beköômmt eine leichte Züchtigung-
Alles dies ge�chiehtin Gegenwart der Magi�träce und

der Grei�e, weichedie�en Unterhaltungen beiwohnen,
und bisweilen mit dem Aus�pruch des jungen Anführers
unzufrieden �ind. Aber, um �ein An�ehn niche zu

�chwächen, warten �ie, bis er allein �ei, um ihn dann

�elb�t, wegen �einer Nach�ichtoder wegen �einer Strenge,
zu be�trafen (),

|

|

Die Zöglingeerhalten nur eine geringe Anwei�ung
in den Wi��en�chaftenz aber �ie lernen: fehlerfrei�pre-
chen, in den Tanz- und den Singechören ihre Rollen

K 32

(1) Put. in Lye, t. t, þ, 56, (a) Id. in�ur, Lacon, te a..p. 237°

(3) Id. in Lyc. p gr
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ausführen, und den Nachruhm derer, welchefür das

Vacerland �tarben, und die daurende Schande derer

welche es verriethen, in Ver�en verkündigen. Jn
die�en Gedichtenhörtman die großen Jdeen mit edler

Einfalt, und die erhabnen Ge�innungen mit feuriger
Scärke, vorgetragen (*).

Tagtäglichkommen die Ephoren zu ihnen ; und zu

be�timmten Zeiten gehn �ie zu den Ephoren. Die�e
unter�uchen, ob ihre Erziehunggehörigbe�orgt wird,
ob nicht einige Weichlichkeitin ihren Schlaflagern oder

in ihren Kleidern �ich ein�chleicht, ob �ie nicht eine zu

große Anlage zum Fettwerden haben (*?). Die�er lebte
Um�tand i�t we�entlich; wohl eher haben die Magi�träte

¿zu Sparta Bürger, deren übermäßige Dicke ein Zei«

chender Ueppigkeit �chien, vor den Gerichtshofder Na-

zion gefordert, und mit der Landesverwei�ungbedro-

hec (?). Ein weibi�chesGe�icht würde einen Spartaner

be�chimpfen; der Körper muß bei �einem Wachsthum
Bieg�amkeit und Stärke gewinnen, und immer dabei

die richtigen Verhältni��e behalten(‘).
Zu die�er Ab�icht �ind den jungen Spartanern

Uebungenvorge�chrieben, welchefa�t die ganze Zeit ih-
res Tages hinnehmen. Einen Théil bringen �ie in dem

Gymna�ium zu; wo aber nicht, wie in den andern

Scádten, die Kun�t, dem Gegner ge�chi>cein Bein

unterzu�chlagen, gelehrt wird (*): hier würde Li�t die

Tapferkeit befleen, und Ehre muß die Niederlage,
wie den Sieg, begleiten. Darum dar� bei einigen

(1) Vlut. in Lyc, et. x, p.$3- (a) Aelian, var. hift. lib. 14, cap. 7.

(3) Agatarch, ap. Athen. lib. 12, p. 550. Aelian, ibid. (4) Aelian.

ibid. (5) Pluc. apophth. Lacon. c. 2, p. 233-
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Uebungen der gefallene Spartaner nicht die Hand
emporre>en, weil er Hierdurh einen Sieger aner-

kennen würde (*).
Ofé war ich bei den Gefechtender achtzehnjähri-

gen Jünglinge in dem Placani�tas gegenwärtig. Die

Zurü�tungen ge�chehen in ihrem Erziehungshau�e, wel-

ches bei dem Fle>en Therapneliegt. Sie �ind in zwei
Schaarengetheilt, deren eine �ich mit Herkules's Na-

men, die andre mit dem Namen Lykurgzieret (?); �ie
opfern zu�ammen , in der Nacht, auf Mars's Altare

einen fleinen Hund. Man glaubte , daß das muthige
�te Hausthier dem tapfer�ten Gocte das angenehm�te
Opfer �ein mü��e. Nach die�er Feierlichkeit, bringt jede
Schaar einen zahm gemachtenEber, hebt ihn gegen
den andern, und �chöpft, wenn er �iegt, daraus eins

gün�tige Vorbedeutung.
Amandern Tage, gegen Mittag, rú>en die jun-

gen Krieger in Schlachcordungaus, und kommen, auf
ver�chiednen durch das Loos be�timmcen Wegen , zu

dem Schlachtfelde. Auf das gegebene Zeichen greifen
�ie einander an, drängen �ich zurü>, und werden zu-
rü gedrängt. Bald wäch�t ihre Hiße von Stufe zu

Scufe: �ie �chlagen und �toßen �ich mit den Füßen und

8Sâu�ten, zerflei�chen �ich mit den Zähnen und den Nä-

geln, �eben tros �chmerzhafter Wunden ein nachtheilj-
ges Gefechtforc, und wollen cher umkommen als

nachgeben(); ja bisweilen vermehrc �ich �elb�t ihr Troß,
K 3

(1) Plur. in Lyc. 1.1, p.53. Id. apophth. Lacon. t, 2, p.228. Senec

de benef, lib. ç, cap. 3. (2) Lucian, de gymna�, t, 2, p- 919-

(3) Cieer, tu�cul. lib. 5, cap. 27, t. 2, Þ. 383.
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fo wie ihre Kräfte abnehmen. Einer, welcher�einen

Gegner �o eben zur Erde niederwerfen wollte, rief plóß-
lih aus: „Du beiße�t ja, wie ein Weib.“ „Nein,“
antwortete Jener, „fondern wie ein Löwe (‘).“ Das

Gefechtge�chieht unter den Augen von fünf Magi�trats-
per�onen (*?),welchemit Einem Worte die zu wild wer-

dende Heftigkeit mä��igen fönnen; und in Gegenwart
einer Menge Zu�chauer, die wech�elswei�e den Siegern
Lob�prúche und den Be�iegten Spôöttereien zurufen.
Es endigt �ich, wenn die eine Partei gezwungen wird,
hwimmend �ich über den Eurotas, oder über einen Ka-

nal, welchergemein�chaftlichmit die�em Fluß den Pla-
cani�tas ein�chließt,zurücfzuziehn(?),

Fh �ah noch andere Kämpfe, wo der größte
Much mic dem heftig�ten Schmerze ringt. An einem

Fe�te , welchesjährlich zu Ehren der Diana Orthiage-

feiert wird, �tellc nian nahe am Altar junge Sparctas-
ner, die kaum die Kindheit verla��en haben und aus

allen Ständen des Staats gewählt �ind; �ie werden

�tark gegeißelt, bis das Blut zu fließen anfangt. Die

Prie�terinn �teht daneben, und hält eine �ehr kleine
und �ehr leichte hölzerne Statue, Dianens Bild, in

der Hand. Schemen die Streiche, aus Mitleid,
nicht �charf genugzu fallen ; �o ruft die Prie�terinn ; �ie
kônne die wach�ende Schwere der Bild�äule uichtmehr
ertragen. Dann verdoppelt �ich Schlag auf Schlag;
Alles nimmt Antheil, der begei�terude Eifer �teigt.
Manhört das ra�ende Ge�chrei der Eltern, welchedie�e

Cr) Plurt, aponhth. Lacon. t. 2, p. 234. (2) Faufan. lib, 7, cap,
31, P, 231. (2) Td, ibid. cap. 14- Þ. 248-
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un�chuldigenSchlachtopferermahnen(*), keine Klagen
auszu�toßen; man hört die�e armen Kleinen�elb�t, wie

fie dem Schmerzerufen und troßen, Die Gegenwart
�o vieler Zeugen, die ihre gering�ten Bewegungenbeo-

bachten, und die Hofnung des Sieges, welcherdem zu-
erkannt wird, der am �tandhafre�ten gelitten hat, wir-

fen eine �olche Abhärtung, daß �ie die�en fürchterlichen
Quaalen eine ruhige Stirn, eine empdrendeFreude
entgegen�eben (*).

JFcher�taunte über ihren fe�ten Muth, und �agte
zu Damonax, welcher mich begleitete: „Wahrlich,
eure Ge�eße werden getreu befolgt.“ „Sage vielmehr,“
antwortete er: „�ie werden �chändlich entweihet. Dis

Feierlichkeit, welchedu �o eben ange�ehen ha�t, war

ehedem zu Ehren einer barbari�chenGottheit ge�tiftet ,

deren Bild und Dien�t Ore�tes aus Tauris nach Lâze-
dâmongebracht haben �oll (2). Das Orakel hatte bes

fohlen, ihr Men�chen zu opfern; Lykurg �chafte die�e

grau�ame Sitte ab: umaber den Aberglauben einiger-

maßen zu ent�chädigen, wollte er, daß die wegen be-

gangener Fehlevzur Geißel verurtheilten jungen Spar-
caner ihreStrafe beim Altare der Göttinn erhielten(9.

„Manhätte die Be�timmung und den Gei�t des

Ge�etes beobachten�ollen: es befahlnur eine gelinde
Züchtigung(); aber un�re tollen Lobprei�ungen erregen

hier, wie in dem Platani�tas, einen verab�cheuungs-
K 4

(1) Cicer. tu�cul. lib. 2, cáp. 14, t, 2, p, 268. Senec. de provid,
eap. 4, Stat, theb. lib. 8, v. 437, Ludtt. ibid. in not. (2) Plut.

in�tit, Lacon. t. 2, Þ, 239, C3) Pau�an. lib. 8g, cap. 23, p-. 642. Hy-

gin. fab. 261. Meurt. Graec. fer, lib. 2. in Aazuasiy, (4) Paulan

dib, 3, cap. 16, p. 249. (Cs)Xenoph. de rep, Laced. p.-677«
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würdigenWetteifer unter den Jünglingen. Jhre Mar-

tern dienen uns zum Gegen�tande mü��iger Neugier ,

ihnen �elb�t zum Gegen�tande eines Triumphes. Un�re
Väter kannten keinen Heldenmuth, als der dem Vater-

lande nüßtz; ihre Tugendew waren weder kleiner, noch
größer, als ihre Pflihten. Seitdem die un�rigen aber

von der Eitelkeit �ind ange�te>c worden, �ind ihre Züge
�o vergröbert , daß man �ie niht mehr erkenne. Die�e
Váránderung, welche�eit dem Peloponne�i�chenKriege
ent�tand, i ein auffallendes Zeichenvon dem Verfall
un�erer Sitten. Die Uebercreibungdes Bö�en wirkt

nur Verachtung; die Uebertreibung des Guten be-

�chleicht die Achtung: man glaubt dann, daß der

Glanz einer außerordentlihen That uns von den hei-

lig�ten Verpflichtungen entbinde. Dauert die�er Miß-
brauch-fort , �o werden un�re Jünglinge am Ende nur

zur Schau nochTapferkeit haben: bei Dianens Altare

werden �ie dem Tode troben, und beim Anbli des

Feindes entfliehen(*),“-

„Srinnere dich, daß ein Knabe ein�t unter �einem
Kleide einen kleinen Fuchs verborgen hatte, und �ih
lieber den Bauch aufreißen, als zum Ge�tändniß �eines
Dieb�tahls bringen ließ (*). Sein Eigen�inn �chien �o
neu, daß auch �eine Spielgeno��en ihn lauc tadelcen. “

„Aber,“ ver�ebte ich hierauf, „er war doch nur eine

Folge’eurer Anordnungen; denn der Knabe antwor-

tete, es �ei be��er unter Schmerzenzu �terben, als in

Schandezu leben (?). Sohaben die Weltwei�en dem-

C) Plnt.in Lye. t. 1, p. 51, Id. in�tit, Lacon. tf. 2, Þy 239. (2) Id,

in Lyc. ibid, (3) Id. apophth, Taco. t 2, p- 234-
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nah Recht, die behaupten, daß eure Uebungenden

Seelen eurer jungen Krieger eine gewi��e Wildheit mit-

theilen (").
“

„Siegreifen uns an,“ erwiderte Damonax , „in-
dem wir �chon zu Boden liegen. Damit un�re Tugen-
den nicht über das Ufer treten mögten, führte Lykurg
Dämme dagegen auf, welchevier Jahrhunderte be�tan-
den, und wovon nochSpuren da �ind. J�� nicht noch
neulich ein Spartaner nach großen Thaten der Tapfer-
keit ge�traft worden, weil er ohne einen Schild gefoch-
ten hatte (*)? Aber �o wie un�re Sitten �ich ändern,
�o durchbrichtdie fal�che Ehre ganz die Schranken, und

verbreitet �ich nah und nah über alle Kla��en des

Staats. Wenn ehemalsdie Spartanerinnen, die wahr-
lich tugendhafter und �itt�amer als die ißigen waren,
die Nachricht erhielten, ihre Söhne �eien auf dem

Schlachtfeldegefallen; �o genügte es ihnen, die Natur

zu bezwingen:ißt �uchen �ie ein Verdien�t darin, der-

�elben zu trozenz und, um nicht �chwach zu �cheinen ,

tragen �ie feine Scheu, �ich wild und grau�am zu zei-

gen.“ Soantwortete Damonax. Jch kehrenun zur

Spartani�chen Erziehung zurük.
Jn mehreren griechi�chenStädten �tehen die Kin-

der in ihrem achtzehnjährigenAlter niht mehr unter

der Auf�iehtder Erzieher(?). Lykurg kannte das men�ch-
licheHerz zu gut, um es in die�er gefahrvollenZeit,
von welcher fa�t immer das Schick�al eines Bürgers
und oft das Schick�al eines Staacs abhängt , �ich �elb�t

K 5

C1) Ariftot,. de rep. Lib. 8, cap. 4, t. 2, p. 452, (2) Plutarch. in

Agel. t. 1, p. 615. (3) Xenoph.de rep. Laced. p. 678.
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zu überla��en. Er �tellt dem Auffkeimender Leiden�chafe-
ken eine neue Reihevon Uebungen und Arbeiten entge-

gen. Die Anführerfordern von ihren Zöglingennoh
mehr Sictc�amkeit, Gehor�am, Mäßigung, Eifer.
Ein wunderbares Schau�piel! wenn man �ieht, wiedie-

�e blühendeJugend, welchedas Bewußt�ein der Tapfere
Feit und der Schönheit zu �o großen An�prücl,en berech-
tigen fönnte, faum, �o zu �agen, den Mund zu öfnen
und die Augen aufzu�chlagenwagt; wie �ie mit laug�a-
men Schritten ,

und mit dem An�tande einer �chüchter-
nen Jungfrau, welcheheilige Opfergaben trägt, ein-

hertritt (*). Wird indeß die�e Zuchc nicht durch ein

mächtigesTriebrad be�eelt, �o herc�cht bei den Jünglin-
gen Schaamha�ftigkeitauf der Stirn, und das La�ter

in ihrem Herzen. Dagegen �tellt nun Lykurg eine

Schaar von Kund�chaftern und Nebenbuhlernauf, wels

ehe �ie be�tändig beobachten,
Offenbari�t die�er Weg der be�te, um die Reinig-

keic der Tugendzu befördern. Man �telle einem Jüngs
ling ein Mu�ter von gleichemAlter zur Seiten: er wird
es ha��en, wenn er es nicht erreichenfann; und er ver-

gchtet es, wenn die Ueberlegenheitihm keine Mühe
Fo�tet, Aber man �telle eine Schaar einer andern ent-

gegen ; dann wird es leicht, ihre Kräfte gegen einander

ins Gleichgewichtzu bringen und die Einrichtungihrer
Vertheilungenabzuändern: und �o kann die Ehre des

Sieges und die Schandeder Niederlagedie Einzelnen
weder zu �ehr erhebennochzu tief demüthigen. Es er-

wäch�t ein Wetceifer, mit Achtungverbunden. Jhre
Verwandten, ihre Freunde nehmen Theil daran ; und

(1) Xenoph. de rep. Lagced.’p. 679-
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bloße Jünglingsübungen werden zu den wichtig�ten
Begebenheitenfür alle Bürger.

Die jungen Sparcaner verla��en oft ihre Svicle,
um ra�chere Bewegungen vorzunehmen. Sie mü��en
in der Provinz umher�treifen, mit Waffen in den Häns
den, mic bloßen Füßen, ohne Schus gegen die rauhe
Jahreszeit, ohneSklaven zur Bedienung, ohne Deke

gegen die Kälte während der Nacht (*). Bald erfor-

�chen �ie das Land, und die Mittel den eindringenden
Feind abzuhalten (*?)zbald verfolgen �ie wilde Schweine
und manche Arten rothes Wild (2), Ein andermal,
um die ver�chiedenen Handgriffe der Kriegskun�t zu

üben, halten �ie �i den Tag über im Hinterhalt, und

in der Nacht darauf machen�ie Jagd auf die Helocten,

und er�chlagen (‘) was von die�en, obgleichdie Gefahr
vorher ange�agt war, doch unbedacht�amausging und

¿ihnenin den Weg kômmc (*),
Die Tôchter werden zu Sparta nicht erzogen wie

zu Achen, Jhnen i� nichtvorge�chrieben, zu Hau�e zu

bleiben, Wolle zu �pinnen, �ih des Weines und der zu

�tarken Nahrung zu enthalten; �ondern man lehre �ie:
tanzen, �ingen, gegen einander ringen, �chnellauf der

Rennbahnlaufen, kraftvoll die Scheibeoder den Wurf-
�pieß zu �chleudern (*), und alle ihre Uebungenunver-

chleieret und halb nat vorzunehmen(©), in Gegen-

(1) Plar, de leg, lib. 1, t, 2, P- 633, (a) Id. ibid, lib, 6, p,
763. (3) Xenoph. de rep, Laced. p. 680, (4) Heracl. Pont, de

polit, in anr. gracc. t. 6, Þ. 2823. Plutarch. in Lyc. t. 1, p. 56.
(*) Mau �. die Aumerk, 9 hinten, ($) Plar. ibid. lib. 7, p. 806.

Xenoph, ibid. p. 675. Plut. ibid. Pe: 47. Id. in Num. Þ- 77. Id.

apophth. Lacon. t. 2, P, 227, (6) Eurip, Androm, v, 598. Plut.

apophth. Lacon, p. 232
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wart der Könige, der Magi�träte und aller Bürger;
�elb�t �ogar der Jünglinge, die von die�en Jungfrau-
en, bald durch ihr gegebenesBei�piel, bald durch
hmeichelhafteLob�prüche, bald durch �tehende Spott-
reden, zum Ruhm ermuntert werden (*).

Bei die�en Spielen empfindenzwei Herzen, welche
ein�t �ich vereinigen �ollen, zuer�t die �üßen Gefühle,
welche künftig ihr Glücf ausmachen werden (*) (*);
aber nie folgt auf die Enczücfungeneiner aufkeimenden
Liebe eine zu früheHeiracth(**). Ueberall wo man ge-

�tattet, daß Kinder die Familien fortpflanzen dürfen ,

verkümmert �ich und entartet das men�chlicheGe�chlecht
auf �ichtbare Wei�e (?). Jn Lazedämonhates �ich er-

halten, weil man dort nur heirathet, wenn der Kör-

per ausgewach�en i�t, und die Vernunft die Wahl lei-

ten kann (2).
‘Neben den Eigen�chaftender Seele mü��en beide

Eheleuteauch eine männlicheSchönheit, einen vor-

theilhafcenWuchs, eine blúhendeGe�undheit be�iz-
zen (*). Lykurg, und mehrere aufgeklärte Philo�o-
phen nachihm, fanden es �elt�am, daß man �ich �o viele

Mühegiebt, die Racen der Hausthierezu vervolllklomm-

nen (*), während man die Men�chen ganz vernachlä�-
�igt. Seine Ab�ichten wurden erreicht; glü>lichge-

wählte Verbindungen �chienen der men�chlichenNatur

(7) Plurc. in Lyc. t, x, p. 48. (2) Id. ibid. (*) Man ff. die An-

merk. 10 hinten, (**) Man �- die Anmerk. 11 hinten. (3) Ari-

�tor. de rep. lib, 7, cap. 16, t. 2, p. 446. (4) Xenoph. de rep,
Laced. p. 676. Plut. in Num. t. I, p. 77. Id, apophth. Lacon,

t. 2, P. 228. (5) Plut. de lib. educar. t. 2, p- I- (6) Piar. de

rep. lib. 5, t. 2, p. 459. Theogn, �entent, v. 183- Plut. in Lyc,
I, DP: 49-
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einen neuen Grad der Kraft und der Maje�tät zu er»

theilen (*). Ju der Thatnichts i� �chöner, nichtsreis

ner als das Sparctani�cheGeblüt.

Jch übergehedie einzelnen Um�tände bei den Hoch-
zeitfeierlichfeiten(*). Mureines �onderbaren und da-

durch merkwürdigenGebrauches will ih erwähnen.
Wenndie Zeit der Vollziehung gekommeni�t, �o bee

giebt �ich der Bräutigam, nach eingenommenem leich-
ten Mahl in dem öffentlihen Saale, beim Einbruch
der Nacht in das Haus �einer Schwiegereltern; heim-
lich encführt er �eine Braut, bringt �ie in �eine Woh-
nung, und kehrt bald darauf wieder in das Gymna�i-
um, zu �einen Geno��en, mit denen er nah wie vor

zu�ammen zu leben fortfährce. Yu den folgenden Ta-

gen be�uche er, wie gewöhnlich,das väterlicheHaus;
aber �einer Liebe kanner nur einige, der Wach�amkeit
�einer Ge�pielen entzogene, Augenblie weihen: es

wäre eine Schande, wenn man ihn aus den Zimmern
�einer Frau kommen �ähe (). Bisweilen lebt er ganze

Jahrein die�em Verhältniß,welchesden unvermutheten
Be�uchen und den geraubtenVergnügungendurchdas

Geheimnißvolle�oviel größere Reize ertheilt. Lykurg
wußte, daß zu bald oder zuoft ge�ättigte Begierde in

Sleichgültigkeitund Ueberdrußhin�tirbt; er wollte �ie
�0 langelebendig erhalten , bis die Ehegatten Zeit hät-
ten, �ich an ihre Fehler zu gewöhnen, und bis die Liebe,
unvermerkt von ihrer Täu�chungeuckleidet, �ich zu ihrer
höch�tenVeredlung,der Verwandlung in Freund�chaft,

(1) Xenoph, de rep. Laced. p. 676, (2) Athen. lib. 14, p- 646:
Pau�an. lib. 3, cap. 13, p- 240. (3) Xenoph. ibid.
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erhôbe (*). Dasbildet die glú>licheEintracht in die»

�en Familien, deren Häupter �ich, jedes auf den Ruf
des Andern, von ihrem Trob entäußern, �ich gleich�am
câáglichdurcheine neue Wahl verbinden, und be�tän-

dig den rührendenAnblick des höch�tenMuthes mit der

hôch�tenSanftmuth gewähren.
Ein Spartaner katm �ehr wichtigeGründe haben,

nichtzu heirathen (*); aber im Alter darf er dann nichr
auf gleicheAchtungmic den andern Bürgern rechnen.
Als Dercyllidas, welchermit ausgezeichnecemRuhme
die Armeen befehligthacte (?), in die Volksver�amm-
lung kam, �prach ein Jüngling zu ihm: „Jch �tehe
nicht vor dir auf, weil du keine Kinder hinterla��en
wir�t, die ein�t vor mir auf�kehen könnten (.

“ Die

Ehelo�en leiden noh andre Demüchigungen: �ie kôn-

nen bei den Wetckämpfen, worin die Mädchenhalb»
na>end �ich üben, nicht gegenwärtig�ein. Der Ma-

gi�trat kann , wenn er will, �ie zwingent im �trengen
Winter unbekleidet um den Marktplaß zu wandern,
und Lieder gegen �ich �elb�t abzu�ingen, in welchen�ie
erklären, daß ihr Ungehor�am gegen die Ge�eßedie�e
Strafe gar wohl verdiene (2).

(1) PYlut. in Lye, t. x, p. 48. td, apophth. Lacon. t. 2, p, 228.

(a) Xenoph. de rep. Laced, p. 6. {3) Id. hi�t. gracc, lib. 3,

P: 490, CTG (4) Plur. in Lye. ibid (s) Id. ibid.
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Acht und vierzig�tes Kapitel.

Von den Sitten und Gebräuchen der Spat-
taner.

Die�es Kapitel i�t nur eine Fort�ezung des vorherge-
henden; denn eigentlich dauert die Spartani�che Er-

ziehung das ganze Leben hindurch(*).
Vom zwanzig�ten Jahrean la��en �ie ihre Haare

und ihren Bart wach�en: das Haar erhöhetdie Schön-
heit, und �chi>c �ich für einen freien Mann, und für
einen Krieger (?). Man �telle Prüfungen des Gehor-
�ams in den gleichgültig�ten Dingen an. Wenn die

Ephoren ihr Ameantreten , la��en �ie bei Trompeten-
�chall ein Gebot ausrufen, worin befohlen wird: die

Oberlippe �ich zu �cheren, nnd den Ge�eßen unterthan zu.

�ein (*). Hier zwe>c alles auf Unterriche ab. Ein

Spartaner ward gefragt, warum er einen �o langen
Barc trage? „Seitdem die Zeit ihn gefärbt hat
antwortete er, „lehrt er michalle Augenbli>k,mein Al-
ter nichezu �chänden (+),

“

DieSparcanerverbannten aus ihrerKleidung jede
Art von Schmu; und gaben dadurch ein Bei�piel,
das von allen Nazionen bewundert , von keiner einzi-

(1) Plut, inLyc. t.t, p.54, (2) Herodot. lib. t, cap. $2. Kenoph.
de republ, Lacedaem. p. 686, Plur. in Lyfandr. t. x, p. 434. Id.

apophth. Lacon, t. 2, Þ. 230, (3) Plutarch. in Agid. t. 1, p. 808.
Id. de �er. num, vind. t, 2, p. $5. (4) Id, apophth. Lacon. tr

L,; PP, 234.
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gen nachgeahmt ward. Jn Sparta unter�cheiden�<
die Könige, die Magi�träte, und die Bürger der un-

ter�ten Kla��e, im Aeußern durch nichts von einan-

der (*). Alle tragen einen �ehr kurzen Leibro (?) aus

�ehr grober Wolle (?), und werfen einen Mantel oder

eine Kutte darüber (*). "Be�chuhet �ind fie mit Sanda-

len, oder andern Arten von Fußbekleidungen, deren

gewöhnlich�tevon rother Farbe i�t (*). Zwei. ihrer He-
roen , Ka�tor und Pollux, werden mit Müten abge-
bildee, welche,mit ihren untern Enden aneinander ge-

fügt, die Ge�talt des Eies geben, woraus �ie �ollen
ent�prungen �ein (*). Nimmt man eine die�er Müßen
einzeln, �o hat man die noh heut zu Tage übliche
Kopfbekleidungder Spartaner. Einige �chnüren �ie

�ich mic Riemen fe�t um die Ohren (7); Andere gebrau-
chen �chon den Kopfpusder griechi�chenBuhlerinnen.
„Die Lazedämonier �ind niht mehr unüberwindlich,

“

�agte zu meiner Zeit der Dichter Antiphanes: „die

Neseihrer Haare �ind von Purpurfarbe (*)..“
Sie waren die er�ten nah den Kretern, welche

�ich in den gymna�ti�chen Uebungen gänzlichentkleide-

ten (”). Nachher kamdie�e Sitte zu den Olympi�chen
Spielen (*°), und i�t niht mehr unan�tändig, �eitdem
�ie allgemein geworden i�t (*).

Außer

(1) Thucyd. lib. 1, cap, 6. Ariftot. de rep, lib, 4, Cap. 9, t. 2,

P- 374. (2) Plat. in Protag. t, 1, p. 342. Plut. apophth. Lac. t. 2,

P- 210. (3) Ari�toph. vesp. v. 474. Schol. ibid. (4) Demo�th.

in Conon. p. 1113. Plut, in Phoc. t, 1, p. 746. (s) Meurf. mi�

cell. Lacon. lib. 1, cap. 18. (6) Id. ibid. cap. 17. (7) Id. ibid.

(8) Antiphan. ap, Athen. lib. 1s, cap. 8, p. 681. Ca�aub. ibid.

t. 2, P- 610. (9) Plar. de rep. lib. s, t. 2, p. 452. Diony�. Ha-

lic. de Thucyd. jud. t. 6, p. 856. (10) Thucyd. lib. 1x, cap. 6.

Schol, ibid. C11) Plat. ibid.
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Außer Hau�e tragen �ie große Stöcke, welche
oben gefrümmt �ind (*). Aber bei der Volksver-

�ammlung dürfen �ie nicht damic er�cheinen (?), weil die

Staatsangelegenheiten durch die Kraft der Vernunft ,

und nichtder Waffen , ent�chieden werden �ollen.
Die Hâu�er �ind Élein, und kun�tlos erbaut. Die

Thüren dürfen nur mit der Säge, Fußboden und

Decke nur mit der Axt gearbeitet �ein; Baum�tämme ,

welchekaum von ihrer Rinde ontkleidet �ind, dienen zu
den Balken (2). Das Hausgeräth i�t zwarzierlicher (*),
aber doch gleichfalls �ehr einfah. Mieliegt es in ver-

wirrtem Haufen über einander. Die Spartaner haben
alles, was �ie brauchen, bei der Hand, weil �ie jedes
Ding an �einen Plas zu �tellen �ih zur Pflicht ma-

chen(*), Die Beobachcungdie�er kleinen Regel erhält
�ie in der Liebe zur“Ordnung und zur Zucht.

Ihre Lebenswei�e i�t äußer�t �trenge. Ein Frem-
der, der �ie um den Ti�ch, und nachher auf dem

Schlachtfeldeliegen �ah, fand einen �olchen Tod viel

erträglicherals ein �olches Leben (*). Jüdeß hat Ly-
kurg dochnur den Ueberflußvon ihren Mahlzeiten ver-

bannt; und wenn �ie mäßig leben, �o ge�chiehtdies

mehr aus Tugendals aus Zwang. Sie habenSchlacht-
vieh (7); das Gebirge Taygetus gewährt ihnen eine

reiche Jagd (*); ihre Blachfelderliefern ibnen Ha�en,

(1) Ari�toph. in av. yv, 1283. Schol. ibid. Id. in eccle�. v. 74,
$39. Theophr. charact. cap. $. Cafaub, ibid, (2) Plut. in Lyc.
t, 1, p. 46. (3) Id, ibid, p. 47. 1d. apophth, Lacon. t, 2», Þ-
210, 227. (4) Id. in Lyc. p. 45, ($) Ari�tot. oecon. lib. 1, cap.
$» t, 2, þ. 495, C6) Aelian. var. hi�tor, lib. 13, cap. 3g. Stob.
�ern. 29, p. 208. Athen. lib. 4, p. 138. (7) Athen. ibid. p. 139.

(8) Xenoph. de rep. Laced, p. 680. Paußan. lib, 3, cap. ao, p- 26

Vierter Theil. L£
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Rebhüner, und anderes Wild; das Meer und der

Eurgtas gebenFi�che (*). Jhr Kä�e aus Gythium (*)
wird ge�chäßt (*). Außerdem haben �ie ver�chiedne
Arten von Gemü�e, Ob�t, Brot, und Kuchen(?).

Freilich mü��en ihre Köche�ich nur auf die Berei-

cung von �tarkem Flei�ch ein�chränken (*), und keine

feine Zu�ammen�eßungen gebrauchen, außer bei der

�chwarzen Suppe (®). Dies i� eine Brühe, deren

Zubereitung ichverge��en habe(**), worin die Sparta-
ner ihr Broc ctunken. Sie ziehen dies Gericht den

größten Leckerbi��en vor (*). Durch die�en Ruf ward

der Syraku�i�che Tyrann Dionys gereizt, die Zahl der

Schü��eln auf �einer Tafel damit zu vermehren. Er

ließ einen eignen Koch aus Lazedäâmonkommen, und

befahl ihm, nichts zu �paren. Die Suppe ward ge-

bracht, der König ko�tete davon, und �tieß �ie mic Ekel

zurü>. „Herr,“ �agte der Sklave, „ein unumgäng-
lichnôthigesGewürz fehltdaran.“ „Welches dann ? “

antwortete der Für�t. „Eine recht�tarke Leibesbewegung
vor der Mahlzeit ,“ ver�ebte der Sklave (?).

(1) Athen. lib. 4, p. 141; lib. 14, p. 654. Meurf. mi�cell, Lacon.

lib. x, cap. 13- (2) Lucian. in meretric. t. 3, Þ. 321, (*) Die�er
Kä�e wird no< im Lande ge�häzt. (Man �. Lacéd. ane. t.

1, p. 63) (C) Meurf. ibid. cap. 12, 13. (4) Aelian. var. hi�t

lib. 14, cap. 7. (5) Pluc. in Lyc, t. 1, p. 46. Id, in Agid ibid. p

810, Poll. lib. 6, cap. 9, $. 57. (*) Meur�fius (mi�cell. Lacon. lib.

1, cap. 8) vermuthet, die�e �chwarze Krafir�uppe �ei mit der aus ei-

uem Stück Schweineflei�ch gewonnenen Brühe gemacht worden, wos

¿u man E��ig und Salz fügte. Ju der That, �cheint es, durften die
Köche keine andern Gewürze, als Salz und E��ig, gebrauchen. (Flut,
de �anit. tuend, t. 2, p. 128.) (6) Plut. in�tir. Lacon. rt. a2, P. 236.
(7) Id. ibid. Cicer. tu�cul. guae�t, lib. 5, eap. 34, t. 2, p. 389.
Stob. �er. 29, p. 208,



Lakonienbringe mehrere Arten Wein hervor.
Der welcherauf den fünf Hügeln, �ieben Stadien von

Sparta, gele�en wirv, duftet einen wahren Blumen-

geruch(*). Ihr ge�ottner Wein muß beim Kochenein

Fünftel verloren haben. Sie heben ihn vier Jahre
auf, ebe �ie ihn trinken (). Bei ihren Mahlzeiten
geht der Becher nichtvon Hand in Hand, wie bei den

anderen Völkern; �ondern Jeder leeret den �einigen,
und alsbald �chenkihn der bei Ti�ch aufwartende Sklave

wieder voll (). Sie könnencrinken , �o viel �ie bedúr-

fen (*); eine Erlaubniß, deren �ie �ich mit Vergnügen
bedienen, und nie mißbrauchen(*). Der. empörende An-

bli> eines betrunkengemachtenSklaven , welchenman

während ihrer Kindheit ihnen bisweilen vor Augen
bringt, flôßt ihneneinen. tiefen Ab�cheuvor dem Rau�ch
ein (*); und ihr Sinn i�t zu �tolz, um je �ich entadeln

zu wollen. Dahin deutete die Antwort eines Sparta=-
ners, der gefragt ward, warum er-den Wein �o mäßig
genö��e? „Weil,“ �aote er, „ih nie fremder Ver-
nunft nôthig habenwill (7).

“

Oft auch �tillen �ie ihren
Dur�t mit Molken (*)©).

|

Sie habenver�chiedneArten öffentlicherMahlzeiten,
worunter die Philitien (**)die gewöhnlich�ten�ind, Köni-

La2

(1) Alem. ap. Athen. lib. 1, cap. 24, p-3t, Ca) -Democr, zeopon. lib,
7, Cap. 4. Ballad,ap. �cript. rei ru�t. lib. 11, tit, 14, t. 2, p. 990. (3) Crit,

ap. Athen. lib. 10, p, 432; Lib. 11, cap. 3, p.463, (4) Xenoph. de rep.
Laced, p. 680. Plut. apophth. Lacon. ct. 2, p. 208. ($) Plar. de leg.lib.
I, t. 2, p, 637+ (6) Plue, in�tie. Lacon. €. 2, p. 239. Athen. lib. 10, Þ.

433. (7) Plut. apophth, Lacon. p. 224. (8) He�ych. in Kiégos.
(*) Die�es Getränk i�t noch dort üblich. (Lacéd, anc. t. 1, p. 64.)
(**7 Die�e Mahlzeiten heißen bei einigen Schrift�tellern, Phiditienz
bei andern, Philitien + welches ihr wahrer Namén zu �ein �cheint -

und Freundesverbindungenbedeutet, (Meurl. mi�e, Lac, lib, z, cap, 9-3
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ge, Magi�träte, bloßeBürger, Alles ver�ammelt �ich zur

Mahlzeit in be�timmten Säälen, wo eine Menge Ti�che,
mei�tens jeder zu x5 Per�onen, gede>t �tehen (*). Die

Geno��en eines Ti�ches bleiben von den andern ge�on-
‘dert, und bilden eine Ge�ell�chaft, in welchenur die

Ein�timmung aller Mitglieder den Zutritt ver�chaffen
fann (?). Sie liegen auf harten Betten von Eichen-
holz, und �tüßen den Ellbogen auf einen Stein oder

ein Scúck Holz (*). Die Gerichte �ind: die �hwarze
Kraft�uppez und dann gekochtesSchweineflei�ch,in

gleichenTheilenzer�chnitten, welchejedem Ga�t be�on-
ders gereichtwerden, aber oft �o Élein �ind, daß �ie
kaum eine Viertelmine (*) wiegen (). Wein, Ger-

�tenkuchen, oder Ger�tenbrot bekommen �ie in Ueber-

fluß. Ein andermal giebt man , als Er�as der ordenc-

lichen Porzion, Fi�che und ver�chiedeneArten Wild (D.
Wer ein Opfer an�tellt, oder auf die Jagd geht, kann

bei �einer Zurückkfunftin �einem eigenen Hau�e e��en;
aber er muß �einen Ti�chgeno��en einen Theil des Wild-

prets oder des ge�chlachtetenOpferthieres �chicken(*).
Bei jedem Teller liegt ein Stück Brot, um die Finger
daran zu reinigen(?).

Uéber Ti�che becrifedas Ge�präch oft Züge aus der

Sitcenlehre, oder Bei�piele der Tugend. Eine �chône
That wird wie eine würdigeNeuigkeit für Spartaner

(1) Plut, in Lyc. t. 1, p.46. Porphyr. de abt. lib, 4, $. 4, Þ. 395.

(2) Plur. ibid. (3) Athen. lib. 12, p. 518. Suid. in Avx. et Dixir,
Cicer. orat. pro Muren. cap. 35, t. 5, p, 232. Meur�. mi�c, Lac. lib.

I, cap. 10. (*) Ungefähr 31 Unzen. (4) Dicaearch. ap, Athen.

lib. 4, cap. 8, p. 141. (5) Id, ibid. (6) Xenoph, de rep. Laced.

p-. 680. Plurt. ibid. (7) Pell. lib. 6, cap. 14, $, 93. Athen. lib,

Y P- 4099,
‘ -
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erzähle, Die Alten führengemeiniglichdas Wort; �ie,
reden mit Be�timmtheit, und werden mit Ehrfurcht
angehört.

Der An�tand �chließt die Fréhlichkeitnichtaus (*)..

Lykurg gebot�ogar die lebtere; und verordnete deshalb,
daß eine dem Gott des Lachensgeweihte.Bild�äule vor

ihnen da�tehen mü��e (*?). Aber die muntern Reden

mü��en nichts Beleidigendes haben; und �ollte etwa

Jemand einen boshaften Einfall anbringen, �o darf
die�er nicht außerhalb dem Saale wiederholt werden.

Der Aelte�te zeigt jedem Eintretenden die Thúre, mit

der Warnung: daß nichts von dem, was man hier
hôre-, dort hinaus kommen mü��e (?).

Die ver�chiednenKla��en der Zöglinge�ind bei die-

�en Mahlzeiten gegenwärtig, aber ohne Antheil daran

zu nehmen: die jüng�ten, um von den Ti�chen mit

Kun�t einige Porzionen zu entwenden , welche�ie dann

mit ihren Freunden verzehren ; die andern, um da�elb�t
Weisheit und Wis zu lernen (*).

|

Mögen nun die öffentlichenMahlzeiten in einer

Stadt als Nachahmungen der Mahlzeiten im La-

ger errichtet �ein, oder ihren Ur�prung aus einer an-

dern Quelle haben (°): genug, �ie wirken in einem klei-
nen Staat bewundernswürdigzur Erhaltung der Ge-
�ebe (*). Jn Friedenszeitenbefördern �ie die Eintracht,
dieMäßigkeie,die Gleichheit; im Kriege geben �ie neue

Antriebe, um einem Bürger zu Hülfe zu eilen, mit dem

£ 3

(1) Ari�toph, in Lyfiftr. v. 1228. (2) Pluc, in Lyc, t. x, p. s5-
C3) Id. in�tie, Lacon. t. 2, p.236. (4) Id. in Lyc. Þ. 46, 50. (5) Plat.
de leg. lib. 1, t. 2, p. 625; lib. 6, p. 780. (6) Id. ibid. Pluc, in

Lyc. p, 45, Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 226,
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man gemein�chaftlicheSpei�e- und Trankopfer hae (*).
Die�e von Minos angeordneten Mahlzeiten nahm Ly-

kurg in �eine Ge�e6gebungauf, doch mit einigem be-

merkenswerthenUnter�chiede. Jn Kreta werden die

Ko�ten dazuvon den Einkünftendes Staates gehoben(*);

in Lazedäámon,von den Einkünften der Bürger, welche
monatlih etwas Gewi��es an Ger�tenmehl, Wein,
Kä�e, Feigen„und: �elb�t an Geld, �teuern mü��en ().

Durch die�en gezwungenenBeitrag werden freilich die

Aerin�ten von den gemein�chaftlichenMahlzeiten aus-

ge�chlo��en: welchesauch Ari�toteles den Lykurgi�chen
Ge�eben als einen Fehler vorwirft (). Voa der andern

Seite tadelt Platon es �owohl an Minos als an Lykur-

gen, daß �ie nicht auch die Frauen zu die�er gemein-

�chaftlichenLebensarét gezogen haben (*). Ferne�ei es

voi mir, zwi�chen �o großen Staatskennern und �o
großenGe�eßgebern ent�cheidenzu wollen!

Einige Spartaner können weder �chreiben nochle-

�en (*), andere fönnen faum zählen (?); von Geome-

crie, Scernkunde, und andern Wi��en�chaften i�t kei-

ne Spur bei ihnen (*). Wer Kenncni��e be�ibt, er-

gôbt �ich an Homers (*), Terpanders (*°), und Tyr-
täus's Gedichten, weil die�e die Seele erheben. Jhr
Theateri�t nur für körperlicheUebungen be�timmt (*);

(1) Diony�. Halic. ant. rom. lib. 2, t. 1, p. 283. (2) Ari�tor. de

rep. lib. 2, cap. 9, I0, tf. 2, P- 331, 332. (3) Plut, in Lyc. t. 1, p-

46. Porphyr. de ab�tin, lib. 4, ÿ. 4, p. 305. Dicacarch. ap. Athen.

lib. 4, cap. 8, p. 141. (4) Ari�tot. ibid. (5) Plar. deleg. lib. 6,

t. 2, P. 780, 781 ; lib, 8, p. 839. (6) Ilocr. panath. t. 2, p. 290.

(7) Plat. in Hipp. maj. t. 3, p. 285. WW)Id. ibid. Aelian. var. hi�t.

lib. 12, cap. 50. (9) Plat, de leg. lib. 3, t. 2, p. go. (10) Herac!,

Pont. in antiquit. grace. t. 6, ‘Þ- 2823- (11) Herodor. lib. 6, cap, 67.

Xenoph. hi�t, graec. lib. 6, p. 597. Plut, in Age�. t. 1, p. 612.
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Trauer�pieleoder Lu�t�piele werden darin nichtaufge-
führt: denn ein Ge�et verbietet die Aufnahme �olcher
Vor�tellungen (*). Einige, freilih in �ehr geringer
Anzahl, haben die lyri�che Dichtkun�t mit gutem Er-

folge bearbeitec. Ein �ehr ge�chäßterDichter in die�em-
Fache war Alkman, der vor ungefähr drei Jahrhunder-
cen lebte (*); �ein Stil i�t �ehr �anft, obgleicher mit

dem harten Dori�chen Dialekt , welcherzu Lazedämon
geredet wird, zu kämpfen hatte (): aber ihn be�eelte
eine Empfindung, welcheallem Sanftheit giebe. Er

hatte �ein ganzes Leben der Liebe geweihet, und �ein
ganzes Leben hindurch �ang erdie Liebe.

DiejenigeMu�ik , welcheden Enchu�iasmus der

Tugend erwe>c, i�t den Spartanern angenehm (*).
Ohnedie�e Kun�t �elb�t zu üben, �ind �ie doh im Stan-

de, ihren Einfluß auf die Sitten zu beurtheilen; und

�ie verwerfen alle Neuerungen , wodurch die edle Ein-
falt der Kun�t etwas verlieren kann (5),

Aus folgendenZügen läßt �ich ihre Abneigung ge-

gen die Redekun�t beurcheilen(*). Ein junger Spar-
caner hatte in der Fremde �ich darin gebt; als er zu-

rücffam, ließendie Ephorenihn be�trafen , weil er die

Ab�icht gefaßt habe, �eine Mitbürger zu betrügen(?).
Im Peloponne�i�chenKriege ward ein andrer Sparta-

L4

C1) Plat. in�tit. Lacon. t. 2, p. 239. (2) Meur�. bibl, graec. in
Alcman, Fabric. biblioth. graec. t. x, p. 565. Bayle di&tion, art.

Alcman. (3) Pau�an. lib. 3, cap. 1s, p. 244. (4) Plutarch. ibid-

Pp. 238. Chamel. ap. Athen. lib. 4, cap. 25, p. 184. (5) Ari�tat.
de rep. lib. g, cap. $, t- 2, Pp. 454. Athen. lib. 14, cap. 6, p-628-
(6) Quindil. in�t. orat. lib. 2, cap. 16, p. 124, Athen. Lib. 13, Pt
61IL (7) Sext. Empir, adv, rhetor. lib. 2, p. 293.
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ner an den Satrapen Ti��aphernesge�chi>t, um ihm
ein Bündniß mit Lazedämon vortheilhafter als das

Atheni�che Bündniß vorzu�tellen. Er �prach �ehr kurz;
als die Atheni�chen Ge�andten �ich dagegen mic allem

Prunk der Bered�amkeit ausdrü>ten , zog er zwei Li-

nien welcheauf Einen Punkt zuliefen , eine gerade und

eine frummge�chlängelte, zeigte �ie dem Satrapen, und

�agte: „Wähle ()(“ Zwei Jahrhunderte zuvor hat-
ten die Bewohner einer Ju�el im Aegei�chenMeere (*)
bei einer Hungersnoth �ich an die Lazedämonierals ihre
Bundesgeno��en gewandt; die�e antworteten dem Ge-

�andten: „Wir haben das Ende deiner Rede nicht
ver�tanden, und den Anfang haben wir verge��en.

“

Nun wählte man einen andern Abgeordneten, und befahl
ihm, recht furz zu �ein. Er kam, und �ein Er�tes
war, daß er den Lazedämoniern einen leeren Mehl�ack
vorzeigte. Sogleich be�chloß die Ver�ammlung, der

In�el Lebensmittel zu �chiken; zugleichaber warnte �ie
den Abge�andten , künftig nicht �o weitläuftig zu �ein.
Denner hatte ihnen dabei ge�agt: der Sak mü��e an-

gefüllt werden (?).

Sie verachten die Kun�t der Bered�amkeit , aber

die Gabe der Rede �chäben �ie. Mehrere Spartaner

be�iken die�e Gabe der Natur (*), und zeigten�ie theils
bei den Ver�ammlungen, ihrer Nazion �owohl als der

andern Völker, theils bei den Gedächtnißreden, welche
alle Jahre zu Pau�anias's und Leonidas's Ehren gehal-
ten werden (*), Der Oberfeldherr,welcherim Pelo-

(1) Sext. Empir, adv. rhetor. lib. 2, p. 293. (2) Herodot. lib.

3, cap. 46. (3) Sext. Einpir. ibid. (4) Ac�chin. in Tim, p, 288.

(5) Pau�an. lib. 3, cap. 14, pÞ. 240,
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ponne�i�hen Kriege die Ehre �eines Vaterlandes in

Mazedonien rettete, Bra�idas, galt �elb�t bei den

Athenern für beredt , welchedoch�o viel Werth auf die

Redekun�t legen (*).
Bei den Lazedämoniern geht die Bered�amkeit im-

mer gerade zum Ziel, und gelangt immer auf dem ein-

fach�t»1 Wege dahin. Fremde Sophi�ten erhielten
bisweilen die Erlaubniß, in ihre Stadt zu kommen

Und vor ihnen zu reden. Man hört �ie an, wenn �ie

nübliche Wahrheiten ankündigen; man wendet ihnen
den Rücken, �obald �je nur blenden wollen. Ein �ol-
cher Sophi�t �chlug uns ein�t vor, eine Lobrede auf
Herkules anzuhören. „Auf Herkules!“ rief �ofort
Antalcidas: „Ei, wem fällt es denn ein, ihn zu ta-

deln (2)7<

Sie �châmen �ich nicht ihrer Unwi��enheit in �ol-
chen Kenneni��en, welche �ie als überflú}�ig an�ehen.
Ein Spartaner antwortete ein�t einem Athener, der ih-
nen hierüberVorwürfe machte: „Jn der That, wir

�ind die Einzigen, denen ihr nocheure La�ter nichthabet
beibringen können ().“ Sie wenden ihren Ver�tand
nur auf das unumgänglichNöthige an; und daher �ind
ihre Begriffe um �o richtiger, und können um �o be��er
�ich ordnen und fügen: denn fal�che Vor�tellungen �ind
wie die unregelmäßigen Steine, welchebei einem Bau

nirgends hinpa��en.
Obgleichal�o dies Volk nicht �o kenntnißreichals

andere i�t, �o �teht es doch in der Aufklärungviel hô-
£5

(1) Thucyd. lib, 4, cap. 84, (2) Plut, apophth. Lacon, t. 2, p-192-

(3) 1d, in Lyc. t. 1, p. 52- 1d, apophth. Lacon. p. 217-
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her. Von ihm �ollen Thales, Pittakus, und die an-

dern Griechi�chenWei�en die Kun�t gelernt haben, die

Regeln der Sicttenlehre in kurze Sprüche zu fa��en (*).
Was mir �elb�t begegnete, machte michoft er�taunt.
Jch glaubte michmit unwi��enden und ungebildetenLeu-

ten zu unterhalten; aber plôblichhörte ichdann eine Ant-

wort voll tiefen Sinnes, und �chueidend wie die Schärfe
des Schwerts (?). Sie gewöhnen �ich früh zu einem

eben �o kraftvollen als be�timmten Ausdruce (?), und

�chweigen wenn �ie nicht etwas Wichtiges zu �agen
haben (*). Haben �ie de��en zu viel, �o machen �ie
Ent�chuldigungen (*); denn ein inneres Gefühl der Ho-
heit lehrt �ie, daß der weit�chweifige Stil nur biccen-

den Sklaven gezieme. Wirklich �cheint die�er Stil �ich,
wie die Bicce, um den, welchenman überreden will, frie-

chend herumzudrehen und zu winden. Der förnigte
Ausdruc> hingegen zeigt Troß und Maje�tät; er ge-

ziemtdem gebietendenHerrn (*); er paßt zu dem Cha-
rafter der Spartaner, und man fiudet ihn oft in ihren

Ge�prächen und ihren Briefen. Aus bliß�chnellen Ant-

worten �trahlet bald ein hellesLichthervor, bald die hohe
Meinung, welchedie Spartaner von �ich �elb�t und von

ihrem Vaterlande hegen.
Man lobte des jungen Königs Charilaus Güte,

„Wie kanner gut �ein,“ ver�eßte der andere König,
„da er es �elb�t gegen die Bö�en i�t ()?“ Jn einer

Griechi�chenStadt rief der Herold, der den Verkauf

(1) Dlat. in Protag. t. 1, p. 343. (2) Id, ibid. p.342. (3) Herodot. lib.

3, Cap. 46. Plat. de leg.lib, 1, t. 2, p. 641; lib, 4, p- 721. Plut,

in Lyc. t. 1, p. $1, $2. Pau�an. lib. 4, cap. 7, p. 296- (4) Plut, ibid.

p. $2. (S5)Thucyd. lib. 4, cap. 17. (6) Demetr. Phal. de elocur.

cap. 253. (7) Pluc. ibid, p. 42. Id. apophth. Lacon. t, 2, p. 218.

y
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der Sklaven zu be�orgen hatte, aus: „Jh verkaufe
einen Lazedäámonier.“

„Sage vielmehreinen Gefan-

genen,“ �chrie die�er, und hielt jenemdie Hand vor

den Mund (*). Die Feldherrn des Per�erkönigs frag-
ten die Abgeordnetenaus Lazedâmon: in welcherEigen-
�chaft �ie die Unterhandlung �chließenwollten? „Wenn
�ie mißräth,

“

antworteten die�e, „als bloße Privatper-

fonen; wenn �ie gelingt, als Abge�andte (?).
“

Die�elbe Be�timmtheit zeigt �ich in den Briefen
der Magi�träte, und in der Feldherrn Briefen an die�e.
Als die Ephoren fürchteten, die Be�aßung in Decelia

môgte �ich überrumpeln la��en, oder ihre gewöhnlichen
Uebungenaus�even; �o �chrieben�ie ihr nur die�e Wor-

te: „Gehe nicht �paßieren ()!“ Die unglücklich�te
Niederlage, und der glänzend�te Sieg, werden mit der-

�elben Kürze angezeige. Als im Peloponne�i�chen
Kriege ihre von Mindarus angeführte Flotte von der

Atheni�chen, unter Alcibiades's Befehl , ge�chlagen
war; �chrieb ein Offizier den Ephoren: „Die Schlacht
i�t verloren; Mindarus todt; weder Lebensmitcel noch
Hülfe mehr da (*).“ Nicht lange darauf erhielten �ie
von dem Oberbefehlshaberihrer Armee, Ly�ander, fol-
genden Brie�: „Athen i�t eingenommen (8).“ Dies war

der ganze Bericht von der glorreich�tenund vortheilhafe
te�ten Eroberung,welcheLazedäâmonje gemachthatte.

Man �chließe aber aus die�en Bei�pielen nicht,
daß die Spartaner, einer gar zu �trengen , Vernunft

(1) Plue, apophrh. Lacon. t. 2, p. 233. (a) Id. in Lyc. t. 1, pP: 55.

Id. apophth. Lacon, Pp. 231. (3) Aelian,. var. hi�t. lib. 2, cap. $-

(4) Xenoph. hi�t. graec. lib. 1, p. 430. (5) Plut. in Ly�andr. t- 7,

P- 441. Id. apophth, Lacon. t. 2, p. 229. Schol, Dion, Chry�o�t. itt

orat. 64, p. 106,
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unterthan, nie ihreStirn entfalten. Sie habenvielmehr
alle die Anlage zur Muneerkeit, welchedie Freiheit des

Gei�tes und das Gefühl der Ge�undheit gewähren. Jh-
re Fröhlichkeittheilt �ich �chnell mit, weil �ie ganz Leben
und Natur i�t; ihre Einfälle habennichtsNiedriges und

Beleidigendes,und �ind we�entlichvon der Po��enrei��erei
und der Satire unter�chieden (*). Frühe lernen �ie die

Kun�t, Scherz zu ver�tehn und Scherz zu erwidern (*).
Sie hôren damit auf, �obald derjenige, den er crift,
um Ver�chonung bittet (?).

Mit dergleichenZügen des Wißes �chlagen �ie
bisweilen die Eitelkeit oder die üble Laune zurü>. Als

ich ein�t bei dem König Archidamuswar, überreichte
ihm �ein Arzt Periander ein �o eben vollendetes Gedicht.
Der Für�t las es, und �agte ihm mit freund�chaftlicher
Geberde: „Ei! warum will�t du aus einem �o guten

Arzte ein �o �chlechterDichter werden (?“ Einige
Jahre darauf beklagte �ih ein Greis bei dem König
Agis, daß die Ge�eße nicht mehr beobachtetwürden,
und daß alles zu Grunde ginge. „Die�es i�t �o wahr,“
antwortete Agis lächelnd, „daß ih �chon in meiner

Kindheit das Nehmlichezu meinem Vater �agen hörte,
welcherin �einer Kindheit eben �o zu �einem Vater hatte
�prechen hören (2).

“

Die geldbringendenKün�te, vorzüglichdie Ge-

werbe der Ueppigkeit, �ind den Sparcanern aufs

�treng�te unter�agt (*). Sie dürfen dem Oele keinen

(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. $5, (2) Herac!. de polit. in ant. Graec,
t. 6, p: 2823. (3) Plut. ibid. p. 46. (4) Id. apophch, Lacon. t, 2,

p- 218. (5) Id. ibid. p. 216. (6) Id. in Lyc. p. 44. Aelian. var.

hi�t. lib. 6, cap. 6. Polyaen. ftrateg, Lib. 2, cap. I, n, 7.
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Wohlgeruchbeimi�chen,und der Weißeder Wolle keine

Farbe, Purpur ausgenommen. Folglichgiebces keine

Salbenhändler und fa�t keine Färber unter ihnen (*)-
Gold und Silber �ollten �ié eigentlichnicht kennen;

folglichauch die Kün�te nicht, welchedie�e Metalle be-

arbeiten (*). Auf einem Feldzuge dürfen �ie einige

nütlicheGewerbe üben , zum Bei�piel das Ge�chäft ei-

nes Herolds, eines Trompeters, eines Kochs; nur muß
immer der Sohn dem Gewerbe �eines Vaters folgen,

�o wie es in Aegypten ge�chieht ().
Jhre Vor�tellung von der Freiheit i� �o groß,

daß �ie die�elbe gar nicht mit der Handarbeitreimen kôn-

nen (*). Ein Spartaner �agte mir, nach �einer Rú-

kehrvon Athen: „Jch kommeaus einer Stadt, in

welcherNichts �chändlichi�t.“ Er zieltedamit �owohl
auf die Men�chen welhe Buhlerinnen für Geld ver-

�chaffen, als auf die fleinen Krämer und Handwer-
ker (5). Ein Anderer hörte ebenda�elb�t, daß ein Búr-

ger wegen Mü��iggang zu einer Geldbuße verurcheilt
�ei; und er wollte es als eine Merkwürdigkeit mit an-

�ehn, wie ein Mitglied eines Frei�taats dafür ge�traft
würde, daß er jede Art der Sklaverei von �ih gewor-

fen habe ().
Freilichmußte er �ich wohlwundern; denn in�ei-

nem Lande zwe>en die Ge�eße vorzüglichdahin ab, die

Gemüthervon den erfün�telten Bedürfni��en und von

den häuslichenSorgen zu entbinden (). Werein

(1) Athen. lib. 15, p. 686.
,

Senec. quaeft. natur, lib. 4, cap. 13,

t.2, p.762. (2) Pluc. in Lyc. t. 1, p. 44. (3) Herodot. lib. 6, cap. 60.

(4) Ari�tot. rhetor. lib. 1, cap. 9, t. 2, p. 53a. (5) Plut. apophth
Lacon. r. 2, p- 236. (6) Id. ibid. p. 221. (7) Id. int Lecon. t. 2°

Þ. 239.



Landgut be�ibt, muß es an Heloten verpachten(*);
wer einen Streit bekömmt, muß ihn gütlich beilegen.
Denn kein Spartaner darf die ko�tbaren Augenblicke
�eines Lebens auf einen Rechtshandel verwenden (*),
nochauf kaufmänni�cheUnternehmungen(?), noch auf
eines der �on�t gewöhnlichenMitcel zur Vermehruüg
des Vermôgens oder zur Tôdtung der Zeit.

Und doch kennen �ie die Langeweile nicht; denn

nie �ind �ie allein, nie ruhend (‘). Das Schwimmen,

das Ringen, der Wettlauf, das Ball�chlagen (°), die an-

dern Spiele des Gymna�iums, die kriegeri�chenUebun-

gen, erfüllen einen Theilihres Tages (‘). Dann �ehen
�ie eine Pflichcund ein Vergnügendarin, bei den Spie-
len und den Wetckämpfen der jungen Zöglinge gegen-

wáärtigzu �ein (7). Vonda gehen �ie in die Le�chen:
dies �ind Sââle in ver�chiednen Quartieren der

Scadt (?), wo Männer jedes Alters �ich zu ver�ammeln
pflegen. Sie haben viel Gefühl für das Vergnügen
der Unterredung. Fa�t nie bectriftdie�e die Verhältni��e
oder die Entwürfe der Nazionen;. aber unermüdet hor-
chen �ie auf die Lehrenälterer Per�onen (*), und hören
gerne die Erzählungen vom Ur�prunge der Men�chen ,

der Helden, und der Scädte (*). Den Ern�t die�er
Ge�präche mäßigt der häufig einge�treute Wis.

Die�e Ver�ammlungen, �o wie die öffentlichen
Mahlzeiten, und die öffentlichenUebungs�peile, �ind

(1) Plutarch. in Lyc. t. 1, p. $4. Id. apophth. Lacon. t. 2, p- 216

(2) Td. in Lyc. Id. apophth. Lacon. p. 233 (3) Xenoph.de

rep. Lace. p. 682. (4) Plutarch. in Lyc. p. 55 (5) Xenoph. ibid.

p-: 684- (6) Aeclian. var. hi�t. lib. 2, cap. 5; lib. 14, cap- ?7- (7) Plur.

in Lyc. p- $4. (8) Paufan. lib. 3, cap- 14, Þ- 2409; Cap. IF, Pp. 245

(9) Pluc. ibid. (to) Plac. in Hipp. maj, t. 3, p- 285-
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immer mit der Gegenwart der Grei�e beehrt. Jch ge-

brauchedie�en Ausdruk, weil das Alter, welchesan

andern Orten der Verachtung preisgegebeni�t, einen

Spartaner auf den Gipfel der Ehre erhebt (). Die

úbrigen Bürger, vorzüglichdie Jünglinge, bezeigendem

Grei�e die Achtung, welche�ie ein�t auch für �ich fordern
werden. Das Ge�et befiehltihm überall den Vortritt

zu la��en, aufzu�tehn wann er er�cheint, zu �chweigen
wann er redet. Man hört ihn ehrerbietigan, er �preche
nun in den Ver�ammlungèn des Volks, oder in

den Sââlen des Gymna�iums. Auf die Art werden

die Bürger, welchedem Vaterlande gedient haben, am

Endeihrer Laufbahn ihm nicht fremd , �ondern bleiben

in Achtung,theils als Bewahrer eines Schabes von Er-

fahrungen, theils als Denkmäaler, die auch in ihren
Bruch�tücken nochheilig aufbewahrtwerden.

Bedenkt man nun, daß.die Spartaner einen Theil
ihrer Zeit der Jagd und den allgemeinen Ver�ammlun-
gen widmen; daß �ie ungemein viele Fe�te feiern, deren

Glanz durchdie Verbindungdes Tanzes und der Mu-

�ik erhöhecwird (?); daß endlichdie Vergnügungenei-

ner ganzen Nazion immer von höherer Lebhaftigkeit
�ind, als die Ergößung eines Einzelnen: �o wird man

das Schick�al der Spartaner gewiß nicht mehr bedau-

renswehrt finden, �ondern vielmehrein�ehn, daß es.ih-
nen eine ununcerbrocheneFolge von angenehmenAu-

genbli>en, von hinreißenden Schau�pielen ver�chaft.
Zweidie�er Schau�piele hatten Pindars Bewunderung
erregt. „Hier pf �agte er, „�ieht man den flammenden

C1) Plu. inftire. Lacon. t. 2, Þ. 237. Iultin, lib. 3. oap. 3.
(a) Plut. in Lyc. t..T., PÞ. $4
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Much der jungen Krieger, �tets gemildert durch die

vollendete Weisheitder Grei�ez hierdie herrlichenSiege
der Mu�en, �tets bekrônt mit den Entzückungeneiner

allgemeinen Volksfreude (*).
“

:

Jhre Gräber �ind �hmucklos, wie ihre Häu�er,
und zeigen keinen Unter�chiedunter den Bürgern an (*).
Sie dürfen in der Stadt, ja �elb�t nahe bei den Tem-

peln, �ein. Thränen und Klagen begleiten weder den

Leichenzug(?), nochdie lesten Stunden des Scerben-

den. Die Spartaner finden es um nichts wunderba-

rer, daß �ie �terben , als �ie es fanden, daß �ie lebten;

�ie wi��en, daß der Tod ihre Tage enden muß, und un-

terwerfen �ih den Befehlen der Natur mit eben der

Hingebung, wie den Forderungeu des Staats.

Die Frauen �ind groß, �tark, von blühender Ge-

�undheit, und fa�t alle �ehr �chön. Aber ihre Schön-
heic i�t von ern�ter maje�täti�cher Art (*). Phidias
hátcteeine Menge Mu�ter für �eine Minerva von ihnen
nehmen können, Prarxiteles faum ein paar für �eine
Venus.

JFhre Kleidung be�teht in einer Tunika dder inei-

ner Arc von kurzem Hemde, und einem Rock welcher
bis auf die Knöchel herabfällt (*). Die Unverheirathe-
ten, welche ihren ganzen Tag mit dem Ringen, dem

Wettlauf, dem Sprunge, und andern müh�amen
Uebun-

(1) Find. ap. Plut. in Lyc. €. 1, p. 53. (2) Heraclid. in ant. Graec.

t. 6, p. 2823. (3) Plur. in�tit, Lacon. t. 2, p. 238. (4) Homer,

ody�. lib. 13, v. 412. Ari�toph. Lyfi�tr. v. 80. Mu�. Her. ct Leand

v. 74, Coluth. rapt. Helen. v. 218. Eu�eb. praepar. evang. lib. ç, cap.

29. Meur�. mi�c. Lacon. Bb. 2, cap. 3. (5) Plut, in Agid. t. x,

P- 823.
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Uebungen hinbringenmü��en, tragen gewöhnlichnur

eine �ehr leihce Bekleidung, die ohne Aermel i�t (*),
an den Schultern dur<h Häkchen zu�ammen gehal-
ten wird (*?), und vermittel�t eines Gürtels (?) bis

über die Kniee aufge�chüzre �ißt (©); unterhalb �teht�ie
an beidenSeiten ofen, �o daß der halbe Leib encblöße
i�t (), Ohnedie�e Sitte rechtfertigenzu wollen , will

ichdoch]anführen, welcheGründe und Wirkungen ei-

nige Spartaner mir davon angaben, als ichihnen mei-

ne Verwunderung darüber bezeugte.

„Lykurg konnte den Jungfrauen nicht die�elben
Uebungen wie den Männern vor�chreiben, ohnealles

zu entfernen, was die Bewegung ihres Körpers hin-
derte. Er hatte ohneZweifelbemerkt , daß der Men�ch
�ich nur er�t bekleidet hat , nachdemer verderbt worden

i�t; daß �eine Kleidung �ich in dem Verhältniß �einer
La�ter vermehrte; daf die verführeri�cheSchönheit oft
durchden häufigen Anblick ihre Reize verlierc; und dafi
endlichdas An�chauen nur die �chon unreinen Seelen

verunreinigen kann. Die�e Betrachcungen leiteten ihn
dahin , durch �eine Ge�ebe eine �olcheUeberein�timmung
von Tugend unter den beiden Ge�chlechternhervorzu-
bringen, daß die Verme��enheit des einen zurükgehal-
ken und die Schwäche des andern gehobenwürde. Er

begnügte�ich nicht, dem Entehrereiner Jungfrau die

(1) Excerpt. manu�c. ap. Potter. in not. ad Clem. Alex, paedag,
lib, 2, cap. 10, P- 238. Eu�tath. in iliad. t. 2, p. 975. (2) Poll, lib.

7, cap- 13, $. FS- Eu�tarh, ibid. (3) Plur. in Lye. e. 1, p. 48. (4) Clem.

Alex, ibid. Virgil. aeneid, lib. 1, v. 320, 324, 408. (5) Eurip. An-

drom, v. 598. Sophocl, ap, Plut, in Num, t. 1, p. 77. Pluc. ibid. Pe

76. He�ych, in Awgisg-

Vierter Theil. M
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Todes�trafe zuzuerkennen(*); er géwdhntedie Sparta-

ni�he Jugend, nur über das La�ter zu erröthen (?).
Die fa�t �chleierlo�e Schamha�tigkèit (?) war beiden

Theilen heilig; und die Lazedämonierinnengalten als

Mu�ter in der Reinheit der Sitten.“ — Jh muß hin-
zufügen, daß auchWeltwei�e auf Lykurgens Seite ge-

treten �ind. Placon will, daß in �einer Republik die

Frauenjedes Alcers �ich be�tändig im Gymna�ium üben,
ohne weitere Bekleidung als ihreTugend(*).

Eine Sparctanerinner�cheint öffentlich,bis �ie ver-

heirathet i�t „ mic entblößtemGe�icht. Nach ihrer Ver-

heirathung, �oll �ie nur ihrem Manne gefallen, und �o
geht �ie ver�chleiert (*); �ie �oll nur von ihm allein ge-

fannt werden, und �o darf fein Anderer �ie loben (°):
aber die�er verdunkelnde Schleier, und dies ehrerbie-
tige Schweigen �ind nur Forderungendes An�tandes.
Nirgends werden die Frauen weniger bewacht, weni-

ger einge�chränkt(7); nirgends haben �ie weniger ihre
Freiheit mißbraucht. Der Gedanke der Untreue würde

ihnen ehedemeben �o fremd vorgekommen �ein, als der

Gedanke an irgend einen ge�uchten Pus (?). Zwar
�ind �ie ige nicht mehr �o zurückhaltendund �itt�am; aber

dochbei weitem ihren Pflichten gecreuer, als die übri-

gen Griechinnen.
Auch haben�ie einen muthigerenGei�t, und wi��en
ihnge�chi>tzur Beherr�chung ihrer Männer zu gebrau-

(1) Meur�. mi�cell. Lacon. lib. 2, cap. 3. (2) Plat, de rep. lib.

$, t. 2, Þ. 452. (3) Plut. in Lyc. t. 1, p. 48. (4) Plat. ibid. p,

457. (5) Pluc, apophth. Lacon. t. 2, p. 232- (6) Id. ibid. p.

217, 220, (7) Ariftot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, PÞ-328. DionyL
Hal. ant. rom. lib. 2, cap. 24, tf. 1, p. 287. (8) Plut, in Lyc, tr. 1,

p- 49. Id. apophth, Lacon, t. 2, p, 228. Heracl, de polit. in ant.

Graec. t, 6, P- 2823.
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chen, welcheihre Frauen �ehr gerne �o wohl über

ihre eignen , als über die Angelegenheitender Nazion ,

um Rath fragen, Man hat bemerkt, daß kriegeris
�che Völker zur Liebegeneigt �ind. Die Verbindung
zwi�chen Mars und Venus �cheint dies zu bezeugen,

und das Bei�piel der Lazedämonierbe�tätigt jeneBe-

merkung(*"). Eine Ausländerinn �agte ein� zuder

Gattinn des Königs Leonidas: „„ZJhr�eid die einzigen
Weiber , die über Männer herr�chen.

“

„Allerdings,
“

antwortete Jene; „und das daher, weil wir die einzi-
gen �ind, welcheMänner zur Welt bringen (*).

“

'

Und doch gaben die�e �tarken Seelen vor einigen
Jahren ein Bei�piel, welchesganz Griechenland in Er-

�taunen �eßte. Bei dem Anbli> von Epaminondas's

Kriegsheereerfüllten �ie die Stadt mit Verwirrung und

Schre>ken(). .…. Fängt ihr Charakter an auszuarten,
wie ihre Tugenden?Waltet ein Verhängniß überdie
Tapferkeit? — Soll aber Ein �chwacher Augenblick
�o viele Züge der Seel-ngröße und der Erhabenheit auf-

wiegen, wodurch�ie �ich zu jeder Zeit auszeichneten,

und welchebei ihnen nochjeden Tag �ichtbar �ind ?

Ehre und Freiheit �ind ihre höch�ten Begriffe;
Und �ie treiben die�elben bisweilen �o hoch, daß man

kaummehr weiß, mic welchemNamen man ihre Ge-

fühle belegen �oll. Eine Spartanerinn �chrieb ihrem
Söhn

,

der �ich aus der Schlacht gerettet hatte: „És
gehen�chlechteGerüchtevon dir ; macheihnenein Ende,

M 2

(1) Ari�tot. de rep. lib. 2, Cap. 9, tf. 2, p. 328. Plur. in Agid-
e. 1, p. 798. Id. in amator. t. 2, Pp. 761. (2) Pluc. in Lys: t %

Þ. 48. (3) Ari�tot, ibid, Þ, 329:
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oder deinem Leben ()!“ Jn dem nehmlichenFalle
�chrieb eine Athenerinndem ihrigen: „Jch dankedir,
daß du dichmeinetwegen erhalten ha�t (*).“ Wer auch
die Zweite ent�chuldigenwollte, wird dochdie Er�te be-

wundern mü��en; und wie mächtig wird ihn nicht die

Antwort der Mucter des berühmten Bra�idas, Argile-
onis, rühren? Sie erfuhr den glorreichen Tod ihree
Sohnes von einigen Thraziern, welche hinzu�eßten :

Nie habeLazedämoneinen �o großenFeldherrn hervor-
gebracht. „Fremdlinge,“ �prach �ie, „mein Sohn
war brav; aber wi��et, daß Sparta mancheBürger
be�ibt, die größer als er �ind ().

“

Hier wird die Natur be�iegt , ohne er�tit zu wer-

den: und darin be�teht der wahre Muth. Auch belohn-
ten die Ephoren die�e Frau mit ausgezeichneterEhre ().
Wer aber kann ohne Schaudern es anhören, daß eine

Mutter , welcherman �agt: „Soeben i�t dein Sohn
gefallen, ohne aus dem Gliede getreten zu �ein;

“

�o-

gleichdarauf antwortet: „Laßt ihn begraben, und

�einen Bruder an �eine Stelle gehn (*).“ Und jene An-

dre, welchein der Vor�tadt die Nachrichtdes Treffens
erwartete? Der Eilbote kommt, �ie befragt ihn.
„Deine fünf Kinder �ind todt.

©
— „Das will ichnicht

wi��en; i�t für das Vaterland keine Gefahr?“ —

„Das Vacerland �iegt.“ — „Ha! �o ergeb’ich mich
mic Vergnügenin meinen Verlu�t ()!“ Wer kann

ohne Enc�eben es �ehn, wenn Weiber ihre eigenen

Éd) Pluc.in�tit, Lacon. t, 2, p. 241. (2) Stob. ferm. 16, p. 576.
(3) Plurt. apophrth. Lacon, t. 2, p. 219, 240. (4) Diodor. Sic. lib.

12, Pp. 122. (5) Plut. ibid. p. 242. (6) Id.-ibid. p. 241.
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Söhne, die der Feigheitüberwie�en �ind, tödten (")?
Wenn Andere auf das Schlachtfeld hinauseilen, �ich
den Leichnamihres einzigen Sohnes zeigen la��en, mit

unruhigem Blick �eine Wunden unter�uchen, zählenob

mehrere ihm Ehre oder Schandebringen, und nach die-

�er �chre>lichenBerechnung entweder �tolz vor dem Lei-

chenzugeeinhergehn, oder �ich daheimver�chließen um

ihre Thränen und ihre Schandezu verbergen(?) (*?

Die�e Uebertreibungen, oder vielmehr die�e Ver-

brechen, des Ehrgefühls verlieren �ich �o �ehr überalle

dem Manne zukommende Seelengröße, daß nie die

Spartaner, �elb�t in der heftig�ten Schwärmerei des

Ruhmes, �ich dergleichenzu Schulden l'ommen ließen.
Bei ihnen i� die Vaterlandsliebe eine Tugend, welche
erhabne Handlungen bewirkt; bei ihren Gattinnen eine

Leiden�chaft, welchenach außerordentlichenHandlun-
gen �trebe. Da Schönheit, Pus, Geburc, und An-

muth des Gei�tes, nichtgenug in Sparta ge�chäßt wer-

den, um einen Unter�chiedder Achtungzu begründen;

�o mußten die Frauen ihren Vorzug in die Zahl und die

Tapferkeit ihrer Kinder �eßén. Solange die�e leben ,

genießendie Mütter aller von ihnengegebenenHofnun-
gen; nachihrem Tode, erben �ie den von ihren Söhnen
erworbenenRuhm. Die�e unglücklicheErb�chaft macht
�ie �o unnacürlih wild, und giebt ihrer Liebe für das

M 3

)

(1) Plut. apophth. Laconi, t. 2, p.241. Antho!, lib. 1, cap. $, Þ. 5

(2) Aelian. var. hi�t, lib. 12, cap. 2x. (*) Die�e leßte That�ache, und

andre ähnliche, �cheinen aus �päterén Zeiten zu �ein, als in welchen L£y-
furgs Ge�ege noch �trenge befolgt wurden. Er�t nach der�elbeu Ver-

fall êrgrif ein fal�cher Heroismus die Weiber und Kinder in Sparta.
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Vaterland oft die ganze Wuch der Ehr�uche und der

Eitelkeit zu Begleitern.

Nochzeigen�ie von Zeit zu Zeit eine wahre Erha-
benheicdex Seele; aber bald werden, ohne daßdie�e
ganz verloren geht, unedleGefühledarauf folgen ; und

ihr Leben wird nur ein Gemi�chvon Kleinheit und von

Größe, von Wildheit und von Wollu�t �ein. Schou
la��en viele die�er Frauen �ich durchden Glanz des Gol-

des, viele fichdurchden Reiz der Sinulichkeit hinrei-
ßen ()+ Die Athenertadelten immer laut die den Spar-
canerinnen gela��ene Freiheit, und frohlo>en ißt, daß
die�e Freiheit in Frechheitentartet (?). Selb�t die Welt-

wei�en warfen es Lykurgen vor, daß er nur für die

máänulicheErziehung�orgte ().

Jn einem andern Kapitel werden wir die�e Anklage
prüfen, und zugleichdie Ur�achedes Sicttenverderbni�-
�es unter den Spartanern angeben. Denn allerdings
�ind �ie nicht mehr, was �ie vor eirem Jahrhunderc
waren. Einige troben unge�traft auf ihren Reichthum;

Anderejagen den Aemcernnach, welcheihre Väter zy

verdienen �ich begnügten(*). Vor nicht langer Zeit
entde>teman eine Bahlerinn in der Gegend um Spar-
ta (°); und — was nicht,mindergefährlichi�t — in

un�ern Tagen �chicktedes KónigsAge�ilaus Schwe�ter
Cynisfa ein Vierge�pann nah Olympia,um den Preis
im Wecterennen zu erhalten; Diter prie�en ihren

(1) Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2. p. 328. (2) Plat. de leg.
lib. 1, t, 2, Þ. 637. (3) Id. ibid.lib. 6, P7821 ; lib. 8, p. 806, Ari«

�tot. ibid. p, 329. (4) Xecnoph. de rep. Laced. p. ó89. (5) Id. hint.

graec, lib. 3, p- 495.
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Sieg, und der Staat errichtete ein Denkmal zu ihrer
Ehre (*).

Dennochaber behalten �ie �elb�t in ihrer ißigen
Erniedrigung Spuren ihrer ehemaligen Hoheit. Nie

�ieht man �ie zu Ver�tellungen, zu Schändlichkeiten,
zu allen den fleinen erniedrigenden Kun�tgriffen ihre
Zufluchtnehmen: �ie �ind hab�üchtig ohne Geiz, ehr-
�üchtig ohne Ränke. Selb�t die Mächtig�ten be�ißen
noch �o viel Schaam , daß �ie die Ausgela��enheicihrer
Lebensart nicht öffentlichzeigen (?); wie Ueberläufer,

welchenoch die von ihnen beleidigten Ge�eße fürchten,
und nachden verlorenen Tugenden �ich zurücf�ehnen.

Dabei �ah ichaber auh Spartaner, deren Edel-

muth den begei�ternden Wun�ch ihnen gleichzu werden,

einflöße. Sie �tanden auf ihrer Höhe ohne An�tren-
gung, ohne Prahlerei, ohne durch den Glanz der Ehre
oder die Hofnung zu Belohnungen herabgezogen zu

werden. Von ihnen dürft ihr nichts Unedles fordern ;

�ie �cheuen weder die Armuth nochden Tod. Auf mei

ner leßten Rei�e in Lazedâmonunterredete ih michmit

Talekrus der �ehr arm war, und Damindas welcher
im Wohl�tand lebte, Es kam einer der Men�chenher-
an, welcheKönig Philipp von Mazedonien be�oldete,
um ihm Anhänger zu erkaufen. Er �prachzu dem Er-

�ten: „Wie viel Vermögen be�iße�t du?“ „So viel

ichbedarf,“

antwortete Talekrus, und wandte ihm den

M 4

(1) Plut. apophth, Lacon, t. 2, p. 212. Pau�an, lib. 3, cap. 8»

P- 222. 1d. cap. 15», Þ- 243. (2) Ari�tot. de rep. lib. 2, o6ap- 9»

P. 330.
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Rücken (*). Den Andern bedroheteer mit Philipps
Zorn. „Elender!“ rief Damindas, „was vermag
dein Herr gegen Männer, die den Tod verachten(?)? “

Indem ichdie�es Gemi�ch aufkeimender La�ter und

übrig gebliebener Tugenden mit Mu��e betrachtete;
glaubte ih mich in einem dur< Feuer verwü�teten
Walde zu befînden. Jch �ah Bäume, welchein der

A�che lagen ; andere, die ‘halb vernichtet waren; und

nochandre, welchevöllig unver�ehrc �tolz ihre Wipfel
in die Wolken erhoben.

R

(1) Plut. apophch. Lacon. t. e, p. 23e. (2) Id. ibid. p. eig,
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Neun und vierzig�tes Kapitel.

Von der Religion und den Fe�ten der Spar-
taner.

Die Gegen�tände des ôfentlichen Gottesdien�tes wir-

ken zu Lazedämon nur innige Verehrung, nur unoer-

brüchlihes Schweigen. Ueber �ie i�t weder Erdörte-

rung noch Zweifel erlaube. Die Götter anbeten , die

Heroen verehren: das i�t die ganze Glaubenslehre der

Spartaner.

Zu den Heroen, welchenTempel, Altäre, oder

Vild�äulen errichtet �ind, gehören Herkules, Ka�tor,
Polluf , Achill, Uly��es, Lykurg, u. a. m. Wer die

Ver�chiedenheit der Sagen bei den Völkern nicht kennt,
muß �ich wundern , daß Helena eine fa�t göttliche Ver-

ehrung mit Menelaus theilt ("), und daß Klycámne-
�trens Bild�äule dichtbei Agamemnons�teht (?),

Die Sparcaner �ind �ehr leichtgläubig. Einer

wähnte, Nachts ein Ge�pen�t um ein Grab �chleichen
zu �ehn; er verfolgtees mit der Lanzein der Hand, und

rief: „Ha! du enckomm�t mir nicht, du mußt zum

zweitenmal�terben (?),“ Abernicht die Prie�ter unterhal-
ten den Aberglauben,�ondern die Ephoren ; �ie bringen

M 5

(7) Herodor. lib. 6. cap. 61. lIfocr, encom. Helen. t. 2, P- 144°
Pau�an. lib. 3, cap. IS, p. 244. (2) Paudan. ibid. cap. 19, p- 258.

(3) Plut. apophth. Lacon. rt. 2, p. 236,
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bisweilen die Nacht in Pa�iphaens Tempel hia, und

am andern Morgen verkünden �ie ihre Träume für

Wirklichkeiten(*).

Lykurgkonnte die Religionsmeinungennicht be-

herr�chen, er unterdrücktenur die daraus ent�pringen-
den Mißbräuche.Anallen andern Orten muß man

mic fle>enlo�en Opferchieren, und oft mic dem Geprän-

ge des Aufwandes, vor den Göttern er�cheinen; in

Sparta ge�chieht es mit Gaben von geringem Werth,
und mit der Sitt�amkeit, welcheBittenden �o wohl ge-

ziemt (?). Anandern Orten be�türmc man die Götter

mic unbe�cheidnemund weicläuftigemGebet; zu Spar-
ta bitcet man nur um die Gnade, �chône Handlungen
zu: verrichten,nachdemman gute verrichtet hat (®); und

dies Gebet �chließt �ich mit den Worten, deren tiefen
Sinn jodes �tolze Herz innig fühlenwird. „Verleihet
uns die Kraft, Unrechtzu ertragen (9).

“
— Der An-

bli> der Todéenbeleidigt hier nicht, wie bei den benach-
barten Völkern, das Auge der Lebenden. Die Trauer

wird nur elf Tage getragen (°): i�t die Betrübniß wahr-
haft, �o läße fichihre Dauer nicht be�timmen; i� �ie ge-

heuchelt, �d muß der Betrug nicht verlängert werden.

Wenn demnachder Lazedämoni�che Gottesdien�t ,

�o wie bei den andern Griechen, in den Säßen �einer
Lehre mit Jrrthümern und Vorurtheilen verunreinige
i�t; �o zeigt er �ich wenig�tens im Prakti�chen voll

Vernunfc und wahren Lichtes.

(1) Plut. in Agid. t. 1, p. $807. Cicer. de divin, lib. 1, cap. 43,
t. 3, P- 36- (2) Plut. in Lyc. t, 1, p, $2. (3) Plar. in Alcib. 2, t.

2, P- 148 (4) Plut, in�tit, Lacon. t. 2, p. 239. C5) Id. in Lyc.

1: 56:
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Die Achenerglaubtenden Sieg bei �ich zu fe��eln,
wenn �ie die�e Gottheit ungeflügeltvor�tellten (*); aus

der nehmlichenUr�ache haben die Spavtaner bisweilen

Mars und Venus mit Ketten belegt abgebildet(?).
Die�es kriegeri�he Vo!k hat �elb�t Venus bewafnec,
hat allen Göttern und allen Göttinnen eine Lanzein die

Hand gegeben(?). Es �tellte das Bild des Todes nahe
bei dem Bilde des Schlafes auf, um beide gleichunbe-

fangen an�chauen zu lernen (*). Es weiheteden Mu-

�en einen Tempel, weil es bei den melodi�chen Tönen

der Flôte oder der Leier zum Kampfe auszieht (°); und

dem Erder�chütcerer Neptun, weil Lakonien öfteren
Erdbeben unterworfen i�t (*)z; und der Göttinn der

Furcht , weil es aucheine heil�ame Furcht giebt, wie

zum Bei�piel die vor den Ge�eben (?).
Eine Menge Fe�te be�chäftigen hier die mü��igen

Augenblie des Volks. Yn den mei�ten der�elben �ah
ich drei Chóôregeordnec aufziehn, und laute Lieder ane

�timmen. Der Chor der Alten �ang folgendes(*):
Wir waren vor ein tapfres junges Volk.

Der Chor der Männer antwortete :

Wir �ind es jeht; ver�uch es, wenn du will�t!

Worauf der Chor der Kinder einfiel:
Wir werden bald weit tapfret �ein als ihr (*).

(1) Paufan. lib. 1, cap. 22, pP. $2 (2) Id. lib. 3, cap. IS, p- 245,
246. (3) Plut. apophth. Lacon. t, 2, p- 232. Id, in�tit, Lacan. t. 2,

P- 239, (4) Pau�an. lib. 3, cap. 18, p. 253- ($) Id. ibid, cap. 17. p,
251. (6) Xenoph. hi�t, graec. lib, 6, p. 608. Scrab, lib. 8, p. 367.
Pau�an, lib. 3, cap. 20, p. 269. Enu�tath. in iliad- lib. 2, Þ. 294
(7) Plur. in Agid, f. I, p.808. (8) Id. in Lyc. ct. 1, p- $3- (*) [Der
Abt Barthelemi führt die�en Chorge�aug uach der alten Ueber�ezung
von Amyot an, in gereimten trochai�chen Di�tichen, Für den Deut-

{chen Ueber�eger hat Prof. Ramler die Gefälligkeit gehabt, die�e
Zeilen gerade nach dem Versmaaß des Griechi�chen Originals ¿u

úbertragen.}
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Jn den Bakchusfe�ten �ah ih Frauen, an der

Zahlelf, um den Preis in die Wette laufen (*). Bis-

weilen fuhrenSpartani�che Jungfrauen auf Wagen (*),
mitten unter den Ergü��en der allgemeinenVolksfreude,

nach dem Fle>en Therapne, um dort bei Menelaus

und Helenens Grabe zu opfern (?).
In den Feften, die jährlichgegen Ende des Som-

mers zu Ehren des Karni�chen Apollo gefeiert werden (*),
und neun Tage dauern (*), liefern Zither�pieler �ich ei-

nen Weccfreit (*). Auch�ah ichhier rund um die Scade

neun ZeltähnlicheLaubhücttenerbauet : täglich �pei�eten
darin neue Gâ�te, an der Zahl ein und achtzig, neun

in jedem Zelte; durchdas Loos be�timmte Beamte�org-
ten für die Ruhe (7), und Alles ge�chah nach dem Ru-

fen des Staatsheroldes (*). Es war das Bild eines

Lagers; nur Keiner dachte an Krieg: denn nichtsdarf

die�es Fe�t �tôren, und wäre die Gefahr auch noch �o

dringend, �o muß da��elbe er�t geendigt �ein, ehe die

Armee ins Feld rufen kann (*).
Mit der nehmlichenAndacht bleiben die Lazedâmo-

nier aus dem Felde, �o lange Hyacinthus's Fe�t gefeiert
wird (*"°),welchesimFrühling ge�chieht(*"):vorzüglichvon

den Einwohnern der Scadt Amyklà (“). Hyacinthus�oll

(1) Pauf�an. lib. 3, cap. 13-p- 239- (2) Pluc. in Agesìl. t. 1, p. 626

Hesych in Ka&vaŸ. (3) I�ocr. encom. Helen. t. 2, P- 144. Paußan.
ibid. cap. 19, p-: 259. (4) Dodw. annal. Thucyd. p. 178. Fiéret

iném. de l’Acad. des bell. lettr. t. 18, hi�t. p. 138. Corfßin. fast. Arr.

t. 2, p. 452. (5) Demetr, ap. Athen, lib. 4, cap. 9, Pp. 141. (6) Hel-

lan, ap, Athen. lib. 14, cap. 4, p. 635, Plut, in�tit, Lacon. t. 2, p.

238. (7) He�ych. in Kager. (8) Demetr. ap. Achen. þ 141.

(9) Herodot. lib, 7, cap. 206. Thucyd. lib. 5, cap. 76. Schol, ibid.
in cap. 54. (10) Herodot. lib, 9, cap. 6, 11. (IN) Corfßn, fast.
Act. t. 2, Þ. 452. (12) Xenoph. hift. graecc, lib, 4, p. $28. Strab.

tib. 6, p. 278. Meur�. Graec. feriat, in Hyacinth.
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der Sohn eines Lazedämoni�chenKönigs gewe�en, und

vonApollozärtlichgeliebtworden �ein ; Zephyruswar nei-

di�ch auf �eine Schönheit, und lenkte die von Apollo ge-

�chleuderte Wur�f�cheibe �o, daß �ie den Prinzén töôdtete.

Der Gott verwandelte, zu einigem Tro�t in �einenSchmer-
zen, den Jüngling in eine Blume, welchenoch �einen Na-
men trägt (*).Es wurden zu �einer EhrealljährlicheSpie-
le ange�tellt (*?).Der er�te und der dritte Tag zeigennichts
als Bilder der Becrübniß und der Trauer. Der zweite
i�t ein Tag der Fröhlichkeit: Lazedämon überläßt �ich
ganz dem Taumel der Freude; er i�t ein Tag der Frei-
heit: die Sklaven e��en mic ihren Herren an den nehm-
lichenTi�chen (°).

Ueberall �ieht man Chôrevon Jünglingen , mit

einer bloßen Tunika bekleidet, deren Einigedie Leier

�chlagen, oder in alten Ge�ängen , wobei die Flôte ein-

�timme, Hyacinthus prei�en; Andere führen Tänze
auf; nochAndere zeigen zu Pferde ihre Ge�chicklichkeit
in dem für die Schau�piele be�timmten Plase (*).

Danngeht der Pomp, oder der feierliche Zug,
nach Amyfklà; unter der Leitung eines Anführers, wel-

cher der Abge�andte heißt, und in Apollens Tempelfür
das Volk beten �oll (*). So bald der Zug ankfômmet,
beginnt ein prachtvollesOpfer; wobei zuer�t im Jn-
nern des Altares, auf welchemdie Bild�äule �teht,
Wein und Milch als ein Trankopfer ausgego��en wird.

Die�er Altar i�t Hyacinchens Grab (+ Rund umher

(1) Nicand, in theriac, v, 902, Ovid. metam. lib. 10, fab. 5. Pau-

fan, lib. 3, cap. I, P- 204; cap. 19, p. 258. Plin. lib. 21, cap. 11,

P- 244. (2) Ovid. ibid. v. 219. (3) Polyer. ap. Athen. lib. 4, cap.

y, p- 139, (4) Id. ibid. Xenoph. in Ages. p. 661. (5) In�cript. Four

mont. in bibl. reg. (6) Pau�an. lib. 3, cap. 19, p. 257.
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�tehen 20 oder 25 Jünglinge, und eben �o viel Junge
frauenz und führen, in Gegenwart mehrerer Obrigfkei-
ten aus Lazedâmon(*), vortreflicheScúcke der Tonkun�t
auf (*). Dennhier, wie in ganz Griechenland, nimmt

die RegierungTheil an den Religionsfeierlichkeiten; die

Könige und ihre Kinder rechnen es �ih zur Pflicht,
Rollen dabei zu übernehmen. Yn den neue�ten Zeiten
�ah man Age�ilaus, nach den glänzend�ten Siegen, �ich
an den Plas �tellen, welchender Mei�ter des Chores ihm
anwies, und in Einer Reihe mit bloßen Bürgern am

Hyacinthusfe�te den Lobge�ang auf Apollo mit an�tim-
men (?).

Selb�t die Ergößungender Spartaner �ind, ver»

mögeder bei ihnen herr�chendenZuchr, immer mit einem

gewi��en An�tande begleitet. Sogar bei den Bakchus-
fe�ten wagt Nimand, inder Stadt nochauf dem Lande,
das ge�eßliche Verbot der Unmäßigkeitim Weine zu

Über�chreiten(*).

(*) Man {. die Antnerkung 12 hinten. (x) Infcript. Fourinont.

in bibl, reg. (2) Xenoph. in Ages, p. 661. (3) Plas deleg, lib,

I, t. 2», D. 637-
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Funfzig�tes Kapitel.

Von dem RKriegeedien�t bei den Spartanern.

Die Spartaner mü��en von ihrem zwanzig�tenbis zum

�echzig�tenJahre dienen, Jn höheremAlter brauchen
�ie die Waffen nicht zu ergreifen, außer in dem Fall
daß der Feind das Land becritt ().

Wenn die Kriegsmacht ausgehobenwerden �oll ,

�o ruft der Herold den Befehl der Ephoren aus, nach
welchemdie Bürger von 20 Jahren bis zu dem in der

Verfügung angegebenenAlter (?) �ich �tellen mü��en,
um bei der �hwerbewafneten Jnfanterie, oder bei dex
Reucerei zu dienen. Da��elbe Gebot ergeht an die

Handwerker , welchedem Kriegsheere folgen �ollen (2).
Da dieBürger in fünf Stämme vertheilt �ind, �o

i�t auch die �chwere Junfanteriein fünf Regimenter ab-

getheilt. Jedes der�elben wird in der Regel von einem

Polemarchen angeführt (*), und zerfällt in vier Ba-

caillone, in acht Penteko�tys, und in �echzehnEno-
motien oder Kompanieen(®)(*).

In gewi��en Fällen werden, �tatt des ganzen Regi-
ments, nur einige Bataillone abge�chi>c; alsdann ver-

doppelt oder vervierfälcigtman die Kompanieen, wo-

(1) Xenoph.hi�t. graec. lib. s, p. 56g. Pleur. in Agel. t. I, þ. 609,
G10, (2) Xenoph. ibid. lib. 6, p. 597. (3) Id. de rep. Laced. p.

685. (4) Ári�tor. ap. Harpocrac. in Mogav, Diod, Sic. lib, 1s, p-

350. (5) Thucyd. lib. s, cap. 66. Xenoph. de rep. Laced. p- 686.

C°) Man / die Anmerk. 13 hinten.
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durch jedes Bataillon 256, oder wohl gar 5 12 Mann

�tark wird (*). Meine Zahlen �ind nur Bei�piele, und

keine Regeln : denn die Stärke einer Enomotie i�t nicht
immer die nehmliche(*); und der Oberfeldherrverän-

dert, um �eine Truppenzahldem Feindezu verbergen(),
oft die Art der Zu�ammen�eßung �eines Kriegsheers.
Außer den fünf Regimentern giebt es noh ein Korps
von 600 auserle�enen Leuten, welcheSciriten heißen ,

und bisweilen den Sieg ent�chiedenhaben (*).
Die vornehm�ten Waffen des Fußvolks �ind die

Pike und der Schild. Das Schwerti� nicht zu rech-
nen, denn es i� eigentlichnur ein im Gürtel getrage-
ner Dolch (*). Aufdie Pike �est der Mann haupt�äch-
lich �eine Hofnung, und legt �ie nicht aus den Händen,
�o langeer bei dem Heere i�t (*). Ein Ausländer fragte
den ehr�üchtigen Age�ilaus: „Bis wie weit �oll denn

die GráânzeLakoniens gehn?“ „Soweit un�ere Piken
reichen,

“
antwortete er (7),

Sie bede>en �ich mit einem ehernenSchild (*) von

ovaler Ge�talte, welcheran beiden Seiten, bisweilen

aber nur an einer, ausge�chnitten i�t, und an den bei-

den Enden �piß zuläuft; die Anfangsbuch�taben des

Wortes Lazedämon �tehen darauf (?). An die�em Zei-

chenertennt man die Nazion; aber jeder Soldat muß
noch

(1) Thucyd.lib. 5, cap. 68, Schol. ibid. (2) Xcnoph. hi�t. graec.

lib. 6, p. 596. Suid. in *Evowor. (3) Thucyd. ibid. (4) Id. ibid.

-«Diodor. Sicul, lib. 15, p. 350. (5 Meur�, miscell. Lacon. lib, 2,

cap. 1. (6) Xenoph, de republ. Lacedacm. p. 687. Plurarch,
apophth. Lacon, t, 2, Þ. 236. (7) Plut, ibid. p. 219. (8) Xenoph.
ibid. p. 685. (9) Pau�an. lib. 4, cap. 28, p. 348. Eu�tath. in iliad.

tib, 2, p. 293- Méêm, de l’Aczad. des bell. lett. t. 16, hi�t. p. 101.
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noch€ín be�onderes auf �einem Schilde�ich im Feldeâz-
zen la��en, und die�en Schild muß er unter Strafe der

Ehrlo�igkeitwieder zurücbringen. Einer wähltezum
Sinnbilde eine Fliege in natürlicherGrö��e; als �eine
Kameraden ihn darüber ver�pocteten , �agte er: „Jch
denke �o nahe auf den Feind anzurü>en, daß er mein

Zeichen�hon erkennen �oll (*).
“

Der Soldatenro> i� von rother Farbe (*). Man

wähltedie�e, damit der Feind nicht �ehen könne , ob er

hat Blut fließenmachen(?).
Der König zieht an der Spiße der Armeeeinher;

vor ihm i� das Korps der Sciriten, und die zur Kund-

�chaft ausge�andten Reuter. Er �tellt häufige Opfer
an, bei welchendie Anführer der Lazedämoni�chen
Truppen und der Bundesgeno��en zugegen �ind (+),
Oft verändert er �ein Lager, bald um das Land der Leß-
tern zu be�chüßen, bald um das Gebiet der Feinde zu

verwü�ten (*).

Täglichnehmendie Soldaten ihre gymna�ti�chen
Uebungenvor. Der Kampfplaß i� in der Gegend des

Lagers abge�te>t. Nach den Morgenübungenbleiben

�ie auf der Erde �iben bis zum Mittagsmahl; nachden

Abendúübungengenießen �ie ihr Nachte��en, �ingen Lob-

ge�änge der Götter, und legen �ich auf ihre Waffen
�chlafen. Mancherlei Ergößungen nehmen die Zwi-
�chenzeitendes Tages ein (“): denn �ie �ind ißt we-

nigeren Arbeiten unterworfen, als vor ihrem Aus-

(1) Plut, apophth. Lacon. t. 2, p. 234. (2) Xenoph. de rep, La-

ced. p. 685. (3) Plut, in�tit. Lacon. t. 2, p. 238. Valer, Max. lib.

2, cap. 6. Schol, Ari�toph. in pac, v. 1173, (4) Xenoph,ibid. p,

688. (5) Id. ibid. p. 687. (6) Id. ibid. er, p. 688,

Vierter Theil, N
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mar�che, und’man möôgceden Krieg für �ie eine Zeikder

Ruhe nennen (').
Am Tage der Schlacht opfert der König, nah

Herkules'sBei�piel, eine Ziege, während Ka�tors Lied

auf Flöten gebla�en wird (?). Darauf �timméter den

heiligen Schlachtge�ang an, welchenalle Soldaten,
mit Kränzen auf den Häuptern , ein�timmig wiederho-
len (). Ein fürchterlih �<höner Augenbli>! Dann

ordnen �ie ihr Haar und ihre Kleidung, reinigen ihre
Waffen, bitten ihreBefehlshaber,�ie zum Felde der Ehre
zu führen, ermuntern �ich unter einander durchlu�tige
Einfälle (*), und rü>ken in Schlachtordnungvor, wo-

bei der Schall der Flöten zugleichihren Muth belebt

und mäßige(®). Der König �tehc in der vorder�ten Reihe.
Um ihn �ind hundert junge Krieger, die unter Strafe
der Ehrlo�igkeit ihr Leben wagen mü��en, um das �ei-
nige zu retten (‘); und einige Athleten, die in den öf-
fentlichengriechi�chenSpielen den Preis er�iegt haben,
und die�en Po�ten als die glorreih�te Belohnung an�e-
hen (7).

Jch erwähne nicht der ein�ichtsvollenSchwenkun=-
gen und Seellungen der Spartaner vor und in der

Schlachce. Anfangs �cheint ihre Taktik verwickelt (*);
aber bei der gering�ten Aufmerk�amkeit Überzeugtman

(1) Pluet. in Lyc. t. 1, p. $3. (2) Xenoph. de rep. Laced, P. 689.
Plutarch. ibid. Id. de muß. c. 2, pag. 1140. Poll lib. 4, cap. 10,

$. 78. Polyaen. �trategem. lib. 1, cap. 10. (3) Plutarch. ibid,
Poll. lib. 4, cap. 7, $- $3- (4) Xenoph. ibid. (5) Thucyd. lib. 5.

Cap. 70. Polyb. lib. 4, p: 289. Plur. de ira, t. 2, p. 458. Achen. lib,

12» Pp:$17; lib. 14, p. 626. Aul. Gell. lib. x1, cap, 11. (6) Herodot.
lib. 6, cap. 56. I�ocr. epi�t. ad Philip, r. 1, p.445. (7) Plutarch. in

Lyc. p. $3, $4. Id. �ympos. lib, 2, cap. 5, t. 2, p. 639: (8) Xenoph.
ibid. Laced, p. 686.
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�ich bald, daß Alles in ihr vorausbedacht, Alles durch
�ie erleichterti�t, und daß Lykurgs kriegeri�cheEinrich-
tungen den Kriegseinrichtungender andern Völker weit

vorzuziehen �ind (*).

Für jeden Mann i� Fliehen �chimpflih; fürdie

Spartaner, �chon der Gedanke daran (?). Dennoch
i�t ihre Tapferkeit, �o unge�tüm und hefcig �ie auch
flamme,dochfeine blinde Wuth. Ein Spartaner hört
mitten im Gecummel der Schlacht das Zeichen zum

Rückzug, gerade da er gegen einen niedergeworfenen
Feind das Schwert erhoben hat; augenbli>lichhält er

inne, und erknnet: �eine er�te Pflicht �ei Gehor�am ge-

gen �einen Feldherrn(?).

Die�e Men�chen �ind nichtdazu gemacht, Ketten

zu tragen; auch ruft ihnen das Ge�eß unaufhörlichzu :

„Eher �terben , als ein Sklave werden!“ Alg Bias
mit dem Haufen, welchener befehligee, von Jphikraz
tes einge�chlo��en war, fragten �eine Soldaten, was

nun anzufangen �ei? „Jhr,“ antwortete er, „könnt

euchzurücfziehen;ichmuß fechtenund �terben (*),
“

Sie halten es höher, in Reih und Glied zu blei-

ben, als einige Men�chen mehr zu töôdten(°). Niche
allein dürfen �ie ohne dazu erhaltenenBefehl den Feind
nicht verfolgen, �ondern auchihn nichtberauben ; denn

�ie �ollen mehr an den Sieg als an die Beute denken(‘),
N 2

(1) Xenoph.de rep. Laced. p. 685. 689. (2) Senec. �uo�. 2, t. 3, p.16.
(3) Plutarch. apophth. Lacon. t. 2, p. 235. (4) Id. ibid, p. 219.

C5) Pau�an, lib. 4, cap. $, p- 360. (6) Thucyd. lih. ç, cap. 73.

Plur. in Lyc, t, 1, p. 54 Id. apophth, Lacon. p. 228. Aeclian,

var, hi�t, lib. 6, cap. (i
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Dreihuudert Spartaner wachenúber die Beobachtung
die�es Ge�eßes (*).

Hat der Feldherr in dem er�ten Gefecht einige
Soldaten verloren ; �o muß er ein zweites liefern, um

die�e wieder zu bekommen (*).
Ein Soldat, der aus dem Gliede getreten i� ,

muß einige Zeit hindurch,vor den Augen der ganzen

Armee , auf �einen Schild gelehnt, �tehen (2).

Die — ehemals �o �eltenen — Bei�piele der

Feigheit wirken für den Strafbaren alles Schre>liche
der Ehrlo�igkeit. Er kann zu keinem Amte gelangen;

i�t er verheirathet, �o will keine Familie �ich mitder �ei-

nigen verbinden; i� er noch ledig, �o wird keine ihn un-

ter �ich aufnehmen (*). Es i�t, als wenn die�e Schande

�eine ganze Nachkommen�chaftbeflekenwürde.

Wer im Gefechtefälle, wird, gleichden andern

Bärgeën,in einem rothen Gewandeund mic einem

‘Helzweige,dem Sinnbilde der Kriegstugenden bei den

Spartanern, beerdigt(*). Wer �ich ausgezeichnethat,
de��en Grab wird mit �einem Namen, bisweilen auch
mit dem Bilde eines Lôwen, gezieret (‘*). FJaber ein

Soldac auf der Fluchcgetödtet, �o erhält er kein Be-

gräbniß ().

Den durch Tapferkeit erfochtenenSiegen werden

die durchKlugheit errungenen Vortheilevorgezogen (2).
Siegsbeuteder Feindewird nichtin den Tempeln auf-

C1) Meur�. mi�cell, Lacon. lib. 2, cap. 1. (2) Xenoph,.hi�t. graec.
lib. 3, p. 507. (3) Id. ibid. p. 481. (4) Plur. in Agel. t. x, p,
612. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 214. ($) Id. in�t. Lacon, t. 2,

p. 238. Herodot. lib. 8, cap. 124. (6) Plur. ibid. Aelian. var, hift.

lib. 6, cap. 6. (7) Meur�, ibid. (8) Pluc, in�tit. Lacon. p. 21g,
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gehängt. „Was man Feigen entri��en hat,“ �agte
König Kleomenes, „�chi>t �ich niht, den Blicken
der Götter, nochden Blicfen un�rer Jugend hinzu�tel-
len (*).

“

Ehemalserregte ein Sieg weder Freude noh
Verwunderung; in un�ern Tagen war über einen Vor-

theil, welchenArchidamusAge�ilaus's Sohn erfochten
hatte, das Entzüúcfen�o laut unter den Sparcanern,
daß kein Zweifelmehr über ihren Verfall blieb (?).

Unter die Reucerei treten nur Men�chen ohne Er-

fahrung, und von nichtgenug�amem Muth oder Eifer.
Der reicheBürger �orgt für die An�chaffungder Waf-
fen, und die Unterhaltungdes Pferdes (?). Hatcje die

Reuterei einigeVortheile erfochten, �o verdankt �ie dies

den Fremden, welcheLazedämondurh Sold unter �ie

aufnahm (‘*). Ueberhauptdient der Spartanerlieber

zu Fuß; er i�t überzeugt, daß die wahre Tapferkeit�ich
�elb�t genúgt, und will immer Mann gegen Mann

fechten. Jch war bei dem König Archidamus, als ihnr
das Modell einer neulichin Sizilien erfundenen Ma-

�chine, um Pfeile fortzutreiben,überreichtward. Er

unter�uchte es genau, und �agte dann: „Es i�t um die

Tapferkeitgethan ()“.
Lakonien könnte 30,000 Mann �chweren Fuß-

volks und 1500 Reuter halten (*). Aber es mag nun
die Bevölkerungnicht gün�tig genug �ein, oder der

Scaat mag keine großen Kriegsheerehaben halten wol=

len; genug, Sparta, welches oft in ge�amter Na-

N 3

(1) Plut. in�t. Lacon. tf. 2, Þ, 224- (2) Id. in Age�.t. 1, p.613. (3) Xe-

noph. hilt, gracc. lib, 6, p. 596. (4) Id. de magi�tr, equit. p. 971.

(5) Plut. apophth. Lacon. t. 2, Þ, 219. (6) Ari�tot, de rep, lib,

2, Cap. 9, t, 2, P- 329-
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zion gegen die benachbartenVölker auszog ("), hat zu

den fernen Zügen immer nur eine kleine Anzahl Nazio-
naltruppen in Bewegung ge�eßt. Bei der Schlachtzu

Platáa �tellte es freilih 45000 Mann

;

aber es wurden

nur 5000 Spartaner und eben �o viel Lazedâmouier
darunter gezählte:alles Uebrigewaren Heloten (*). Jn
der Schlacht bei Leuktra befanden �ich nur 700 Spar-
taner (2).

Niche al�o �einen eigenen Kräften verdankte

Sparta �eine Uebermacht. Wenn es im Anfang des

Peloponne�i�chen Krieges gegen die Athener 60000

Mann ins Feld �tellce; �o hatten die, �eit mehrern
Jahrhunderten mit Lazedämonverbundenen, Völker

die�er Halbin�el ihre Truppen zu den �einigen �toßen la�-

�en (*). Ju den neue�ten Zeiten be�tanden �eine Kriegs-
heere aus einigen Spartanern, aus einer Schaar Frei-
gela��ener (Neodamen), und dann, nachden Um�tänden,
aus Soldaten der Provinz, und aus einer nochgrößern
Anzahl, welchedie verbündeten Städte lieferten. (°).

Als Epaminondas nach der Leukcri�chenSchlacht
das lange von den Spartanern unterjochte Me��enien
wieder in Freiheit �eßbte, �o entriß er ihnen dadurch das

Miccel , aus die�er Provinz ihre Rekruten zu ‘ziehen;

und als andere Völker des Peloponne�es von ihnen ab-

trünnig wurden, �o �ank ihre ehedem �o furchtbare
Macht zu einer Kraftlo�igkeit herab, aus welcher �ie
nie �ich wieder erhebenwird.

C1) Xenoph. hift. graec. lib. 7, p. 643. (2) Herodot. lib. 9,

cap. 10, 11. Plutarch. in Age�. t. 1, p. 325. (3) Xenoph. ibid.

lib. 6, p. $97. (4) Thucyd. lib. 2, cap. 9. Plut, in Pericl. t. rx,

P. 170. (S5) Xenoph, in Age�. p, 652, etc.
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Ein und funfzig�tes Kapitel.

Vertheidigung der Lykurgi�chen Ge�eze, Ur�a-
chen ihres Perfalls.

Jchhabe oben [*] ge�agt, daß Philotas gleichden Tag:
nach un�erer Ankunft in Lazedâmonnach. Athen zurü>-
gerei�et war. Er kam nichr wieder; ih ward unruhig,
und begrif nicht, wie êr eine �o �chmerzhafte Trennung
�o lange ertragen kônne. Jch wollce zu ihm rei�en z
aber vorhernocheine zweiteUnterredung mic Damonax:
halten. Junder er�ten hatte er LykurgsGe�ebe zur Zeic
ihrervollen Kraft ge�childert; aber täglich�ah ich �ie mit

�o geringem Wider�tande den �hädlich�ten Neuerungen
weichen, daß-ich-auch-ihren alten Einfluß zu bezweifeln
anfing. Jh ergrif die er�te Gelegenheit, mic ihm das

rüber zu reden.

Eines Abends brachteuns das Ge�präch unmerk<

lichwieder auf Lyfurg, und ichzeigte ver�tellter Wei�s
mindere Hochachtungfür die�en großen:Mann. „Es
�cheint doch,

“

�agte ih zu Danionax , „daf viele eurer

Ge�ebe. von den Per�ern und den Aegypternzu euchge-
kommen�ind (*),“ ‘Er antwortete: „Der Baumei�tes
des Labyrinthsin Aegypten verdient darum nicht weni-

ger Lob, weil,er den Eingang mit dem �o weit hergehol-
N 4

[*] GS. 69. (1) Herodot. lib. 6, cap. $9, 60. I�ocr. în Buß. t-

2, P. 162. Pluct. in Lyc. t. 1-P. 41, 44, Died, Sie. lib. x, p- 88
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ten �hônem Pari�chen Marmor verzierte (*). Um Ly-

Furgensgroßen Gei�t zu beurtheilen, muß man das

Ganze �einer Ge�eßgebung betrachten.“ „Aber eben

die�es Ganze,“ erwiderte ih, „will man euch rauben.

Die Athener(*) und die Kreter (?) behaupten,daß ihre
Verfa��ungen , obgleichunter �ich ver�chieden, dochder

eurigen zum Mu�ter gedient haben. ‘“

„Das Zeugniß der Er�tern,“ ver�eßte Damonax,
„i�t immer mit einer kindi�chenParceilichkeitbegleitet:

�ie denfen nur an uns, um dabei an �ich zu denken.

Die Behauptung der Kreter hat mehr Grund: Lykurg
nahm wirklichmancheGe�eße Minos's an. Aber an-

dere verwarf er (*); und die welcheer auslas , be�timm-
ée er auf �olche Wei�e, und paßte �ie �o vortreflich �ei-
nem Plane an, daß man �agen kann, er habe das aufs
neue entde>t, was Minos undvielleicht hon Andere

vor ihm entde>t hatten. Vergleichebeide Regierungs-
formen: du wir�t bisweilen �ehen wie die Jdeen eines

großen Mannes von einem noh größern Manne ver-

vollflommnet �ind (®); und ein andermal wir�t du den

Unter�chied �o groß finden , daß es kaum begreiflichi�t ,

wie man �ie beide hat vermengen können (‘). Nur ein

Bei�piel von diefen wider�prechendenPlanen. Minos's

Ge�e6e dulden die Ungleichheitdes Vermögens(?), die

un�rigen dulden �ie nichte; daraus mußte eine we�enc-
licheVer�chiedenheitin der Verfa��ung und den Sitten

(1) Plin. lib. 36, cap. 13, PÞ. 739. (2) I�ocr. panath. t. 2, p,
260. (3) Herodot. lib, 1, cap. 6s. Plat. in. Min. t. 2, p. 318. Id.

de leg, lib. 3, p. 683. Xenoph. Ephor. Calli�th. ap. Polyb. lib, 6,

P. 488. Ari�tot, de rep, lib. 2, cap. 10, t. 2, p-. 332. Strab. lith

10, Pp. 477. (4) Plus. in Lyc. t. 2, p. 41, (5) Phor. ap. Strah. Hir.

10, p. 381, (6) Polyb, lib. 6, p. 489. (6) Id, ibid.
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der beiden Völker ent�pringen.
©“

„Yndeß,“ �agte ich,

„haben Gold und Silber bei euh die Schranken zer-

nichtet, welchevon ohnmächtigenGe�eßen gegen �ie
aufgeführtwaren ; und ihr �eid nichtmehr, wie ehedem,
glücklichdurch eure Entbehrungen, und reich durcheure

Armuch.,
“

Als Damonar �o eben antworten wollte, hörten
wir von der Straße mehreremal rufen: „Macht auf,
macht auf!“ Dennes i�t in Lazedâmonnicht erlaubt ,

an die Thüren zu klopfen (*). Es war mein Freund,
es war Philotas. Jch eilte in �eine Arme, er war

�chon in den meinigen; ich �tellte ihn un�erm Wirthe
aufs neue vor, und die�er entfernte �ich aus Be�cheiden-
heic einen Augenbli>darauf. Philotas befragte mih
über ihn. „Eri�t gutmüthig,“antwortete ich,„gefällig;

�eine Höflichkeit kömmt aus dem Herzen, und über-

wiegt bei weitem die Wohßl�tandshöflichkeit;er i�t von

einfachen Sitten, und von recht�chaffener Denkart.
“

Philotas �chloß hieraus , daß Damonarxeben �o unwi�-

�end, als die mehre�ten Spartaner wären. Jh �ebte

hinzu: „Für die_Lykurgi�chenGe�eße hat er eine leidene

�chaftliche Vorliebe.“ Philocas fand, daß er viel un-

ge�chi>ter, als bei un�rer er�ten Zu�ammenkunft,ge-

grüßt habe.
Mein Freund war für �eine Nazion �o eingenom-

men, daß er glle andern Völker verachtete, und die

Lazedâmoniervon Herzen haßte. Auswendig wußte er

gegen die�e Lebtern alles Lächerliche,womit man �ie auf
dem Atheni�chenTheater über�chüccec, alles Be�chim»

N 5

(1) Blut. in�tic. Lacon. rf. 2. p. 239-
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pfende, was die Atheni�chenRedner in �o reichemMaaße
gegen �ie vorbringen, alles Unrecht, was die Atheni-
�chen Ge�chicht�chreiberihnen beime��en, alle La�ter ,

welchedie Atheni�hen Weltwei�en den Lykurgi�chenGe-

�eben vorwerfen. Mit die�en Waffen gerü�tet , grif er

unaufhörlichdie Anhänger von Sparta an. Oft hatte
ichmichbemüht, ihn hiervon zurückbringen; denn es

that mir weh, daß mein Freund einen Fehler an �ich
hatte.

Er war durchArgolis gekommen. Der Weg von

da bis Lazedämon.i�t �o rauh und hôericht, daß er

höch�t ermattec mir beim Schlafengehn �agte: „Ohne
Zweifel �oll ih, deiner löblihen Gewohnheitnach, mor-

gen wieder auf irgend einen Fel�en klettern, um mic al-

ler Mu��e die Gegend die�er prächtigen Stadt zu bewun-

dern. An Bergen fehlts hier, dem Himmel �ei Dank,
nicht, umden Fremden die�e Lu�tbarkeit zu gewähren.

“

„Wir werden, ver�ebte ih, morgen nah dem Mene-

laion gehen, einer Anhöhe jen�eit des Euroctas ; und

Damonax wird die Gefälligkeithaben uns zu begleiten.
“

Am folgenden Tage gingen wir über den Ba-

byx (*)z �o heißt die Brücke des Eurotas. Bald �ahen
wir die Trümmer einiger Häu�er, welche ehemals am

linken Ufer des Flu��es ge�tanden hatten, und im les-
ten Kriege von Epaminondas's Truppen zer�tôrt wor-

den waren (?). Mein Freund ergrif die�e Gelegenheit,
um dem größten Feinde Lazedâmonsdie größte Lobrede

zu halten. Damonax �chwieg,‘und Jener fühlte Mics

leid mic ihm.

(1) Ari�tor. ap. Plut,. in Lyc. t. 1, 43, He�ych. in BæSvx.(2) Xe-

noph. hift, graec. lib. 6, p. 608.
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Wir gingen weiter, und �ahen drei oder vier La-

zedämonier, die buntfarbige Mäntel trugen, und nur

an einer Seite des Ge�ichts ge�choren waren (*). „Welch
ein Po��en�piel führen die�e Men�chen auf?“ fragte
Philotas. „Es �ind Zitterer (?),“ antwortete Damo-

nar; „und �ie heißen �o, weil �ie.in der Schlacht flo-
hen, wo wir Epaminondas �{hlugen. Jhr Aeußeres
macht �ie kenntlich,und demücthigt�ie �o �ehr, daß �ie
nur ein�ame Gegenden be�uchen : du �ieh�t, �ie meiden

un�re Gegenwart (3),
“

Von der Höhe des Hügels über�chauten wir nun

die �chônen gegen Süden �ich er�tre>enden Felder, und

die hohenGränzgebirge Lakoniens nah We�ten; und

�ebten uns danngerade der Stadt gegenüber. Rechts
�aß mir Damonax , und links Philotas, welcherkaum

einen Blick auf den Klumpen der unordentlichgereihe-
ten Hütten werfen mogte. „Und doch wohnet hier“©
�agte ichzu ihm, „in niedrigem Obdach das Volk, bei

welchem�o frúh die Kun�t zu befehlen, und die noh
�chwerereKun�t zu gehoëchen,gelernt wird (*).“ Phis-
lotas drúcfte mir die Hand, und winkte mir, zu �chwei-
gen. Jch fuhr fort: „Hier das Volk, welchesnie

durch Glücf übermüchig, nie dur<hUnglü niederge-
beugt ward ().“ Philotas �agte mir heimlih: „Um
der Götter willen, zwinge michnicht zu reden; du ha�t
ja �chon ge�ehn, daß die�er Men�ch mir nicht antworten

kann.“ Jh �prach weiter: „Das Volk, welchesim-

mer ein Uebergewichtüber die andern behauptet hat,

(1) Pluc, in Ageß.t. 1, p- 612. (2) Meur�. mi�cel. Lacon, lib. 3,»

cap. 7. (3) Xenoph, de rep. Laced. p. 684. (4) Plut. apophth,
Lacon. t. 2, p. 212, (5) Archid. ap. Thucyd. lib. 1, cap. 84.
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welchesdie Per�er be�iegte, oft die Acheni�chenFeldher-
ren �hlug, und endlichihre Haupt�tadt éroberte; das

Volk, welchesnichtleiché�innigi�t, nichtplanlos han-
delt, nicht von be�tochenenRednern �ich beherr�chen
läßt; welchesin ganz Griechenland. ._“ „Auf
das âußer�te wegen �einer Tyrannei verab�cheuet, und

wegen �einer La�ter gehaßt wird,“ rief Philocas aus;
und �eßte, �haamvoll erröthend, gleichdarauf hinzu:
„Vergieb, Damonax , die�e zornigeAufwallung einem

Jünglinge, welcher�ein Vaterland aufs höch�te liebt ,

und nie leiden wird , daß man es be�chimpfe.
“

„Die�e
Denkarc verdient meine ganze Achtung,“ ver�ebte der

Spartaner. „Lykurghat �ie zur Triebfederun�rer Hand-
lungen erhoben. O mein Sohn! Wer �ein Vaterland

liebe, gehorcht den Ge�eßen, und dann �ind �eine
Pflichten erfülle. Das deinige verdient deine Liebe;
und ich würde Anachar�is tadeln, daß er den Scherz �o
weit trieb, wenn er nicht.dadurh Gelegenheit gäbe ,

daß Einer von uns von �einen Vorurtheilen kann ge-

heilt werden. Der Kampfplas i�t al�o o�ea; du wir�t
mit allen Vorzügen deiner Erziehungdarin er�cheinen,

ich bloß mit der Liebe zur Wahrheit.
‘“

Indeß �agte mir Philotas lei�e: „Die�er Spar-
taner hat Ver�tand; er�pare mir den Schmerz, ihm
wehezu thun; und wende, wo möglich,das Ge�präch
anders.“ „Damonax!“ �agte ichhierauf laut : „Phi-
lotas hat, den Atheni�hen Schrift�tellernzufolge, ein

Bild von den Spartanern gezeichnet; bitte ihn, es dir

zu zeigen.“ Die ganze Heftigkeit meines Freundes
wollte �ich nun auf michwenden ; aber Damonax lenkte

�ie mic die�en Worten ab: „Du ha�t mein Vaterland

beleidigt, und ih muß es vertheidigen; du bi�t �traf-
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bar, wenn du nur nacheigener Meinung geredetha�t ,

aber ent�huldbar, wenn du nach dem Urtheileeiniger

Athener �prach�t: denn ich kann mir nicht vor�tellen ,

daß �ie Alle eine �o úble Meinung von uns hegen.‘

„Nein, wahrlich nicht!“ ver�eßte Philotas �chnell:
„Ihr habt Anhänger unter uns, die euh wie Halb-
götter an�ehn (*), und eure Gebräucheeinführenwol-
len. Aber, freilih, un�re ein�ichtsvollen Männer

�prechen unverhohlen über eure Ge�ebe und eure Sit-

ten.“ „Sie �ind wahr�cheinlichgenau unterrichtet?
©

— „Wie? unterrichtet! Es�ind die er�ten Köpfe Grie-

chenlands: Platon, J�okrates, Ari�toteles, und eine

Menge Anderer.“ Damonar verbarg �ein Er�taunen z

und Philotas fuhr, nachmanchenEnt�chuldigunugen,fort:

„Lykurg kannte die Rangordnung unter den Tu-

genden nicht. Die er�te Stelle wies er der Tapferkeit
an (*); daher ent�prangen die unzähligenUebel, welche
die Lazedämoniererfahren haben, und welchedie An-

dern durch �ie erfuhren.
“

„Kaum war er todé, �o trieb ihre Ehr�ucht�ie ge-

gen die benachbartenVölker (?); die�e That�achebezeugt
ein Ge�chicht�chreiber,den Jhr nicht kennt, welcher
Herodotus heißt. Herr�ch�ucht nagte an ihrer Seele;
aber ihre Ohnmachtdabei zwang�ie oft zu �handbaren
Niedrigkeiten, zu ab�cheulichenUngerechtigkeiten.Sie

zuer�t be�tachendie feindlichenFeldherrn (*); �ie zuer�t
betteléen um Schusbei den Per�ern ; und er�t neulihno<
haben�ie die�en Barbaren, durch den von Ancalcidas

(1) I�ocr. panath, t. 2, p. 201. (2) Plat. de leg. lih. 1, t. 1,

p. 630; lib, 4, p- 705- (3) Herodot, lib. x1, cap. 66. (4) Pau�an.

lib, 4, cap. 17, P- 321.
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chen.verkauft (*),
“

»„Ver�tellt bei ihren Unternehmungen, treulos in

ihren Bündni��en (?), er�eben �ie die Tapferkeicim Ge-

fehc dur<h Kriegsli�t (*). Das Glü> eines Volkes
wirkc ihnen den bitter�ten Verdruß: �ie wiegeln ihm
dann Feinde auf, �ie we>en oder unterhalten �eine in-

nern Zwi�tigkeiten. Jn dem verflo��enen Jahrhundert
Fam von' ihnen der Vor�chlag, den Atheni�chenStaar

zu zer�tôren, welcherGriechenland gerettet hatte (©);
Und von ihnenward'derPeloponne�i�cheKrieg erregt,

welcherAthen zer�törte (D).
“

„Vergebens bemühte �ich ‘Lykurg, �ie vor dem

Gifce des Reichthums zu bewahren; Lazedämon ver-

birgt de��en eine unendlicheMenge (‘): aberer i� nur

in den Händen einiger wenigen Per�onen, die �einec
nie �att werden Éônnen (?). Die�e Wenigen gelangen
allein zu den Aemtern, welchedem in Armuth �chmach-
tenden Verdien�te verweigert werden (*?). Jhre Gate

tinnen — denn Lykurgver�äumte ihre und aller Laze-
dâmonierinnen Erziehung — ihre Gatctinnen , welche
�ie beherr�chen und verrachen, theilen ihre Hab�uchc,
und vergrößern durch ihre ausgela��ene Lebensart das

allgemeineVerderbuiß (*).
“

(1) I�ocr. in paneygr. t- TI, P- 184. Id. in panath. t, 2, Þ: 234-

Polyb. lib. 6, p. 492. (2) Euripid. in Androm. v. 446. Ari�toph. in

Pac. v. 216, 10673 in Lyfi�tr. v. 630. (3) Pericl. ap. Thucyd.: lib.

2, cap. 39. (4) Aeclian. var. hi�t. lib. 4, cap. 6. Diod, Sic. lib. rs,

P- 375. CS) Diony�. Halic. t. 6, p. 770. (6) Plat. in Alcib. 1, t. 2,

Þ- 122- (7) Ari�tor. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 331; lib. 5, cap,

7, p. 396. C8) Periel. ibid. cap. 37. (9) Plar. de leg. lib. 7, c, 2, p.

806. Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 9, Þ. 328-
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+Die Tugend der Lazedämonieri�t trüb�innig,
rauh, und einzigauf Furchegegründet(*). Jhre Er»

ziehung bildet �ie zu �o grau�amen We�en, daß �ie ohne
Kummer das Blut ihrer Kinder, und ohne men�chli-
chesGefühldas Blut ihrer Sklaven fließen �ehn. „

„Die�e Be�chuldigungen�ind �ehr hart,
“

�o �chloß
Philotas; „und ichweiß niht, was du darauf wir�t
antworten können.“ „Wasjener Lôwe �prach,

“

�agte
der Spartaner, „welchereine Gruppe �ah, wo ein Thier
�einer Gattung einem Men�chen unterlag,

‘ und dabei

bloß bemerkte, daß die Lôwen keine Bildhauer hätten.
‘“

Philoctas er�taunte, und �agte mir lei�e: „Wie! �ollte
er Ae�ops Fabeln gele�en haben?“ „Fch weiß es nicht,

‘“

antwortete ich;„vielleichtkennt er die�e Erzähiungdurch
irgend einen Athener.“ Damonax fuhr fort: „Sei

ver�ichert, daß man �ich hier um das, was auf dem

Atheni�chen Markteplab ge�prochen wird, nichtmehr be-

kümmert, als was jen�eit Herkules's Säulen vorfällt (2).
„Wie!“ rief Philotas: „Jhr wollt eure Namen von

Stadt zu Stadt und von Ge�chlecht zu Ge�chlecht in

Schande fortdauern la��en?“ „Wer un�er Land und

un�er Jahrhundert nichtkennt ,“ ver�eßte Damonar ,

„wird doch wohl nie uns auf das Wort eines Volkes

rihten, das immer un�er Nebenbuhler und oft un�er
Feind war. Wer weiß, ob nicht �elb�t Vertheidiger
für uns auftreten werden?“ — „Gerechte Götter!

und was könnten �ie m-iner obigen Schilderung entge-

gen�tellen?“ — „Eine getreuere, und von gleich ge-

�chi>ten Händen. Hieri�t �ie.“

(1) Pericl. ap. Thucyd. lib. 2, cap. 37, (2) l�ocr. panath. t. 2,

Þ. 312.
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„Nurin Lazedämonund in Kreta findet �ich eine

wahre Regierungsform; anderwärts giebt es bloß ei-

nen Zu�ammenfluß von Bürgern, deren Einige die

Herren und die Andern Sklaven �ind (*?). Jn Lazedä-
mon i�t kein anderer Unter�chied zwi�chendem König
und dem Privatmann, zwi�chen dem Reichenund dem

Armen, als was die Ge�ebe verordnen: und die�e Ge-

�eße offenbarten die Göccer �elb (*). Auch damals

leitete Lykurgen ein Gott, als er durchdie Errichtung
eines Senats der zu großenMacht der KönigeSchran-
ken �ebte (?). “

„Die�e Regierungsform, in welcherjede Gewalt

�o vortreflichgegen einander abgewogeni�t (*), und de-

ren Weisheit allgemein anerkannt wird (*), hacvier

Jahrhunderte be�tanden, ohnedie gering�te we�entliche
Veränderung zu erleiden, ohneden minde�ten Zwie-
�palt unter den Bürgern zu erregen (‘*). Nie chacin

die�en glücklichenZeiten der Staat etwas, de��en er �ich
zu �chämenhâcte (7); nie fand �ich in irgend einem an-

dern Staate der Welc ein �o großer Gehor�am gegen

die Ge�ebe, �o viel Uneigennükßigkeit,Genüg�amkeic,

Sanftmuth und Hoheit , Tapferkeit und Be�cheiden-

heit (*). Damals, �o �ehr auch un�ere Bundesgeno�-
�en

(1) Plat. de leg. lib. 4, t, 2, PÞ-712. (2)Id. ibid. lib. 3, p. 696.

(gz)1d. ibid. p. 692- (4) Ariftot de rep. lib. 2, cap. 6, f. 2, Pp. 321;

Cap. 11, p+ 335 lib. 4, cap. 9, p. 374. (5) Xenoph.hi�t. graec. lib.

2, p- 466. I�ocr. ad Nicocl. t, 1, p.96. Id. in Areop. p,. 342. Id,

în Archid. t. 2, p- 34. Plat. de rep. lib. 1o, t. 2, p. $99. Ari�tor.

de rep. lib, 2, p. 335- Demo�th. adv. Leptin. p. 556. (6) Thucyd.
lib, 1, cap. 18. Ly� in Olymp. p, 521. Xenoph. in Agel. p, 657.
I�ocr. in panath, t. 2, p. 316. (7) Xenoph, hi�t. graec. lib. 6,p. 611.

(g8) Plar. in Alcib. x, t. 2, p- 122, Xenoph. ibid. lib. 5, p. 55e.

Id. de rep. Lace, p, 68s. I�ocr. in panath. t. 2, p- 237, 316.
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�en darauf drangen, wollten wir Athen nicht zer�td-
ren (‘), das Athenwelches�eitdem. . .“ Bei die�en
Worten rief Philotas aus: „Du ha�t ohne Zweifel
nur die Lazedämoti�chenSchrift�teller befragt?“ „Wir
haben feine,“ ver�este Damonax. „Al�o Schrift�tel-
ler, die an Lazedâmon verkauft waren!“ — „Wir
erfaufen nie welche. Aber will�t du meine Gewährs.
männer kennen? Es�ind die er�ten Köpfe Griechen-
lands: Platon, Thucydides, J�okrates, Xenophon,
Ari�toteles, und eine Menge Anderer. Jch �tand mit

einigen der�elben in genauer Verbindung während.mei-

ner ehemaligen häufigen Rei�en nah Athen auf obrig-
feitlichenBefehl; ihren Unterredungen und ihren
Schriften verdanke ichdie geringen Kenntni��e, welche
dich bei einein Spartaner �o �ehr wundern.

“

Damonax �ah in Philotas's Miene nur Er�kau-
nenz ich �ah darin nochdie Furcht eines Vorwurfs der

Unwi��enheit oder der Unredlichkeit: in der Thac aber

lag ihm nur Vorurcheil und Leicht�innzur La�t. Jch
fragte Damonayx , woherdie Atheni�chen Schrift�teller

�ich �o wider�prechendeund �o drei�te Urtheile über �eine

Nazion erlaubt hätten. „Jch könnte hierauf antwor-

ten,“ �agte er, „daß �ie wec)�elswei�e der Macht der

Wahrheit und der Macht des Nazionalha��es nachga-
ben. Aber, be�orge nichts, Philetas; ichwill deiner

Empfindlichkeit�chonen.
“

„Während des Krieges, pflegen eure Redner und

Dichter, um den Pöbel gegen uns aufzuheben , es wie

C1) Andocid. de my�t. p. 18. Xenoph. hi�t. graec. lib. 2, p. 460;
lib. 6, p. 609, 611. Isocr. de pac. t. 1, p. 399, 414. Polyaen. (tra-

teg. lib. 1, cap- 45, $ 5. Luftin. Ub. 5, cap. 8.

Vierter Theil, O
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jene Maler zu machen, welcheihre Feinde aus Rach-
�uchtin der häßlich�ten Ge�talec dar�tellen. Ueberlegter
handelten eure Weltwei�en und Ge�chicht�chreiber: �ie
ertheilten uns Tadel und Lob, weil wir, nach der Ver-

�chiedenheitder Zeiten, �owohl jenen als die�es verdien-

ten. Sie gleichenden ge�chi>ten Kün�tlern, welche
nach und nach mehrere Gemälde von ihren Helden lie-

fern; wir �ehen �ie auf die Art: in ruhiger Scellung ,

in dem Augenbli>kder Wildheit, mit den Reizen der

Jugend, mit den Runzeln und Unge�taltheiten des Al-

ters. Solche ver�chiedne Gemälde �tellen wir nun, du

und ih, hier auf: du ha�t alle Züge ge�ammelt, wo-

durch dein Bild verhäßlichtwerden kann; ich würde,
hätte�t du mich ausreden la��en , alles ergriffen haben,
um das meinige zu ver�chônern : aber beide hätten wir

doch nur ungetreue Abbildungengeliefere. Wir mü�-
�en al�o wieder von vorne anfangen, und uns an unbe-

�treitbare That�achen halten.
“

„Jh muß mich gegen zwei Seiten wehren; denn

dein Angrif ging eben �o �ehr auf un�re Sitten, als auf

un�re Regierungsform. Vier Jahrhunderte hindurch
hatten un�ere Sitcen keinen Fle>; das haben eure

Schrift�teller anerkannce. Während des Peloponne�i-
�chen Krieges fing hierin eine Ver�chlimmerungan;

das ge�tehenwir �elb�t. Tadle un�re ibigenLa�ter, aber

achteun�re ehemaligenTugenden.
“

„Ueberden er�ten Punkt habeichmichal�o vergli-
den; in An�ehung des zweiten aber kann ich nichts
nachgeben. Jmmerwerde ih behaupten, daß unter

allen bekannten Regierungsformen es keine vortrefli-
chere als die Lazedäâmoni�chegiebe. Freilich hat Pla-

ton, ob er gleichvon ihrer Schönheit überzeugtwar ,
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einige Fehler daran zu entde>en geglaubt ("); und ih
hôre, daß Ari�toteles eine noh größereAnzahl der�el-
ben anzeigen will, “

„Treffen aber die�e Fehler niht das We�en der

Staatsverfa��ung, �o werde ich zu Platon �agen: Du

�elb� ha�t michgelehrt, daß bei der Bildung des Welt-

alls das er�te We�en den �chon vorhandenen Staf bear-

beitete, und dabei einen bisweilen unüberwindlichen
Wider�tand fand, weshalbEs nur die Volllommenheict
hervorbrachte, deren die ewige Natur der Dinge fähig
i�t (*). So �age dann auch ih: Lykurg kämpfte ge-

gen einen wider�trebenden Stof an, welchemdie mic

dem We�en der Dinge verbundene Unvollkommenheit
anflebte; das war der Men�ch, woraus er Alles mach-
te, was �ich daraus machenließ.

“

„Sollen aber die vorgeworfenen Fehlernothwen-
dig den Um�turz der Lykurgi�chen Ge�ese bewirken; �o
werde ih Platon erinnern, was alle Acheni�cheSchrift-

�teller einge�tandenhaben(?), und was er neulich�elb�t
an den König Dionys von Syrakus �chrieb: „Yn
„Lazedämon herr�cht das Ge�eb allein, und mehrere
„Jahrhunderte hindurcherhält �ich da�elb�t die nehm-
»liche Regierungsform im �{dn�ten Glanze (*).“ Wie
wäre es nun möglich, daß eine Verfa��ung, welchezer-

�tôrende und we�entliche Fehler in �ich trägt, dochun-

er�chüttertblieb, doch nie von den innern Zwi�tigkei-
O 2

C1) Plac, de leg. lib, 1, t. 2, p. 628, 634; lib. 7, p. 8o6. (2) Pac.

in Tim. te. 3, (3) Thucyd. lib. I, CAP. I8. Xenoph., in AgeL p-

651, ec alii ut �upra. (4) Plar- epilt. 8, t. 3, Þ, 354,
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ten lice, welche�o oft alle andern Griechi�hen Scädte

heimge�uchthaben (")?

„Die�er innere Frieden i� um de�to auffallender,“
�prach ichhierauf, „da bei eachdie eine Hälfce der Bür-

ger den Ge�eßen unterworfen wird, während die andere

die�es nicht i�t, Wenig�tens behaupten dies die Welt-

wei�en in Athen: �ie �agen, eure Ge�eßgebung er�tre>e

�ih niche auf die Frauen; die�e hätten eine unum-

�chränkte Gewalt über ihre Gatten gewonnen , und be-

�chleunigten nun täglich den Fortgang des Verfalls (?),
©

Damonax antwortete mir: „Sage die�en Welt-

wei�en, daß un�re Töchterin gleicherZucht, mitglei-
cherStrenge, als un�re Söhne, erzogen werden ; daß
�ie, gleichihnen , �ich an die nehmlichen Uebungen ge-

wöhnen; daß �ie, �tatt alles Heirath8guts, ihren Män-

nern nur einen reichenSchaß von Tugendenzubringen
dürfen (?); daß �ie, als Mütter, die lange Erziehung
iprer Kinder zu be�orgenhaben, Anfangs zu�ammcih-
ren Gatten, nachhermit den Magi�träten; daß ihr
Betragen immerfort von be�tellcen Sicttenrichtern beo-

bachtecwird (*); daß die Be�orgung der Sklaven und

des Hauswe�ens gänzlichihnen obliegt (*); daß Lykurg
ihnen �orgfältig jede Arc von Pus unter�agte (*); daß
vor nochnicht 50 Jahren man zu Sparta überzeugte
war, ein reichesKleid könne nur ihrerSchönheit�cha-
den (?), und daß vor die�er genannten Zeit über die

{1) Ly�. in Olymp. p. 521. (2) Plat, de leg. lib. 7, t. 2, p. 806.
Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 9, t, 2, p.328, 329. LId, de rhetor. lib. 1,

cap. 5, t. 2, p. $23. (3) Plut. apophth. Lacon. t. 2, P-« 227: Iu�tin,

lib. 3, cap. 3. (4) He�ych. in A‘eæóœuv.(5) Plat. de leg. lib. 7,

t. 2, p- 806. (6) Heracl. de polir. in antiq. Graec. t. 6, p. 2823.
€7) Plut, in Lyfandr, tt. 1, p. 434
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Reinheit ihrer Sitten nur Eine Stimme war (*). Frage
�ie endlich: Ob in einem Staat die Kla��e der Männer

tugendhaft�ein kann, ohnedaß es die Kla��e der Wei-

ber auch �ei ? “

„Sure Töchter,“ ver�ebte ih, „gewöhnen�ich,
von ihrer Kindheit, an mühvolleUebungen: dasbilligt
Platon; nach ihrer Verheirathung aber unterla��en �ie
die�e Uebungen: das cadelt er. Yunder That, in einer

�olchenRegierungsformwie die eurige, �ollten die Wei-

ber, wie es bei den Sauromaten ge�chieht, be�tändig
bereit �ein, den Feind anzugreifenoder zurüzu�chla-
gen (?).“ „Wir erziehen,“ antwortete er, „nur da-

rum un�re Töchter�o hart , um �ie �tark und ge�und zu
bilden ; aber wir verlangen von un�ern Weibern nur die

friedlichenTugendenihres Ge�chlechts. Warum �ollten
�ie Waffen tragen? Un�er Arm genügtzu ihrer Ver-

theidigung.
“

Hier brachPhilotas das Still�chweigen, und �ag-
te in be�cheidneremTone zuDamonax : „Daeure Ge-

�ehe bloß auf den Krieg abzwe>en, wäre es dann nicht
ein we�entlicher Punkt ,

die Anzahl eurer Streiter zu

vermehren?“ „Auf den Krieg abzwe>en!“ rief der

Spartaner aus. „Jh erkenne die Sprache eurer

Schrift�teller (*). Sie leihen dem wei�e�ten, dem

men�chlichftenGe�esgeber den grau�am�ten und un�in-
nig�ten Plan: den grau�am�ten , wenn er in Griechen-
land einen Milicär�tand, dür�tend nach Völkerblut und

O3

(1) Plut. in Lyc. t. 1, p- 49. Id. apophth. Lacon. t. 2, p, 228.

(2) Plar. de leg. lib. 7, t. 2, p- $06, (3) Id. ibid. lib. 1, t. 2, p.

6309; lib. 4 p. 70s. Ari�tar. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 331
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nachEroberungen, hat fortpflanzen wollen; den un-

�innig�ten , weil er zur Ausführung �eines Plans ge-

rade die entgegenge�eßte�ten Mittel gewählt hätte (*).

Sieh un�re Kriegsge�ebe anz; alle Verordnungen �chrei-
ben uns, buch�täblich, nur großmücthigeGe�inuungen,
nur einen Zaum des Ehrgeizes, vor. Leider vernach-
läßigenwir die�e Verordnungen, aber �ie zeigen uns doch
aufs deutlich�te Lykurgs Ab�ichten.

“

„Wie könnte �ich denn wohl ein Volk vergrößern ,

de��en Tapferkeit bei jedem Schritte Fe��eln angelegt
�ind? welchesvon der See�eite, da �cine Ge�ebe ihm
Matro�en und Schiffe unter�agen (?), �ein Gebiet nicht
ausdehnen kann; und auf der Land�eite die Gränzfe-
�tungen �einer Nachbarennicht belagern darf (2)? wel-

chemes unter�agt i�t, den Feind auf der Flucht zu ver-

folgen, und mit de��en Beute �ich zu bereichern(‘)?
welchesnicht ofcdas nehmlicheVolk bekriegen�oll (5),
und deshalbdie Unterhandlungenden Waffen vorziehen
muß? welchesvor dem Neumond nichtausrücfen , und

an gewi��en Fe�ttagen nicht �chlagen darf (“), und da-

durch bisweilen �eine Entwürfe kann �cheitern �ehen?
welches endlichwegen �einer außerordentlichen Armuth
niemals weit aus�ehende Unternehmungen zu Stande

bringen kann (7)? Lykurg wollte uns nichtzu Erobe-

rern, �ondern zu ruhigen Kriegern bilden , welche
nichtsals Frieden athmen, wenn man ihre Ruhe ach-

(1) Polyb. lib. 6, Þ. 491, (2) Plut. in�tit. Lacon. t. 2, P. 239.

(3) Herodot. lib. 9, cap. 69. Plut. apophth. Lacon. t, 2, p- 228, 233,

(4) Thucyd. lib. ç, cap. 73. Pau�an. lib. 4, cap. 8, p. 309. Plue,
in Lyc. t. 1, p. 54. Id. apcphth. Lacon, t. 2, p. 228. Aelian. var, hift,

lib. 6, cap. 6. (5) Pluet. in Lyc. p. 47. Polyaen. ftrateg. lib. 1, cap.
16, (6) Herodot. lib. 6, cap. 106; lib. 7, cap. 206; lib. 9, cap. 11,

Thucyd, lib. 5, cap. 76, (7) Polyb. lib. 6, p. 493.
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tec, und nichts als Krieg, wenn man jene zu .�kôren
fe genug i�t,

“

„Es �cheint doh,“ erwiderte Philotas, „daß,
�chon der Natur der Dinge nach, einkriegeri�ches Volk

frúh oder �pät in ein eroberndes ausarten muß; und die

Folge der Begebenheicenhat gezeigt, daß ihr die�e Ver-

wandlung erlitten habt , ohne euh deren bewußt zu

fein. Denn man be�chuldigt euch, daß ihr �chon frühe
den Plan gefaßt, und ihn nie ganz bei Seite gelegte
habt, die Arkadier (*) und dic Argier (?) zu unterjochen.
Voneuren Kriegen mic den Me��eniern will ih nicht
reden, weil ihr glaubcdie�e rechtfertigenzu können, “

„Jch habedir �chon ge�agt,“ antwortete Damo-

nax, „wir �chreibenkeine Ge�chichcbücher;verwirrte

Sagen melden, daß wir vor Zeiten mehr als einmal

Zwi�tigkeiten mit un�ern Nachbaren hatten. Waren

wir der angreifende Theil? Das weiß weder du noh
ih; aber das weiß ih, daß in jenen frühen Jahrhun-
derten einer unfrer Könige die Argier ge�chlagen hatte,
und von un�ern Bundesgeno��en den Rath erhiekt, �ich
ihrer Stadt zu bemächtigen.“Die Gelegenheitwar

gün�tig , die Eroberung leiht. „Das wäre eine Unge-
rechtigkeit

“© ver�eßte er: „wir haben nur Krieg ge-

führt, um un�re Gränzen zu �ichern; nicht, um eines

Landes uns zu bemächtigen,worauf uns nichtdas min-

de�te Recht zu�teht (2),
“

O4

(1) TIerodot. tib. 1, cap. 66. Pau�an. lib. 3, cap. 3, p. 210. (2) He-

rodot. lb. 1, cap. $2. I�ocr. panath.t. 2, p. 227, 231. Pau�an. lib.

3» Cap. 4, Pp- 211; çAPp- 7: P- 219. (3) Plut, apophth. Lacon. t. 2»

P- 231.
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„Will�t du die Denkart, wozu Ge�eße und Ver-

fa��ung uns bilden , kennen lernen? Erinnere dichan

neuere Begebenheiten, und vergleicheun�er Betragen
mit der Atheni�chen Handlungswei�e. Die Griechen
hatten die Per�er befiegt, aber der Krieg war nicht zu

Ende; er dauerte unter Pau�anias’'s Anführung, mit

Glüfe, fore. Als die�er �eine Macht mißbrauchte,
riefen wir ihn zurü>; �ein Unrechtwar erwie�en, und

der Sieger bei Platáa mußte �terben. Yndeß war von

den Bundesgeno��en, welche�ein Stolz beleidigthatte,
den Athenern die Oberbefehlshaber�telleder Armeen

übertragen. Durch die�en Schritt ward uns ein Recht
geraubt, de��en wir bishergeno��en harten, und vermöge
welcheswir an der Spibe der Griechi�hen Nazionen

�tanden. Un�re Krieger entbrannten vor Zorn, und

wollten durchaus mit den Waffen in der Hand �ich den

fernern Be�iß die�es Vorzugs erkämpfen. Aber ein

Greis �tellte ihnen vor
, daß �olche entfernte Kriege nur

un�ere Sitten verderben würden (*); und �ogleich ent-

�chieden �ie, daß wir lieber un�re Vorrechte, als un�ere
Tugend, aufgebenmüßten. Handeln �o Eroberer ? “

„So ward Athen, durch un�re Genehmigung,
die er�te Macht Griechenlands; und vergrößerte nun

täglich �eine Eroberungen. Nichts wider�tand �einer
Macht, nichts genügte �einem Ehrgeiz: �eine Flotten,
�eine Heere griffen, unge�traft, Freund und Feind an.

Die Klagen des unterdrü>ten Griechenlandeser�chollen
bis zu uns (?)z bedenklicheUm�tände hinderten uns An-

fangs, darauf zu hôren; und als wir mehrRuhehatten,

(1) Thucyd. lib. x, cap. 95. Diod. Sic. lib. 11, p. 38. Plut, in

Ari�tid, t. I, P- 333. (2) Thucyd. ibid, cap. 101; Wb. 3, cap. 10,
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ge�tattete es un�ere Trägheit nicht.“Derreißende Strom

fing nun an, �i gegen un�re ehemaligen Bundeege-
no��en im Peloponnes auszubreiten; �ie waren �chon
geneigt uns zu verla��en (*), und �elb�t vielleichtden

Strom auf uns zulenfen, wenn ‘wir länger an�tehen
würden, �einer Verwü�tung Schranken zu �een.

“

„Meine Dar�tellung der Sacheni� unverdächtig:

icherzählenachdem genaue�ten Ge�chicht�chreiberGrie-

chenlands, nach einem Athener, welcheraufgeklärt,
unparteii�ch, und �elb�t ein Zeuge i�t (). Lies in Thu-
cydides's Wer? die Rede des Korinthi�chen Ge�and-
ten (?), und die Rede des Lazedämoni�chenKönigs (*).
Beachte, was Alles wir damals thacen um den Frieden
zu erhalten (?); und dann urtheile �elb, ob un�erm

Ehrgeizund un�rer Eifer�uchtder Peloponne�i�che Krieg
beigeme��en werden kann; wie man vielleichtein auf
das Wort einiger partei�hen Schrift�teller chun
wird (“).

“

„Das Volk i�t nichtehr�üchtig, welchemCharaf-
ter und Grund�äße eine unglaublicheLang�amkeit zum

Entwerfen der Plane und zu deren Ausführungge-
ben (7); welchesnichts waglichesunternehmen mag ,

und zur Ergreifung der Waffen gezwungenwerden

muß (*). Nein, eifer�üchtig waren wir nicht, das

würde uns zu �ehr erniedrigen; aber mit empörendem
Unwillen �ahen wir, daß die �chönen Ländereien, welche

O5

(1) Thucyd, lib. 1, cap, 7x. (2) Id. lib. 1, cap. 118; lib. ç, cap.
e. (3) Id. lib. 1, cap. 68. (4) Id. ibid, cap. 80. (5) Id. ibid, cap.

139; lib. 2, cap. 12. (6) Dionyf. Halic. epift. ad Pomp. t. 6, p. 770.

(7) Thucyd. lib. 1, cap, 70, 118, 120. (8) Id, ibid. cap. 118; lib.
$, cap, 96.



218

wir der Herr�chaft der Per�er entri��en ‘hatten, nun �ich
dem Joche einer Stadt unterwerfen �ollten,

“

„In die�em langen und unglü>lihen Kriege be-

gingen beide Parteien grobe Fehler, übten beide �chre>-
licheGrau�amkeiten aus. Aber mehr als einmal mußten
die Athenerein�ehen , daß wir durchdie Lang�amkeit in

Benubung un�rer Vorctheile nicht ihre gefährlich�ten
Feinde waren (*); mehr als einmal mußcen �ie er�tau-
nen, daß wir �o eifrigden Krieg zu endigen wün�chten,
der über alle un�re Erwartung �o �chre>lich lange wú-

tete (?). Ju jedem Feldzuge, bei jeder Ur.ternehmung,
�ehnten wir unas immer herzlichernach der uns geraub-
ten Ruhe zurück. Fa�t immer waren wir die Letten, die

Waffen zu ergreifen; fa�t immer die Er�ten, �ie nie-

derzulegen. Als Sieger, boten wir den Frieden an (2);
als Be�iegte, baten wir darum (*),“

„So war im Ganzen un�re Denkart. Wohl uns,
wenn die Zwi�tigkeitenwelchein Sparta aufzukeimen
begannen (°), und die huldigen Rücf�ichten auf un�re
Bundesgeno��en, immer ge�tattet hätten, die�er Denk-

art treu zu bleiben! Aber auf das deutlich�tezeigte �ie
�ich dochbei der Eroberung von Achen, Die Korin-

thier, die Thebaner, und nochandere Völker, �chlugen
vor, die Stadt von Grund aus zu zer�tören. Wir ver-

warfen die�en Antrag(*), Auch waren es wahrlichnicht
ihre Häu�er, nichtihreTempel, welcheman in den tiefen
Schooß der Erde hâtte vergraben mögen; wohl aber

C1) Thucyd, lib. 8, cap, 96. (2) Id, lib. 5, cap. 14. (3) Id. ibid,

cap. 13. (4) Id. lib. 4, cap. Is, 17. Diod. Sic. lib, 13, p. 177.
Schol. Ari�toph. in pac, v. 664. ($) Thucyd. lib. 5, cap. 36. (6) An-

doc. de my�t. parc. 2, pP, 18. Xenoph, hi�t. graec. lib. 2,'p. 49.
Ifocr. Iu�tin. et alii ut �upra.
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die Schäâßewelche�ie enthiele; wohl die reicheBeute,
die unermeßlihenSummen , welcheder Befehlshaber
un�erer Flotte Ly�ander während �einer Feldzügezu�am-
mengebrachtund nach und nach in un�re Stadt einge-
führt hatte (*) ©). Jh eriwnere mih noh: ichwar

damals jung; die Ein�ichtsvoll�ten un�rer Bürgerer-

grif ein Schauder bei dem Anblick die�es Feindes. Jhr
lautes Reden wirkte; die Ephoren thaten den Antrag,
die�e Schâbe, die�e uns drohende reiche Quelle von

Zwi�tigkeiten und Unordnungen, auf ewig von uns zu

entfernen (?). Aber Ly�anders Vor�chlag behielt die

Oberhand. Es ward ent�chieden, daß das Gold und

Silber, nicht zum Behuf der Privatper�onen, aber

wohl zum Nusen des Staats ausgemünzt werden �oll-
te (?)). Ein höch�t chörigterund hôch�t �chädlicherEnt-

�<hluß! Sobald die�e Metalle bei der Regierung etwas

galten, ließ �ich voraus�ehn, daß �ie bei den Privatper-
�onen �ofort im allergrößten Wehrte �tehen würden.“

„Und �ie konnten,“ erwiderte ich, „euch um de�to

leichterverführen, weil , Platons Bemerkung zufolge,
eure Ge�ebe euh wohl gegen den Schmerz, aber auf
leine Wei�e gegen die Wollu�t abgehärtethatten (*),“
„Wenn,“ antwortete Damonax, „das Eift �chon im

Staate i�t, �o muß die Philo�ophie uns dagegen �ichern ;

wenn es �ich noch nichtda findet, �o brauchcder Ge�eß-
geber es- nur encfernt zu halten: das be�te Mittel gegen

gewi��e Gefahreni�, �ie gar nichtzu kennen.
“

„Aber,“

(1) Xenoph. ibid. p. 462. Diod. Sic. lib. 13, p- 225. (*) Man

�. die. Anmerk. 14 hinten. (2) Athen. lib. 6, p. 233. Plut. in Agid.
t. 1, p. 797. Td. in�tit. Lacon. t. 2, p. 239. (3) Plut. in Ly�. t. 1,

Pp. 442. Aeclian. var. hift. lib. 14, cap. 29, (4) Plat, de leg.lib. 1,

t. 2. Pp. 634.
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ver�eßte ih , „weil die Volksver�ammlung das ihr von

Ly�andern dargebrachteUnglücksge�chenkannahm, �o
war er folglichnichtder er�te Urheberder Veränderung
eurer Sitten ? “

»Freilih hatte das Uebel einen früheren Ur-

�prung (*),“ antwortete er. „Der Per�i�che Krieg
warf uns mitten in die Welt, von welcher Lykurguns

hatte ab�ondern wollen. Ein ha�bes Jahrhundert hin-
dur<h führten wir, mit Hintan�eßung un�rer alten

Grund�áäße, un�re Kriegsheerein ferne Länder; und

knüpften dort enge Verbindungenmit den Einwohnern.
Durch die�e be�tändige Vermi�chung mit den Sitten

fremder Völker, verdarben die un�rigen, wie reines

Wa��er verdirbt, wenn es durch einen faulen und

verpe�tenden Mora�t fließt. Un�re Feldherrn ließen �ich
dur<h Ge�chenke von denen be�iegen, über welche�ie
durch die Waffen �iegen �ollten; und �chändeten�o tág-
lichihre Ehre und die un�rige, Zwar �traften wir �iè
bei ihrer Heimkunft; aber der Rang und das ander-

weitige Verdien�t der Verbrechermachte, daß die Ver-

brechenmindern Ab�cheu erregten, und das Ge�es nur

Furcht erregte. Mehr als einmal , hatte Perikles das

Still�chweigen �olcher Magi�tratsper�onen bei uns er-

fauft, welche Einfluß genug be�aßen, um uns über

die Unternehmungen der Athener blind zu machen(2),
<

„Nach die�em Kriege, welcheruns mit Ehre krôn-

te, aber den Keimder La�ter unter uns aus�treute , �a-

hen wir ohne Ent�eben, ja vielmehrmit Billigung und

(1) Mathon de la Cour décad. des loix de Lycurgue; Abbé

Gaurcy hi�toire des loix de Lyc. (2) Ariftoph, pac. v. 621. Theophr.
ap. Plur. in Pericl. t. 1, p. 164.
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Theilnahme, die wilden Leiden�chaftenzweier großen
Gei�ter, welcheLazedämonsunglücklichesVerhängniß
unter uns erwe>te. Ly�ander und Age�ilaus faßten den

Plan, des Vaterlandes Macht auf den höch�ten Gi-

pfel zu erheben, um dann �elb�t,“ der Eine über da��elbe,
der Andre mit dem�elben, zu herr�chen.

“

„Die Athenermehrals einmal zur See zu �chlagen,
einen Z7jährigenKrieg in einer Stunde zu endigen (*),
Athen zu erobern, mehrere Städte einem verhaßcen
Joche zu entreißen, andern Magi�träte zu �eßen von

welchen �ie endlich unterdrückt wurden, Griechenland
hierzu �chweigendzu erhalten , es zu zwingen Sparta's
Vorrang anzuerkennen: das �ind die Hauptzüge aus

Ly�anders glänzenderStaatsführung.
“

„Seine Po�licik fannte nur zwei Mittel: Gewalt,
und Betrug. Als zwi�chen uns und den Argiern eini-

ge Grânz�treitigkeiten obwalteten, beriefen jene �ich auf
ihre Rechtsgründe. „Hier i�t meine Antwore,

©“

�prach
Ly�ander ,

indem er an �ein Schwert �{lug (?). Sein

Lieblings�pruch war: „Die Kinder bechôrt man mit

Würfel�piel, Männer mit Eiden (?).
©

„Daherent�prangen �eine Ungerechtigkeiten,�eine

Bedrückungen,wo er nicheszu fürchtenbrauchte: �eine
Rânke und Ver�tellungen, wo offene Gewalt nicht
Statt fand; daher auch �eine Bieg�amkeit, �ich den

Um�tänden anzu�chmiegen. An dem Hofe der A�iati-
�chen Sacrapen ertrug er ohne Murren den Dru ih-
res Scolzes (*); und gleich darauf mußten Griechen

(1) Pluet. in Lyf. t. 1, p- 439. (2) Id. ibid. p. 445, (3) Id. ibid.

Þ- 437. Id. apophrth, Lacon. t. 2, p. 229 (4) Id. in Ly�. t. 1, p. 434.
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von ihm die nehmlicheVerachtungerfahren, welcheihn
die Per�er hatten empfinden la��en.

“

„Als die Oberherr�chaft zur See �ein war, zer-

�tôrcte er überall die Volksregierung: dies war der

Spartani�chen Sitte gemäß (*). Er aber befolgte�ie
�o �trenge, um nur in jeder Stadt Gebieter zu �even,
deren einziges Verdien�t in der gänzlichenAbhängigkeit
von �einem Willen be�tand (*). Die�e Umwälzungen
fo�teten Strôme von Thränen und von Blut. Niches
war ihm zu theuer, um �eine Diener zu bereichern,um

�eine Feinde zu vernichten: denn Feinde nannkte er alle

Verctheidigerder Volksrechte. Sein Haß war unver-

�öhnlich, �eine Rache fürchterlih; und als das Alter

�eine Galle noch bitcerer �chärfte (), ver�este ihn der

gering�te Gegen�tand in wahre Wuth (?). Ein�t ließ er

$00 Mileter niedermebeln, da �ie, auf �einen Eid trau-

end, �ich unbedacht�amaus ihren Schußörternhervor-
gewagt hatten (*),

“

„Sparta ertrug �chweigenddie�e Greuel(s). Sein

Anhang war groß unter uns, wegen der Strenge �einer
Siccen (“),wegen �eines Gehor�ams gegen die Magi�trä-
te, wegen des Glanzes �einer Siege. Seine übermä-

ßige Freigebigkeitund der Schrecken �eines Namens

ver�chaften ihm bald einen noch zahlreichern Anhang
unter den fremden Völkern; und nun galt er für den

Oberherrn Griechenlands(?),
“

(©) Vielleicht bringt die�e Sitte Sparta die mei�te Ehre. Allente

Halben mißbrauchte das Volk aufs unerhörte�te �eine Gewalt, und

erregte dadurch be�tändige Zwi�tigkeiten in den Städten und �ich im-
mer weiter verbreitende Kriege in Griechenland. (1) Plur. in Ly�,
t. 1, Pp. 435. (2) Ari�tot. problem.. 30, t. 2, p. 815. Plut. ibid. p,

434, 449- (3) Vlur. ibid. p. 445. (4) Id. ibid. p. 443- (5 Id. ibid,

p- 444. (6) Id. ibid. p. 434. (7) Id. ibid. 445-
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„Indeß �tand ev doch, obgleichaus dem Herakliz
di�chen Ge�chlechtent�pro��en (*), für �ich �elb�t zu ferne
vom Thron. Nunhob er Age�ilaus hinauf, welchen
er zärklichliebte, und de��en An�prüche an die Krone

be�tritten werden konnen. Er �chmeichelte �ich, un-

cer dem Namen die�es jungen Für�ten zu herr�chen;
und erfüllteihn deshalb ganz mit Ruhmbegier, und

mit der Aus�icht das ungeheure Per�i�che Reich zu zer-

trummern. Bald er�chienen Abgeordnetevon mehrern
ingeheim von ihm aufgewiegelten Städten. Sie baten

um Age�ilaus zum Anführer des Kriegsheers, welches
�ie gegen die Barbaren auf�tellen wollten. Sogleich
ging die�er Für�t mit einem Kriegsrathe von zo Spar-
tanern ab, in welchemLy�ander den Vor�iß hatte (*).

“

„Sie kommen in A�ien an. Alle die kleinen De-

�poten, welche Ly�ander in den benachbartenStädten

erhobenhatte, — tau�endmal grau�amer, als die Ty-
rannen großer Reiche, weil die Grau�amkeic im Ver-

hältnißder Schwächewäch�t — alle die�e kennen nur

ihren Beförderer, kriechenknechti�chvor �einer Thüre,
und �tatten dem Für�ten nur die �chwachenForderungen
des Wohl�tandes ab. Dereifer�üchtige Age�ilaus�ieht
bald, daß er zwar den er�ten Rang bekleidet, aber nur

die zweite Rolle �piele, Ganz unbefangen weiß er �ei-
nem Freunde Kränkungen zu erwei�en; die�er kehrt,
mit der bicter�ten Rach�uchc im Herzen, nah Sparta

zurü> (?). Und nun ent�chloß er �ich, einen �hon vor-

her gefaßtenPlan auszuführen, welchen er in einer

f1) Plut. in Ly(. c. 1, p- 434. (2) Id. ibid. p. 446. (3) 1d, ibid.

Þ. 447
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Schrift, die nach �einem Tode �ich unter �einen Papie-
ren fand, aus einander ge�eßt hatte (").

©“

„Herfules's Haus theilt �ich in mehrere Zweige;
nur zwei der�elben habendas Recht zur Krone. Ly�an-
der wollte es auch auf die andern Zweige ausdehnen ,

ja �elb�t auf alle Spartaner. Die Ehre, über freie
Männer zu herr�chen, �ollte die Belohnung der Tugend
werden; und Ly�ander durfte hoffen, vermöge �eines

An�ehnsein�t zur hôch�ten Macht emporzu�teigen. Eine

�olhe Umwälzung konnte aber nichtdur< offene Ge-

walc ge�chehen; er nahm al�o �eine Zufluchtzum Be-

truge.
“

„Eslief ein Gerücht, daß im KönigreichPontus
eine Frau einen Sohn geboren habe, de��en Vater

Apollo �ei ,
und welchen die Häupter jenes Volkes un-

ter dem Namen Silenus erziehenließen. Die�es leere

Gerede brachteLy�andern auf den Gedanken eines kün�t-
lien Plans, welchener mehrere Jahre hindurch,
ohne �cheinbar Ancheildaran zu nehmen, dur Men-
�chen allerlei Arc forcführenließ. Einige mußten nur

von Zeit zu Zeit an die wunderbare Geburt des Kindes

erinnern; Andere erzählten, daß die Delphi�chen Prie-

�ter alce Orakel be�äßen , welche �ie aber nicht eröfnen
dürften , �ondern ein�t dem Sohne des Gottes, bei de�
�en Altären �ie dienten, zu�tellen müßten,“

„Die Entwilung die�es �elt�amen Spiels war

nahe. Silen, hatte �ich in Griechenlandgezeigt. Es

war verabredet, daß er nah Delphi kommen �olltez
daß gewonnene Prie�ter, in Gegenwart einer Menge

Zeugen,

(1) Plue. in Lyf. t. 1, p. 450.
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Zeugen, die Bewei�e �einer Geburt unter�uchten; daß,
wenn �ie ihn nun für Apollens Sohn erkennen müßten,
�ie ihm die alten Prophezeihungen übergäbenz daß er

�ie mitten in die�er zahlreichen Ver�ammlung vorlä�e,
und daß es in einem die�er Orakel�prüche heißen mú��e:
Die Spartaner �ollten künftignur die Tugendhafte�ten
unter ihren Mitbürgern zu ihren Königen wählen.

“

„Jn dem Augenblickeder Ausführung trat einer

der Hauptper�onen, aus Furcht vor den Folg°n, zu-
rü (*); Ly�ander geriech außer �ih, und nahm den

Oberbefehlüber einige nah Böozien ziehendeTruppen.
Er blieb in einem Gefecht (?); �ein Andenken ward von

uns mit Ehre gekrônt(?): es hâtte follen mit Schande
gebrandmarkt werden. Nie hat irgend ein Men�ch,
wie er, �oviel beigetragen, uns un�ere Mäßigung,
und un�ere Armuth zu rauben. “

„Seine Entwürfe zur Vergrößerung der Macht
befolgtenun Age�ilaus, und nochplanvoller. Jch über-

gehe �eine Thaten in Griechenland, in A�ien, in Aegyp-
ten. Er war gefährlicher,als Ly�ander: weil er, bei

den nehmlichenTalenten, mehr Tugend be�aß, und bei

der nehmlichenEhr�ucht immer von Eigenliebeund Ei-

telfeit frei blieb. Mielité er, daß ihm eine Bild�áule
errichtet ward (*), Ly�ander weihetedie �einige �elb�t in

den Delphi�chenTempel; er ge�tattete, daß ihm Altäre

gebauet, daß ihm Opfer dargebracht wurden;z er über-

�chüttete mit Belohnungendie Dichter, welcheihn mit

Lob�prüchenüber�chütteten, und hatte immer einen Po-

(7) Dlucr. in Ly�. e, 1, p- 448- (2) Id, ibid. p. 449. (3) Id. ibid.

P- 451. (4) Xenoph. in Agel p. 673.

Vierter Theil. P
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eten in �einem Gefölge, der die gering�te glú{licheBe-

gebenheitaus�pähen und lobprei�en mußte ().“
„Beide bereichertenihre Gün�tlinge , lebten �elb�t

in außer�ter Armuth, und ver�agten �ich be�tändig alle

Vergnügungen(?).“
„Beide �chmeichelten, um den Oberbefehl der

Kriegsheere zu erhalten, auf �chändliche Wei�e den

Ephoren, und brachten vollends alle Gewalt in deren

Hände. Ly�ander �chrieb ihnen nah Athens Erobe-

rung: „Jh habeden Acthenernge�agt, daß Jhr die

Ent�cheidung über Krieg und Frieden habt ().“ Age-
�ilaus �tand von �einem Throne auf, �o bald �ie er�chie-
nen (+).“

„Beide konnten , in allem was �ie thaten, auf ih-
ren Schuß rechnen; nun erfüllten �ie uns mit einem

Schwindelgei�t, und häuften Unrechtauf Unrecht,
Gewalt auf Gewalt (*): bis endlich,durchdies Betra-

gen gereizt, Epaminondas gegen uns auf�tand. Von

ihm wurden wir, nah der Schlacht bei Leuktra, und

nach der Wiederein�eßung der Me��enier, in den klâg-
lichen Zu�tand herabge�türze, worin wir nochheut zu

Tage uns befinden. Un�ere Macht i� mit un�ern Tu-

gendengefallen (*). Jene Zeiten �ind niht mehr, wo

Völker , die ihre Freiheit wieder zu erlangen wün�ch-
ten, �ich von Lazedämon einen Einzigen�einer Krieger
ausbacen, um ihre Fe��eln zu zerbrechen(7),

<

(1) Plut, in Lyf. t. 1, Þ. 443. (2) Id. ibid. p. 434. Id. in SylL e.

ï, Þ- 476. (3) Xenoph.hi�t. graec. lib. 3, p. 460. (4) Plut. in Age�.
t. 1, Pp. $97. (5) I�ocr, de pac. t. 1, p. 411. Diod. Sic. lib. 14, p.

234. (6) Polyb.lib, 4, p. 344. Plut. in Num. t. 1, p.78. (7) Xe-

noph. de rep. Laced. p. 690, I�oer. in Archid. p. 36, Flut. in Lyc.
t. 1, P. $8,
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„Jndeß gönnet un�ern Ge�eßkendie lebte Ehre.
Anderwärts hâtte das Verderbniß mit der Verzärtelung
un�ter Seelen angefangen; bei uns trieb es doch�tarke
und große Leiden�chaftenhervor: Herr�ch�ucht, Dur�t
nach Rache, Mißgun�t der Obermacht, und Sucht
nah Ruhm. Es�cheint, daß die La�ter nur mic Vor-

�icht uns nahe treten. Der Golddur�t i� noch nichezu
allen Ständen durchgedrungen, und der Hang zur

Wollu�t hatbis igt nur noch �ehr wenige Privacper�o-
nen ange�te>r. Noch �ahen wir mehr als einmal un�re
Obrigkeiten und Feldherren (*) fraftvoll die alte Zucht
aufrecht erhalten ; �ahen bloße Bürger Tugenden üben,
welcheder �chön�ten Zeiten werth waren.

“

„Gleichden Völkern, ‘die auf der Gränze zweier

Reiche�ich aus beiden ein Gemi�chder Sprache und der

Sitten bilden ;. �ehen, �o zu �agen, die Spartaner auf
der Grânze zwi�chen Tugend und La�ter. Aber lange
werden wir ñicht mehr in die�er gefährlichen Stellung

beharren; jeder Augenbli>belehrtuns, daß eine uns

wider�tehlicheMacht uns in den Abgrund hinabzieht,
— Jh �elb�t, icher�chre>e über das Bei�piel, das ich
euchißt zeige. Was würde Lykurg �agen, wenn er

�ähe, daß einer �einer Zöglinge Unterredung rriebe,
Erörterungenan�tellte, Wort�treic führte, Rednerart

übte? Ach, ich habe zu lange unter den Athenerw
gelebt; ich bin nur ein encarceter Spartaner!

“

(1) Xenoph.hi�t. graec: lib, 1, pr 443



228

Zwei und funfzig�tes Kapitel.

Rei�e in Arkadien (*).

EinigeTage nach die�er Unterredung trennten wir uus

von Damonax, mit gegen�eitigen Empfindungen der

Betrübniß; und nahmen den Weg nachArkadien.

GleichAnfangs �tießen wir auf Achilles'sTempel,
welchernie geôöfnetwird, und bei welchemdie Jünglin-
ge, die in dem Platani�tas die oben be�chriebenen(**)
Wetckämpfe an�tellen �ollen, zuvor opfern. Weiterhin
fanden wir �ieben Säulen, welche, wie man �agt, ehe-
mals zur Ehre der �ieben Planeten errichtetwurden ;

nochweiterhindie Stadt Pellana; und hierauf Belmi-

na, eine Grânzfe�tung Lakoniens gegen Arkadien (*),
deren Be�iß zwi�chenden beiden Nazionen öftereZwi�tig-
keiten veranlaßt hat. Das Gebiet die�er Stadt wird

von dem Eurotas und von vielen aus den benachbarten
Gebirgen ent�pringenden Quellen bewä��ert (?); �ie �elb�t
liegé an dem Eingange eines Hohlweges, durch wel-

cen man muß, um nach Megalopolis zu kommen,
welchesvon Belmina 90 Stadien (***), und von Laze-
dâmon ungefähr340 (****), encferntliegt(). Wäh-
rend der ganzen Tagsrei�e geno��en wir das angenehme
Schau�piel, zu un�erer Seice bald wilde und brau�ende

(©) Man �. die Karte von Arkadien. (**) S. 149. (1) kPlut, in

Agid. t. 1,P. 86. (2) Liv. lib. 38, cap. 34. Pau�ad. tib. 3, cap.

21, p- 263. (***) 3 franz. Meilen und 1005 Toî�en. ‘(****)Fa�t 13

franz. Meilen, (3) Paulan, lib. 8, cap. 35, p- 670.
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Berg�trôme, bald die �tillen Gewä��er des Eurotas,
des Thius, und des Alpheus, fließenzu �ehn.

Arkadien macht den Mictelpunkt des Peloponne-

�es aus. Esliegt höher, als die umgebendenGegen«
den (*); und i�t voll von Gebirgen (*), welchezum

Theil von ungeheurer Höhe (?), und fa�t �ämtlich mit

Rothwild bevölkert (*) und mit Wäldern überdet �ind.
Die Gefilde werden häufig von Flü��en und Bächen
durch�chnitten. Aneinigen Seellen findet ihr zu reiches
Wa��er keinen Abfluß in der Ebene, �türzt plöblichin

tiefe Schlünde herab , fließt eine Zeitlang unge�ehen
fort, und arbeitet dann �ich wieder hervor auf die Ober-

flâcheder Erde (*).
Manhac viel Mühe angewandt, um die�em Wa�-

�er eine Richtung zu geben; aber dochnoch nicht ge-

nug. Dicht neben ge�egneten Feldern �ahen wir an-

dere, welche durch die häufigen Ueber�hwemmungett
den Fluch einer be�tändigen Unfruchtbarkeit trugen ().
Jene er�tern liefern Korn und anderes Gecreide im

Ueberfluß(7); �ie können zahlreicheHeerden ernähren;
�ie geben eine vortreflihe Weide, vorzüglichfür die

E�el und Pferde, welchehiervon �ehr ge�chäßterRace

�ind (?).
Außer einer Menge Pflanzen für die Arzeneis

kun�t (*), bringedie�es Land fa�t alle bekannte Báums

P 3

(1) Ariftot. problem, $. 26, e. 2, p, 806. (2) Strah. lib. 8, p, 388.

(3) Pau�an, lib. 8, cap. 38, p. 679, Strab. ibid. (4) Pau�an. ibid.

Cap. 35, P-. 671. (5) Ari�tot. ibid. Strab. ibid. Pe 389. Pau�an. ibid.

cap. 7, 22, 23, 44, 45- Diod. Sic. lib.1s5, p. 365. (6) Pau�an. ibid.

cap. 7, p. 611. (7) Xenoph. hi�t. graec. lib, 5, p. 552. (8) Strab.

ibid, p. 388, Varro de re ruft. Lib. 2, cap. 1,16.14. (9) Theophraf,
hi�t, plant, lib, 4, cap. 6, p- 367,
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hervor. Die Bewohner legen �ich auf die Kenntniß

der�elben mit be�onderem Fleiße (*), und gebenden mei-

�ten Bäumen eigne Namen (?)z aberleicht erkennt man

doch die Fichte,
die Tanne (2), die Zypre��e (*), die

Thyia (Lebensbaum), die Andrachre (®), die Pap-
pel (‘), und eine Art Zeder, deren Frucht nur er�t im

dritten Jahrereif wird (7).
"

Jch übergeheviele andre,

welchegleichfallsgemein �ind; �o ¿oie die zur Zierde der

Gârten gereihenden Bäume. Yn einem Thale �ahen
wir Tannen von ganz außerordentlicherDie und Hô-
he; fie verdanken, wie man uns �agte, die�en �tarken
Wuchsihrer glücklichenLage: denn es trift �ie weder der

Zorn der Winde, noh der Brand der Sonne“(?). Jn
einem Gehölzebei Mantinea zeigte man- uns drei Arten

von Eichbäáumen(?): den breicblättrigen, den Pha-
gus (*), und eine dritte Art mic �o leichterRinde , daß
�ie auf dem Wa��er �{<wimmet(**); die Fi�cher gebrau-
chen �ie, um ihre Nee empor zu halten, und die

Schiffer, um anzuzeigen, wo �ie ihre Anker geworfen
haben (*°).

Die Arkadier �ehen �ich für Kinder der Erde an,

weil �ie immer das nehmlicheLand bewohnten , und nie

von einet fremden Macht unterjocht wurden ("). Sie

�ollen Anfangs auf den Gebirgen gewohnt (**); und

(1) Theophr. hi�t. plant. lib. 3, cap. 6, p. 130; cap. 7, p. 138;

cap. 10, Pp. 159. (2) Plin. lib. 16, cap. ro, t. 2, p. 9. (3) Theophr.
ibid, lib. 3, cap. 10, P- 159, (4) Pau�an, lb. 8, cap. 41, p- 684.

4s) Theophr. ibid. cap. 6, p. 130, (6) Id. ibid. cap. $, P- 124.

C7) Id. ibid. cap. 12, p. 190. Plin, lib. 13, cap, $, t. 1, P. 686.

(8) Theophr. ibid. lib. 4, cap. 1, p. 1, p. 283. (9) Id. ibid, lib.

3, CAP. 9, P- 146. (*) Gemeine Eiche, Ma�teiche. (@*) Korkbaum,
Pantoffelholz. (10) Pau�an. lib. 8g, cap. 12, p. 623- (11) Thucyd,
lib. 1, cap. 2. Xenoph. hi�t. graec, lib. 7, p. 618. Pur. quae�t, -ro-

mun, t, 2, P: 286. (12) Strab- lib. 8, p. 333:
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nach und nach gelernt haben, �ich Hüctenzu bauen,

�ich mit der Haut des Wilden�chweins zu bekleiden, �ich
�tatt wildwach�enderund oft �chädlicherPflanzen mit

den Eicheln des Phagus zu nähren, welche�ie nochin

den lebtverflo��enen Jahrhunderten geno��en (*). So

viel �cheint gewiß, daß, als �ie �hon das Bedúrfniß
des Zu�ammenlebens erkannten, ihnen dochdie Wonne

der Eintrachtnochfremd blieb. Jhr kaltes und rauhes
Klima (?) macht den Körper kraftvoll und. die Seele

hare. Um die�e wilden Gemüther zu verfeinern , be-

�chlo��en ein�ichtsvolle Wei�e, ihnen vermittel�t neuer

ESmpfindungenBildung. beizubringen. Sie erweckten
in ihnen den Ge�chma an. Dichekun�t, Ge�ang, Tanz,
und Fe�te. Nie bewirkte die Aufklärung eine �o �chnelle
und �o allgemeine Veränderungin den Sitten. Die�e
Wirkung zeigt �ich nochbis auf den heutigenTag; denn

die Arkadier haben �ich ununcerbrochenin den-Kün�ten
geübt, welchezuer�t bei ihren Ahnen die�e Verände-

rung hervorbrachten.
Täglichwerden �ie zum Singen bei den Mahlzeis

ten aufgefordert; und �o wäre es eine Schande, wenn

�ie die Tonkun�t nicht kennten, oder wieder vernach-
lâßigten , welche�ie von Kindheit auf und in ihrer Ju-
gend lernen mü��en. Bei den öffentlichenFe�ten „ beim

Kriegsheere, �ind ihre Schritte und Schwenkungen an

den Schall der Flöten gebunden (?). Die Obrigkeiten
�ind überzeugt, daß die�e reizende Kun�t allein das

Volk gegen den Einfluß des Klima �ichern kann; �ie
P 4

(1) Paufan, lib. 8, cap. 1, p. $99. (Ça)Ari�tot. prohl. $. 26, t. $

P. #06. (3) Polyb. lib. 4, p. 290. Athen, lib, 14, p. 626.
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per�ammeln deshalb alljährlichdie jungenZöglingezum

Aufführen von Tänzen, um ihre Fort�chritte �elb�t be-

urtheilen zu fônnen. Das Bei�piel der Cynethäerrechte
fertigt die�e Vor�orge. Die�es Völkchen, an der Nord-

gränze von Arkadien, mitten zwi�chenGebirgen, unter

einem ei�ernen Himmel, hat �ich immer gegendie�e lieb-

lichenKün�te ver�chlo��en; aber es i�t auch �o wild und

grau�am geworden , daß man �einen Namen nur mit

Eut�eßen aus�pricht (*).
Die Arkadier �ind men�chenliebend, wohlthätig ,

ga�tfrei , geduldig bei der Arbeit, beharrlich in ihren
Unternehmungen , trobßHinderni��en und Gefahren (*).
Oft fochten �ie �iegreich, immer ehrenvoll.

In den Zwi�chenzeitender Ruhe, treten �iein den

Sold ausländi�cher Mächte, ohne Wahl oder Vorlie-

be: �o daß �ie bisweilen wider�treitenden Parteien fol-
gen, und gegen einander fechten(). Ungeachtetdie-

�er Vermiechung halten �ie doh äußer�t wach�am über

ihre Freiheit. Als König Philipp von Mazedoniendie

Sehlacht bei Châronea gewonnen hatte, �chlugen �ie
uoch dem Sieger den Namen eines Generali��imus der

Griechi�chenArmeen ab (*).
Vor Alters waren �ie Königenunterworfen; nachher

theilten �ie �ich in mehrereFrei�taaten, welchen�ämtlichdas

Recht zu�teht, Abgeordneteauf den allgemeinenReichs-
tag zu �chien (*). An der Spibe die�er Verbindung�tehen
Mantinea und Tegea. Sie würde übermächtig�ein,
wenn �ie ihre Kräfte vereinigte: denn das Landi� �ehr

(1) Polyb. lib, 4, p. 291. (2) Kenoph. hi�t, graec. lib, 7, p. 618.

(3) Thucyd. lib, 7, cap. 57. Hermipp, ap. Athen. lib. 1, p, 27.

(4) Diodor. Sic. lib, 17, p. 488. (5) Xenoph. ibid. lib. 6, p. 602.
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bevölfert, und man zählt bloß an 300,000 Sklae

ven (*). Aber Eifer�ucht über die Obermachebewirkt

�teten Zwie�palt �owohl in den großen, als den kleinen

Staaten. Junden neue�ten Zeiten gab es der gegen
einander �treitenden Parteien �o viel, daß der ver�am-
melten Nazion ein Planzu einer neuen Verbindun vor-

gelegt ward
, worin , unter andern Anordnungen, ein

Kollegiumvon 10000 Köpfen errichtetward, welchem
das Rechtüber Krieg und Frieden zu�tand (*). Die�er
Entwurf brachte neue Unruhen hervor „ mußte deshalb
bei Seite gelegt werden, ward aber nach der Leuktri-

�chen Schlacht mic größereui Eifer wieder hervorgezo-
gen. Als Epaminondas, um die Sparcaner von allen
Seiten einzu�chränken, die ehemaligen Bewohner
Me��eniens zurücberufen hatte, �chlug er nun auchden

Arkadiern vor, die kleinen vertheidigungslo�enStädte

zu zer�tören, und deren Eiuwohnerin eine neu zu ér-

bauende Fe�tung an der Lakoni�chenGränze zu ver�ez-
zen. Er �andte ihnen zur Beförderung die�es Unterneh-
mens tau�end Mann; und �ofort ward der Grund zu
der Stadt Megalopolis gelegt (?). Dies ge�chah unge-

fahc 15 Jahr vor un�rer Ankunft.
[Megalopolis.] Wir er�taunten über die

Grô��e ihres Umfangs (*), und die Höheihrer mic

Thürmenbe�eßten Mauren (*). Schon erwe>te �ie Be-

�orgni��e in Lazedämon; welchesich bei einer Unterre-

dung mit dem König Archidamus bcmerkce. Einige
P 5

(1) Theop. ap. Athen, lib. 6, cap. 20, p. 271, (2) Demo�th. de

fal�. legat. p. 295. Diod, Sic, lib. 15, p. 372. (3) Paußn. lib. 4»

cap. 27, p. 654; lib. 9, cap. 14, PÞ. 739. (4) Polyb. lib. 2, p. 140;
Ub. s, p. 432. (5) Pau�an. Bib. 8, cap. 27, p. 657.
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Fahre nachher Jrif er die�e dufwach�ende Pflani�tade
an, und �<loß endlicheinen Vergleichmitihr (*).

Anfangs be�chäftigte die Stadt die Sorge für die

Ge�ebgebung; �ie-lud in die�er Ab�icht Platon ein, um

ihr ein Ge�esbuch zu entwerfen. Der Weltwei�e fühlte
das Ehrenvolledie�es �hmeichelhaften Antrages; als

er aber �owohl durch die Abgeordneten der Stadt , als

durch einen von ihm an Ort und Seelle ge�chiten
Schüler erfuhr - daßdie Einwohnernie in die Gleich-
heit der Güter willigen würden, �o fand er es be��er ,

ihren Wun�ch abzulehnen(.
Ein kleiner Fluß, Ramens Heli��on, trennt die

Stadt in zweiTheile; in beiden waren �chon, und wurden

noch, Häu�er und öffentlicheGebäude aufgeführt. Den

nördlichenTheit zierte ein Marktplaß, welchenein �tei-
nernes Geländer um�chloß, und heilige Gebäude und

Hallen umringten. Ganz neulih war da�elb�t, vor

Jupiters Tempel, eine vortreflicheeherne Bild�áule
Apollens, von 12 Fuß Höhe, errichtet worden. Sie

war ein Ge�chenk der Phigalier, welchemit Freuden zu:
der Ver�chönerung die�er neuen Stadt beitrugen(?).
Einzelne Privatleute be�eelte der nehmlicheEifer : eine

Halle führte Ari�tanders Namen, weil die�er �ie auf
�eine Ko�ten hatce erbauen la��en (*).

In dem miccäglichenTheile �ahen wir ein �ehr gro-

ßes Gebäude zu der Ver�ammlung der 10,000 Abge-
ordneten, welchedie großen Angelegenheitender Na-

zion zu be�orgen haben(*). Juneinem Ae�kulapscem-

(1) Diod. Sic, lib, 16, p. 437. (2) Pamphil. ap. Diog. Laert. lib.

3, $. 43- Vlut. in Color. t. 2, p. 1126. Aelian. var. hi�t. lib.’2, cap. 4a.

(3) Paulan, Lib. 8, cap. 36, p. 662. (4) Id, ibid. p. 663. (s) Xe-

noph. hilt. graec, lib. 7, p. 621. Pau�an. ibid. cap. 32, p- 666.
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pel zeigeeman uns Knochen von außerordentlicher
Größe, welchevon einem Rie�en �ein �ollten (*).

Die Stadtward voll von Bild�áulen. Wir lernten

hier zwei Athêni�cheKün�tler kennen: Cephi�odotus
und Xenophon; �ie arbeiteten an einer Gruppe, welche
Jupitern auf einem Throne�ißend, die Stadt Megalo-
polis zu �einer rechtenSeite, und die ErhalcterinnDi-

ana zu �einer linken, vor�tellte. Der Marmor dazu
tvar aus den Steinbrüchen des Berges Penctelikusnahe
bei Athèn (*).

Ich hâtte noch andereMerkwürdigkeitenzu be-

richcen; aber in der Be�chreibung meiner Reifen er-

wähne ichmit Fleiß nichteiner Menge Tempel, Aitàä-

re, Vild�äulen, Gräber, welchebei jedem Schritce
Uns in den Scädten, in den Fle>en, auf den Land�tra-
ßen , und �elb�t an den abgelegen�ten Orten auf�tießen.
Auch glaubteich, die mehre�ten Wunderge�chichtenund

abge�hmacten Fabeln, welcheuns weitläuftig erzähle
wurden, übergehenzu mü��en: des Rei�enden Schi-

fal i� es freilich, �ie anzuhôrenz aber �einen Le�ern muß
er die�e Quaal er�paren. Auch �uche er nicht die ver-

�chiednen Sagen über die Ge�chichtender Götter und

der âltern Heroen zu vereinigen; �eine ganze Arbeit

wird das fin�tere Chaos nur no< mehr verwirren. Es

genüge ihm, im. Allgemeinen zu bemerken: daß bei ei-

nigen Völkern die Gegen�tände der öffentlichenVereh-
rung andere Namen führen, daßdie ihnen gebrachten
Opfer mit andern Gebräuchenbegleitet �ind, daß ihre
Vild�äulen andre Unter �cheidungszeichenan �ich tragen.

(1) Pau�an, lib, 8, cap. 32, p- 667. (2) Id. ibid. cap. 30, p- 664-
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Aber er verweile bei den Denkmaalen, welcheden

Ge�chma>, die Ein�ichten oder die Unwi��enheit eines

Jahrhunderts beurkunden ; er be�chreibedie Fe�te, weil

man der leidenden Men�chheit nie zu oft anmuthige
und lachendeBilder vorhalten kann; er berichtedie

Meinungenund Sitten, welchezum Mu�ter oder zur

Lehredienen können, auch wenn er den Le�ern das Ge-

�chäft der Anwendung �elb�t überläßt. Erzähle ih z. B.

bloß, daß ein Di�trikt Arkadiens das höch�te We�en
unter dem Namen der Gute anbetet (*), �o wird man

�ich von �elb�t zur Liebe des höch�ten We�ens geneigt
fühlen. Sage ich, daß in der nehmlichenProvinzdie
Schwärmerei dochMen�chenopfer(?) �chlachtete (*); �o
wird man mit Schaudern ein�ehn , zu welchen Greueln

die Schwärmerei ein Volk verleiten kann, welchesden
“

Guten Gocc anbetet, — Jh kehrezu meiner Erzähs-
lung zurü.

Wir hatten uns ent�chlo��en , Arkadien in einem

Zirkel zu umrei�en. Die�es Landliefert eine ununcter-

brochneReihe von Gemälden, in welchendie Natur

die Hoheit und den Reichchumihrer Jdeen entwielt,
und welche�ie nachläßig, ohne Rück�icht auf die Ver-

�chiedenheitdes Stils, zu�ammenge�tellt hat. Die alle

mächtigeHand, welcheauf ewigen Grundlagen �o viel

ungeheurekahle Fel�en thürmcte, wollte, gleich�amin

�pielender Laune, an den Füßenoder in den Zwi�chen-
räumen die�er Fel�en reizende Wie�en, die Wohnörter
der Kühlung und der Ruhe, hinzeichnen. Ueberall

(1) Pau�an. lib, 8, cap. 36, p. 673. (2) Id. ibid. cap. 2, p. 600.

Porphyr. de abêin. lib. 2, $. 27, p, 150. (*) Man �. die Anmerk. 15

hinten.
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�ind maleri�cheAn�ichten, überra�chendeKoncra�te, be-

wundernswürdigeWirkungen.
Wieoft �ahen wir, wenn wir den Gipfel eines ho-

hen Gebirgeser�tiegenhatten, unter uns den Bli6b �ich
�hlängeln! Wie oft, wenn wir in der Gegend der

Wolken �tanden, �ahen wir plöblih das Sonnenlicht
�ich in ein dunkles Feuer verwandeln, die Luft �ich ver-

di>en, �türmi�ch �ih bewegen, und uns ein �chre>lich
�chönes Schau�piel gewähren! Die Dun�t�trôme,
welcheuns �chnell vorbei eilten und �ich in tiefe Thâler
herab�türzten, die Wa��er�trôme, welchebrüllend �ich
in den Ticfen der Abgründe fortwälzten; die großen
Gebirgsma��en, welchedurch die dichteuns rund umge-

bende Flü��igkeit mit einem �{hwarzenFlor überzogen
�chienen; das Grabgeheul der Vögel, das klagende
Geächz der Winde und der Bäume: — dies gab
uns ein Bild von Empedokles’s Hôlle, dies war jener
Ozean von falber weißlicher Luft, welcher die See-

len der Verbrecherhin und hercreibc bald in den leeren

Lufcgefilden,bald mitten unter den im unermeßlichen
Raum ausge�treueten Welten (*).

[Lyko�ur a.] Wir verließen Megalopolis, gin-
gen úber den Alpheus, und kamen nachLyko�ura, wel-

ches am Fuße des Berges Lycâus — auch Olympus
genannte (?) — liege. Die�er Di�trikc i�t voll Gehölz
und Rothwild. Am Abenderzählten uns un�ere Wirthe
von ihrer Stadt, welchedie älte�te in der Welt i�t; von

ihrem Berge, auf welchemJupiter erzogen ward; von

dem Tempelund den Fe�ten die�es Gocces ; und vorzüg-

(1) Plut. de vitand. aer. alien, t. 2, p. 830. (2) Pau�an. lib. 8,

cap. 38, p- 678-



lichvon �einem Prie�ter , welcherdie Kra�t be�ißbt, zur
Zeit der Dürre Regen vom Himmel hérabzuziehen(*).

Hierauf �prachen �ie von einer Hir�hkuß, welchenoc
vor zweiJahrhunderten lebte, und über 700 Jahrealt

geworden �ein �oll. Sie war einigeJahre vor dem Tro-

jani�chen Kriege gefangen worden: die�e Zeitbe�tim-
mung fand fichauf ihrem Halsbande angegeben; und

�ie ward in dem Bezirk eines Tempels wie ein heiliges
Thier gefüttert (). Als ichein�t Ari�toceles die�e-That-
�ache anführte, und michdabei auf He�iodus's Zeugniß
berief, welcherdem Hir�che eine noh viel längere Le-

bensdauer zu�chreibt (?); ließ er �ich dadurchnichtirren,

�ondern bewies mir, daß die Zeit des Tragens und die

Zeit des Wachsthums eines Hir�chkalbes kein �o lan»

ges Leben anzeigten (H.
Am andern Tage be�tiegen wir die Spike des Lye

cáus, von wo man fa�t den ganzen Peloponnes úber-

�ieht (?); wir wohntenhier den Kampf�pielen bei, wels

chezu des Gottes Pan Ehren , bei einem ihm geweihes
ren Tempel und Wäldchen, gefeiertwerden (*). Nach
Vertheilung der Prei�e, �ahen wir ganz na>ende Jüng-
linge, welchemit laucem GelächterAllen, die ihnen in

den Weg kamen, nach�ebten (7?)(); Andere �ahen wir

die Bild�áule des Gottes mit Ruthen �treichen, zur

Scrafe dafür, daß eine unter �einem Schukeange�tellte
Jagd ihnen nicht Wildpret genug für ihren Ti�ch ge-

lieferc hatte (*).

(1) Paußan, lib. 8, cap. 38, p. 678. (2) Id. ibid. cap. 10, p: 620.

(z) Heliod. ap. Plin. lib. 7, éap. 48, p. 402. (4) Arißot. hift. ani-

mal. lib, 6, cap. 29, t. 1, p. 833. Buff. hift. natur. t. 6, p. 93.

(5) Pau�an, ibid. cap. 38, p. 679. (6) Id. ibid. p. 678. (7) Liv. lib,

I, cap. $. Plut. in Romul. t. 1, p. 31. (*) Die Luperfkfalienin Nom

out�tanden aus die�em Fe�te. (8) Theocr. idyll, 7, v, 106. Schol. ibid,
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Andeß�ind die Arkadier darum nichttainder Pans

eifrig�te Verehrer: �ie haben ihm eine Menge Tempel,
Bild�áulen , Alcâre, Haine geweiht(*); und er i�t auf

ihren Münzen abgebikdet(*). Die�er Gott jagt die dem

Gecreide �chädlichenThiere; mit Wohlgefallen durchirrt
er die Gebirge (?); er bli>t von da �{hüßend auf die

zahlreichenin der Ebene weidenden Heerden (*); und

aus der �iebenröhrigenFlôte, welcheer erfand (*), lockt
er Tône, wovon die Thäler umher er�challen(*).

Ehemals befand �ich Pan in einer noch glänzende-
ren Lage: er offenbartedie Zukunft in einem �einer
Tempel, wo Tag und Nacht-eine Lampe brennt (*).

Auch behauptendie Arkadier noh, daß er den Men-
�chen, währendihrer Lebzeit, nach Verdien�t Strafe
und Belohnungvertheilt (7). Sie �ehen, wie die Aegyp-
ter, ihn uncer die Zahl der öber�ten Gottheiten (*?);und

der Namen, mic welchem �ie ihn benennen, �cheint an-

zudeuten , daß �ein Reich �ich über die ganze körperliche
Natur er�tre>t (°). Aber ungeachtetdie�er hohen Wür-

den und Rechte, �chränken �ie heutzutage�ein Amt auf
die Be�chüßung der Jäger und derHirten ein.

Nicht weit von �einem Tempel �teht Jupiters Tem-

pel in einem Bezirk, welchenwir uicht betreten durf-
ten (*). Bald darauf fanden wir andere heiligeStät-

(1) Paufan. pa��im, (*) Man f. die beigefügte Müuge. (2) The-

ecr, idyll. 1, v. 123. Callim. in Dian. v, 88. (3) Pind. olymp. 6,
v. 169. Horat, lib. 4, od. 12. Virgil. éclog. 4, v- 33; georg. I, v. 17-

(4) Virgil. eclog. 2, v. 32; ecl, 8, v. 24. (5) Pau�an. lib. 8, cap. 36,
P. 674. (6) Id, ibid. cap, 37, p. 677. (7) Id. ibid. (8g) 1d. ibid.

cap. 31, p. 664, (9) Macrob. Saturn. lib. x, cap. 22, (1c) Flut.

quae�t, graec. t. 2, p. 300. Pu�an. lib. 8, cap. 38, p. 679. Hygin.
paet, a�tronom. p. 426,
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ten, wo der Eintritt den Männern unter�agt, und nur

den Frauen erlaubt i�t. ().
[Phigalia.] Wir �ebten un�re Rei�e fort nah

Phigalia , welchesman von weiten auf einem �ehr �tei-
len Fel�en �iehe (?). Auf dem Markteplabe �teht eine

Vild�aäule, welchefür die Ge�chichteder Kun�t wichtig
i�t, Die Füße �ind fa�t gar nicht getrennt, und die

herabhängendenHändeliegen fe�t an den Seiten und

Lenden an (). Auf die�e Wei�e wurden ehemals die

Scatuen in Griechenlandgebildet(*), und �o werden �ie
es nochißt in Aegypten. Die zu Phigalia war zu Eh-
ren des Athleten Arrachion errichtet, welcher in der

52, 53, und 54�ten Olympiade (*) �ih Prei�e erkämpf-
te. Es läßt �ich daraus �chließen , daß vor zwei Jahr-

hunderten mehrere Bildhauer noh ganz dem Aegypti-
�chen Stile folgten.
____

Neches, zo Stadien (**) von der Stade entfernt,
i�t der Berg Elaïus; links, 40 Stadien (**) weit,
der Berg Kotylius. Yn dem er�teren findet man die

Grotte der Schwarzen Ceres: ein daher ent�pringender
Beinamen , weil die Göttinn, voll Betrübniß über

Pro�erpinens Verlu�t, „in Trauerkleidern �ich eine Zeit-
lang da�elb�t einge�chlo��en hielt (*). Auf dem Altare,
gleichbeim Eintritt der Grotte, werden keine Thiere,
�ondern Früchte, Honig, und rohe Wolle geopfert (*).
— Auf dem anderen Berge �ahen wir , in einem Flek-

Fen,

C1) Pauf�an. lib. $, cap, $, p, 608; cap. 105, P. 618; cap. 31, p.

665 ; cap. 36, p- 673. (2) Id. ibid. cap. 39, p- 681. (3) Id, ibid.

cap. 40, Þ- 682. (4) Diod. Sic. lib. 4, p. 276. (*) In den Jahren
vor Chr. Geb. 572, 568, 564. (**) Eine franz. Meile und 335

Toi�en. (***) Ungefähr anderthalb Meilen. (5) Paulan. ibid.

Cap. 432» Pp. 685. (6) Id. ibid. p. 688.
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fen, voll Bewunderungund Er�taunen den Apollotem-
pel, welchereiner der �hön�ten im Peloponne�e i�t, #0
roohl wegen der auserfe�enen Steine zu dem Dache und

den Wänden, als wegen des vortreflichenEbenmaaßes
in allen �einen Theilen. Schon des Baumei�ters Na-

men könnte den Ruhm die�es Werkes begründen: es

i�t der nehmlicheJktinus, welcherunter Perikles den

berühmtenMinerventempel zu Athen (*) aufführte (*)-
Wir kehrten nah Phigalia zurück, und wohnten

einem Fe�te bei, welches �ich mit einem großen
Schmau�e endigte. Die Sklaven lagen mit ihren Her-
ren zu Ti�che; uud welcher Ga�t am mei�ten aß, der be-

am die übercrieben�ten Lob�prüche (*).

[Gortys.] Den folgendenTag gingen wir wie-

der úber Lyfo�ura zurú>, und dann nicht weit vou

Trapezus über den Alpheus; und nahmen un�er Nacht-
lager zu Gortys, einer Stade, deren Feldern ein Fluß
gleichesNamens Fruchtbarkeit �hafe. Während die-

�er ganzen Tagerei�e begegneten uns Kaufleuce und

Rei�ende, die nachder kleinen Stadt Aliphera zogen,

welchewirlinks liegen ließen, und wo ein Jahrmarkt
�ein �ollte (). Wir folgten ihnen dahin nicht, theils
weil wir �chon oft dergleichenge�ehen hatten , theils
weil wir eine geraume Zeit an den Wänden eines mit

Abgründen umgebenen Berges hätten klettern mü�-
�en (). Un�re Wegwei�er vergaßen, uns ùach einem

Thale bei Trapezus zu führen:,-wo�elb�t die Erde Feuer
aus�peien �oll, dicht bei der Quelle Olympias , welche

(*) Man �. Vand 11, S.- 184, 188. (1) Pau�fan. lib, g, cap. 41»

p- 684. (2) Athen. lib. 4, cap. 13, p: 149. (3) Pau�an. ibid. cap:26,
Þ. 653. (4) Polyb,lib. 4, p- 340. Paulan. ibid, p, 654..

Vierter Theíl. A
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immer ei Jahr ums-anderée austro>riet, Man erzählte
uns noh, daß hier dér. Kampf dèr Rie�en gegen. die

Götter vorgefallen �ei," und daß zu de��en Gedächtniß
die Einwohneran gewi��en Zeiten den Sturmwinden ;
den Bliven und dem Donner Opfer bringen(*).

Die Dichter haben das kühle Wa��er des Flu��es
Cydnus in Cilicien und des Melas in Pamphilien ge«

prie�enz des Gorctynius Wa��er verdiente die�es Lob

mit noch weit größerem Rechte. “Die �treng�te Kälte

bede>c ihn niemals mit Eis�chollen, die. brennend�te
Hite vermag �eine Temperatur nichtzu verändern (?)«
Man mag �ich in die�em Wa��er baden, oderes trinken,
immer erregt es die wollú�tig�ten Enpfindungen-

Außerdix�er Kühle , welche.allen Flü��en Arkadi-

ens eigen i�t , be�i6c der Ladon , áber welchenwir am

folgenden Tag gingen , noch eine �ole Reinheit und

Durch�ichtigkeit, daß es kein �chöneresWa��er auf Ers

den giebt.(?) Nahe an dem mit vortreflichenPappeln bes

chatteten Ufer fanden wir die Töchterder benachbarten
Gegend um einen Lorbeerbaum canzen, welcher mit

Blumekkränzen behangenwar.. Die junge Klytia �ang,
zu ihrer Leier , die Liebe Daphnens-derTochter des ‘Lay

don; und Leucippus eines Sohnes:des: Königes von

Pi�a (2 „Keine größere Schönheit war in Arkadien

als Daphne, : keine in Elis als Leucippus. Wie aber

follce er ein Herz be�iegen, welchesnur Dianens Rufe
folgte, welches�hon Apollens Ruf ver�hmähet hatte ?

Leucippus �chlägt �ich die Haare in einem Knoten zu-

C1) Paufan. lib. 8, cap. 29, p. 660. (D 1d. ibid. cap. 28, p: 854.
(3) Id. ibid. cap, 25, p. 651. (4) Id. ibid. cap. 20, p- 638. Philo�tr,
vit. Apoll. ub x, cap. 16, p. 19. Schot. Homer. in iliad, 1, v, 14-

Geopon. lib. 11, cap. a. Serv, in Virg. eclog. 3, v- 63.
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�ammèn,, kleidet �ich in eine leichteTunika, nimmt ei-
nen Köcherauf �eine. Schultern, und in die�er Ver-

�tellung jagt er mit Daphnen die Damhir�che und dis

Réhe der Ebene. Sie �chweift mit ihm umher, und

verliert �ich mit ihmin ein Gehölz. Jhre ver�tohlne
Gluch fann �ich Apollens eifer�üchtigem Blicke niche
verbergen: er entde>t �ie Daphnens Gefährtinnen,
und der unglücklicheLeucippus fällt unter ihren Pfei-
len.“ Klytia �ang ferner, wie die Nymphe, um dem

Gocce zu encffiehn, der ihr überall und immer folgte,
und um das Licht nicht mehr zu �ehn, welcheser den

Sceerblichen aus�pendet, die Erde anrief, in ihren
Schoos �ie aufzunehmen; und wie �ie in einen Lorbeer?

baum verwandelt ward (*).
[P�ophis] Wir rei�ten längs dem Ladon hin-

auf, wandten.uns dann links, und �chlugen den Weg
nach P�ophis ein (*). Wir kamen durch mehrereDôr-

fer, und durch das Gehölz des. Bergeè-Saures , wel-
ches, wie die andren Wälder in Arkadien, Bären und

Wilde�chweineund �ehr großeSchildkröten‘nährt, deren

Schaalen zu Leiern dienen könnten C)

P�ophis i�t eine der älte�ten Städte im Pelopons

nes, und liegt auf der Gränze. von Arkadien und Elis.

Ejn �ehr hoher Hügelbe�chüßtes vor dem Nordwindé3
ö�tlich fließt-de? Erymanthus,, welcheraus einem-Ge-
birge gleiches Namens ent�pringt, auf welchem-ofe
Eber und Hir�che, gejagt. werden (?) ; an der Abénd�eicè

Q à

(*) Die The��alier behaupteten, Daphne �ei des Peneus Tochter
gewe�en, und anmUfer die�es Flu��es in einen Lorbeerbaumverwan-

delt worden. (1x) Pau�an Lib, 8, cap: 23 P- G4 (2),1d. ibide

{3) Hom. ody. lib. 4, Y: 163,
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um�chließt die Stade ein tiefer Abgrund, wo fich eîn

Berg�trom fort�türzt, welchernah Süden hin �ich in

den Erymanthus verliert (*).
Zwei Dinge zogen un�re Aufmerk�amkeit an �ich.

Wir �ahen das Grabmal Alkmäons, welcher, auf �eis
nes Vaters Amphiaraus Befehl, �eine Mutter Eriphile
tôdtete, lange Zeit deshalb von den Furien verfolgt
ward, und ein Leben voll fürchterlicheQuaalen durch
einen unglücklichenTod endete.

Nahebei �einem Grabe, de��en einzigenSchmu
außerordentlichhohe Zypre��en auemachen(*), zeigte
man uns ein kleines Feld, und eine kleine Hütte. Hier
lebte vor einigenJahrhunderten ein armer und cugend-

hafter Bürger, Aglaus. Niches fürchtend, niches
wün�chend, den Men�chen unbekannt, und unbeküm-
mert was �ie trieben; bauteer friedlich�ein kleines Güt-

chen, de��en Gräânzeer nie über�chrittenhatte. Er war

zu �ehr hohemAlter gelangt, als der mächtigeLydi�che
König, Gyges oder Krö�us, Abge�andte zum Delphi-
�chen Orakel �chicfte, und fragen ließ: Ob auf der gan-

zen Erde ein glücflicherecMen�ch lebe als er? Die

Pythia antwortete: „Aglaus in P�ophis (2).
€

[Pheneos.] Auf dem Wege von P�ophis nah
Pheneos, wurden uns von mehrern Arten Wa��er
ganz be�ondereEigen�chaftenerzählt. Die Einwohner
von Klicor behaupteten, daß eine ihrer Quellen einen

�o großen Ab�cheu vor dem Weine errege, daß man

auch de��en Geruchnichmehr ertragen könne (‘). Weie

C1) Polyh, lib. 4, p. 333. (2) Paufan. lib. 8, cap. 24, p- 646.
(3) Id. ibid. p. 647. Plin. lib. 7, cap. 46, t. 1, p- 402. Val. Max,

lib. 7, cap. 1. (4) Eudox. ap. Steph. in ‘Agar. Id. ap. Plin, lib. 31,

Cap. 2, t. 2, Þ- 549- Vitruv. lib. 8, cap. 3, p. 164.
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terhin, nördlich,zwi�chenden Gebirgen bei der Stades

Nonakris i�t ein �ehr hoher Fel�en, von wo unaufhôr-
lich ein giftigesWa��er herabtröpfelt,welchesden Styy
bildec. Diesi� der für die Götter und für die Mens

�chen �o furhtbare Styx: er �chlängelt �ich in einem

Thale, wo�elb�t die Arkadierihre Ver�prechungendurch
den heilig�ten aller Eid�chwürezu be�tätigenpflegen(*)z
aber nie lô�chen �ie hier ihrenDur�t, nie führt der
Schäfer �eine Heerden hierher. Sein zwar helles und

geruchlo�esWa��er i�t für Thiere und für Men�chentöôdt-

lich: �ie fallen leblos hin, �obald �ie es genießen; es

zerfrißtalle Metalle; es zer�prengt alle Gefäße, außer
welcheaus dem Hufe gewi��er Thiere gemacht�ind (?).

Dadie Cynätherdamals die�e Gegendbeunruhig-
ten, konnten wir dur<h Selb�tbe�ichtigung die Wahr-
heit die�er Angaben nichtunter�uchen. Aber wir begeg-
neten zwei Abgeordneten aus einer Stadc in Achaja,
welchenah Pheneos wollten; da �ie mehr als einmal

den Weg längs jenes Flu��es genommen hatten , �o be-

fragten wir �ie, und �chlo��en aus ihren Antworten, daß
die mei�ten Wunder die�er berüchtigtenQuellebei etwas

genauer Prúfung ver�chwinden.
Es waren ein�ichtsvolleMänner, und wir ev-

kundigcenuns bei ihnen nah manchenandern Dingen.
Ste zeigten uns Nordö�tlich den Berg Cyllene, welcher
maje�täti�ch über den Arkadi�chen Gebirgen hervor-

Q 3

(1) Herodot. lib. 6, cap. 74. (a) Vitruv. lib. 8, cap. 3, p. 163-
Varr. ap. Solin. cap. 7. Senec. quae�t. natur. lib. 3 , cap. 25. Flin,
lib. 2, cap. 103, t. I, P- 121; lib. 30, cap. 16, t. 2, P- $43 ; Lib. 31»

p- 550. Pau�an. lib. 8, cap. 18, p. 635. Eu�tath. in iliad, t. 1, PÞ-

Z0I ; t. 2, p. 718; t- 3» Pp, 1667,
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ragt ©),„„¿undde��en �enkrechteHöhe auf 15 ‘oder 20

Stadien. :ge�häßt werden kann (?). „Es i�t dies der

einzige Qxt in Griechenland, wo �ich weißeAm�eln fin-
den (2),

“

�Stymphalus} „DenBerg Cyllene berührt
ber Berg Stymphalus;

“

an de��en Fuße man eine
Scade, einenSee, und eirén Fluß gleiches Namens
äntrifé.‘Die Scadt war ehemals eine der blühend�ten
iñ Arkadien(). Der Flußent�pringt aus dem See;
beginnt �tinen Laufin die�er Provinz, ver�chwindet
dann; undendige ihn unter einem andern Namen in

Argolis(). n un�ern Tagen wollte Jphikrates, der

Befehlshaberder Atheni�chen-Truppen , dem Wa��er
die�es Flu��es allen Ablaufver�perren, damic és in den

See und von dain die vergeblichvon ihm’belagerte
Sctadc zurú>�trômen, und' �ie zux Ergebungzwingen
mögte; aber nachlangdaurenderArbeit war er gezwun-

gen, �ein Vorhaben aufzugeben(O, “

„Einer alten Sage zufolgewar der See vor Zei-
ten der Sammelplaß von Raubvögeln, welchedie�e
Gegend verwü�teten. Herkulesvertilgte �ie mic Pfeil-
�hü��en , oder verjagte �ie dur<h deu Schall gewi��er

Fn�trumente(Y. Die�e That verherrlichteden Helden,
und machteden See berúhmt. Die Vögel kommen

nichtwieder dahin; aber auf den-Stymphali�chenMüns

C1) Paufßan. lib, 8, cap. 17, p. 633. (2) Strab, lib. 8, p. 388.

(3) Ari�tar. hi�t. animal. lib, 9, cap. 19, t..1, Þp. 934. (4 Pindar.

olymp. 6, v. 169. (5) Herodot. lib. 6, cap. 76. Diod. Sic. lib. 1s,

p-. 365. Pau�an, lib, 2, cap. 24- Pp. 166; lib. 8, cap, 22, p- 640.

(6) Strab. ibid. p. 389. (7) Apollon. Argon. lib. 2, v. 1057. SchoL

ibid. Paufan, lib. 8, cap. 22, p. 640, Strab. lib. 8, p. 371.



zen werden �ie noh abgebildet(€ So*erzähltenun«

�ere Rei�egefährten.
Die Stadt Pheneosi� zwar eine der vornehm�ten.

in Arkadien , aber enchâltnichts.Merkwürdiges. Das

nahe Feld hingegenzeigte uns eines der �chön�ten Werz
ke des Alcercthums, wovon �ich abex die Zeit nichtge-
nau angeben läßt, Man �ieht nur, daß in �ehe frü:
hen Jahrhunderten die Berg�trôme, welche von den;
ringshecumgelegenen Gebirgen herab�turzen, dies Feld
ganz unter Wa��er ge�eßt, und das: alce Pheneos von:

Grunde aus verwü�tet hatten (?); um einem ähnlichen,
Unglücke vorzubeugen, ent�chloß man �ich,. in dex;
Ebene einen 50 Stadien (*) laugen Kanal, von 30-

Fuß (**) Tiefe und ‘gehörigerBreite, zu ziehen: wel«

cherdas Wa��er des Flu��es Olbius und das außerore,;
dentliche Regenwa��er aufnehmen �ollte. Man führte
ihn bis nach zwet Abgründenhin, welchenochißt am

Fuß zweier Berge da find, unter welehendie Natur
verborgeneWege ausgehöhlthat, 3

Die�e, wie man �agt, von Herkules vollendete
Arbeic würde be��er in �einer Ge�chichte glänzen,als
�ein Kampf mit den fabelhaften Stymphali�chen Vö-

gelu. Jndeß, man vernachlä��igte nachund nachdie.no
Ferhaltung des Kanals. (?), und in der Folge ver�chüttetg
ein Erdbebendie uncerirdi�chenWege, welchedas Wa�p
�er der Felder abführten (*). Die Bewohner flüchteten
�id auf die Anhöhen, und bautey hölzerneBrücken,

Q 4

C1) Man �. die Múnzen im Königl. Münzkabinett. (2) Paufan-
lb. 8, eap. 14, p- 627. (*) Nahe an 2 franz. Meilen. (**) Etwas
mehr als 28 frani- Fuß. (3) Pau�an. ibid. p. 628, (4) Scrab, lib,
$, p. 389.

|
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um Gemein�chaft unter einander zu haben; als aber die

Ueber�chwemmungtäglich zunahm, war man genöthigt,
immer neue Brücken über den er�ten aufzuführen (*).

EinigeZeit darauf (?) ófnete �ich das Wa��er un-

ter der Erde einen Weg durchdie hindernden Ver�chüt-
tungen; es brach mit wilder Heftigkeit aus �einem ver-

borgénenAufenthalt hervor, -und �ete mehrere Pro-

vinjenin Schte>ken. Der Ladon, der �chône ruhige
Fluß, von welchemih oben (*) redete, welcher �eit
der Sperrung der unterirdi�chen Kanäle nichtmehrge-

fló��en war (?), �türzte �ich ißt mic �häumendem Strom

in den Alpheus; und die�er über�chwemmtedas Gebiet

von Olympia (*). Zu Pheneos ward der Um�tand be-

merkt, daß die von ihrer Rinde entkleideten Taunen,
voraus die Brücken gebauet waren, der Fäulniß wider-

�tanden hatten (*).

[Kaphyà] Von Pheneosbegabenwir uns nach
Kaphyà, wó man uns bei einem Brunnen einen al-

ten Platanus, der Menelai�che genannt, zeigte. Man

erzählte, Menelaus habe die�en Baum �elb�t gepflanzt,
ehe er zur Belagerung von Troja zog (‘*). Ju einem

beizachbartenDorfe �ahen wir einen Hain und einen

Tempel, der Erdro��eltenDiana geweiht (?). Ein ehr-
iwvürdigerGreis erflärte uns den Ur�prung die�es onder-
baren Beinamens. -„Spielende Kinder,“ �agte er,

„fanden einen Stri>k, banden ihn umdie Bild�áule,
�chleppten �ie fort, und riefendabei lachend: Wir er-

(1) Theophr. hift. plant. lib. ç, cap. $, þ. 522. (2) Id, ibid. Tib,

3, cap. 1, p. 117, (*) SG. 242. (3) Strab. lib. 1, p. 60. (4) Era-

to�th. ap. Strab. lib ‘8, p. 389, (5) Theophr. ibid. lib. ç, cap. 5,

PD. 522. (6) Pau�an. lib. 8, cap. 23, p- 643. (7) Clem, Alex. cohore.

ad, gent. Pp.32-



m

——> 249

dro��eln die Göctinn. EinigevorbeigehendeMänner

wurden durch die�en Anblick �o empört, daß �ie die

Knaben zu Tode �teinigten. Sie glaubten, die Götter

zu ráchen;-aber die Göôtter:rächtendie Un�huld. Wir

erfuhren ihren Zorn, uud das befragte Orakel gebot
uns, den unglücklichenKindern ein Grabmal zuerrich-
len, und alle Jahre ihren Todestag zu feiern (*).

“

[Orhomenus] Weiterhin brachte uns un�er
Wegneben einem großen Damm vorbei, welcl;endie

Kaphyererbauet haben, um �ich vor einem reißenden
Scrom und einem großen See in dem Gebiete von Or-

chomenus zu �ichern (?). Die le6tgenannte Stadt liegt
auf einem Berge; wir �ahen �ie nur beim flüchtigen
Durchgehen. Man zeigte uus da�elb�t Spiegel von ei-

nem �chwärzlichen Stein aus der Gegend (*). Wir

�chlugen hierauf den einen der beiden naz Manctinea

führenden Wege ein ().

Un�ere Wegwei�er blieben vor einem kleinen Hú-
gel �tehen , welchen�ie den Fremden zu zeigen pflegen ;

und dorc lu�twandelnde Mantineer �agten uns: „Jhr
habt von Penelope gehört, von ihrem Kummer, ihren
Thränen, und vorzüglichvon ihrer Treue. Aber wi�-
�et, daß �ie �ich über die Abwe�enheit ihres Gemahls
mit den von ihr herbeigelo>tenLiebhaberntrö�tete; als

Uly��es zurückam, verjagte er �ie aus �einem Hau�e,
und hier �tarb �ie. Da �ehet ihr Grab (*).“ Als wir

er�taunt �chienen, fuhren�ie fort: „Jhr würdet Gele-

Qs5

(1) Pau�an. lib. 8, cap. 23, p- 643. (2) Id. ibid. p, 642. (3) Plim,

lib, 37, cap. 7, t. 2, Þ- 779. (4) Pau�an. ibid. cap. 12, p- 624

C5) Id. ibid.
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genheit zu eben �o viel Er�taunen auf der ‘andern Strae

fe gefundenhaben. Dahättet ihr an dem Abhang ei-

nes Hügels einen Dianentempelge�ehn, worin jährlich
das Fe�t der Göctinn gefeiertwird, Er: gehört den Or-

chomenern und den Mantineern gemein�chaftlich,Jene
halten da�elb�t einen Prie�ter, die�e eine Prie�terinn. Jhr
Amt i�t auf Lebenslang. Beide mü��en die �treng�te
Lebensart beobachten.Sie dürfenNiemand be�uchen ;

der Gebrauchdes Badens und der un�chuldig�ten Ver-

gnägungeni� ihnen unter�agt; �ie �ind allein, �ind
ohne anderweitigeStörung: und dennohjy der �treng-
�ten Keu�chheitverpflichtet().

[Mantinea] Mantinea — vor Zeiten von

den Bewohnern vier oder fünf benachbarter Dörfchen

angelegt(*)—, zeichnet�ichißt durch �eine Volksmenge,
�einen Reichthumund �eine derrlichen Kun�twerke
aus (2). Es be�ißtfruchtbareGefilde(*), Aus �einem
Gebiete laufen eine Menge Straßen nach den Haupt-
�tádcen Arkadiens (°); unter denen, welchenah Argo-
lis führen, heißt eine der Treppenweg, weil man zur

Bequemlichkeitder Fußgängeriu einen hohen Berg
Scufen eingehauenhat (‘),

Die Mantineer �ollen die Er�ten gewe�en �ein, die

in ihren Uebungen Mann gegen Mann fochten(?);
auchdie Er�ten, welcheein Kriegskleid und eine Arc

Rü�tung, die nochnach die�er Sradt benannt werden ,

érugen (?), Manhielt �ie immer für das capfer�te Volk

(1) Pau�an, lib. 8, cap. 13, p. 625. (2) Xenoph. hift. graec. lib.

$, p- $53. Diod. Sic. lib. 1s, p. 331. Strab. lib, 8, p. 337. C3) Pan-

�an. ibid. cap. 9, p. 616. (4) Xenoph,ibid. p. 552. (5) Pau�an.

Ibid. cap: .10, Þp: 618. (6) Id. ibid. cap. 6, p. 610. (7) Hermipp. ap.

Athen. lib. 4, €ap. 13, p. 154. (8g) Ephor, ap. Achen. ibid,
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in Arkadien ("). Zur Zeit des Per�erkrieges langten
�ie bei Platáa er�t nachder Schlacht an : hierüberbra-

chen�iein laute Klagen aus, wolltén — gleich�am um

�ich �elb zu be�trafen — einem geflohenen Haufender

Per�er bis in The��alien nach�eßen, und verbannten bei

ihrexZurückkun�t ihre Oberfeldherren,deren Lang�am-
Feitibnen die Ehre der Schlacht entzogen hatte (*?).Jn
den nachfolgendenKriegen fürchteten�ich die Lazedámo4
nier, wenn jene. ihre Feinde waren, und freuten �ich,
wenn �ie �ie zu Bundesgeno��en hatten (). Wech�els8«
ei�e verbanden �ich die Mantineer mit Sparta, mic
Athen , mic andern ausländi�chen Mächten , und brei-
teten ihre Herr�chaft fa�t über die ganze Provinz aus (*),
konnten aber in der Folge ihreeigenen Gränzen niché
be�hügen. :

Kurzvor der Leuktri�chenSehlacht belagertendie

LazedäâmonierMantinea; da die Sache�ich in die Längs
zog, leiteten �ie den nahe fließenden Strom gegen
die Ziegelmauernder Stadt. Die Mauern �turzten ein,
die Stadt ward fa�t ganz zer�tört, und die Einwohner
wieder in die ehemals bewohnten Dörfer zer�treuet (),
Aber bald darauf erhob �ich Mantinea mit neuem

Glanze wieder aus �cinen Trümmern; und �tand nun

nicht an, �ich mit Lazedämonzu verbinden, und �ich
gegen Epaminondaszu erkláren , welchemes dochzum

Theil �eine Freiheit verdankte (*). Seitdem i� es im-

mer durch auswärtige Kriege, oder durch innerliche
Zwi�tigkeiten beunruhigt worden, Ein allgemeines

(1) Dlod. Sic. lib. 1s, P« 336. (2) Herodot. lib. 9, cap. 76.
(3) Diod,. Sie. ibid. (4) Thucyd. lib. 5, cap. 29. (5s) Xenoph. hift,

gracc. lib. 5, p. $52. Dio, Sic. ibid. p. 331, 336. Pau�an, lib. 8, cap-

$. P, 615. (6) Xenoph. ibid, lib. 6p. 602- Pau�an. ibid,
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Schicf�al der Griechi�hen Städte in die�en neue�ten
Zeiten ,

und vorzüglichder Städte, wo dem Volke die

Obermachtzu�tand!
Die�e Regierungsformhac �ich be�tändig in Mans

finea erhalten; die er�ten Ge�eßgeber be�timmten �ienur
etwas genauer, um den damit verbundnen Gefahren
vorzubeugen. Allen Bürgern �tand das Recht zu,
in der Volksver�ammlung zu �timmen; aber nur Wenis-

gen das Recht, obrigkeitlicheWürden zu erhalten (*);
die andern Theileder Verfa��ung waren �o weislichge-
ordnet , daß man �ie noch als ein Mu�ter anführt (?).
Heut zu Tage �ind die vorzúglich�ten Aemter in den

Händender Demiurgen, oder der Volkstribunen ; �ie
unterzeichnendie öffentlichen Verhandlungen vor den

Senacoren und den andern Magi�träten ().
Wir lernten zu Mantinea einen Arkadier, Na-

mens Anctiochus, kennen, der einige Jahre zuvor un-

ter den Abgeordnetengewe�en war, welchever�chiedne
Griechi�he Städte an den Per�erkönig �chi>kten, um

vor ihm �elb�t ihre gegen�eitigen An�prüche zu erörtern.

Antiochus �prach für �eine Nazion, aber fand keine gute

Aufnahme. Als er zurükam, �tattete er folgenden
Bericht in der Ver�ammlung der Zehntau�end ab: „Jch
�ah in Artaxerxes’s Palla�t viele Báker, viele Köche,
viele Mund�chenken, viele Thür�teher. Fh �uchte in

�einem Reichenach Soldaten , welcheer den un�rigen
entgegen�tellenkönnte; aber ih fand deren feine. Alles

was von �einen Reichthümernerzählewird, i� eitel

Großprahlerei: das könnt ihr aus dem �o berühmten

(1) Ari�tot, de rep. lib. 6, cap. 4, t. 2, p. 416. (2) Polyb. lib. 6,

p: 487. Aelian. var. hift. lib. 2, cap. 23. (3) Thucyd. lib. 5,

cap. 47.
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goldenenPlatanus abnehmen. Die�er Baum i�t �o

flein, daß er mit �einem Schatten keine Heu�chre>e
bede>en könnte (*).

“

Auf dem Wege von Mantinea nach Tegeahatten
wir rechtsden Berg Mänalus , und links einen großen
Wald (*); in der dazwi�chenliegendenEbene ward vor

einigen Fahren die berühmte Schlacht geliefert, in

welcherEpaminondas �iegte und �tarb. Jhm wurden

zwei Denkmääler erricht-t: ein Triumphzeichen(©),
und ein Grabmaal (*); �ie �tehen nahe bei einander,
als wenn die Philo�ophie die Plábe angewie�en hâtce.

Epaminondas's Grabmaal be�teht in einer einfa-
chenSäule, woran �ein Schild hänge; die�er Schild, den

ich �o oft in dem Zimmer,bei dem Bette, an der Wand,

über demStuhle, wo der Heldgewöhnlichzu �ißen pflegte,
ge�ehen hatte. Plößlich erwachtedie Vor�tellung die�er ôrts

lichenBe�timmungen in meiner Seele; damit verband

�ich das Andenken an �eine Tugenden, an �eine Güte, an

ein Wort das er mir bei einer Gelegenheit�agte, an �ein

Lächelnbei einer andern, an tau�end kleine Um�tände,
bei welchender Schmerz �o gerne verweilt; und nun

kam der unerträglicheGedanken hinzu, daß von die�em
großen Manne nichts mehr Übrig�ei , als das wenige
dürres Gebein , woran die Erde be�tändig nagte, und

worauf ich in die�em Augeublicke�tand! Mich ergrif
eine �o peinlicheund �o gewaltige Bewegung, daß ich
mich von die�em Gegen�tande losreißen mußte, den ich
weder länger anzu�ehn, noch zu verla��en vermogte.
— Dies war damals, wie ich noch Empfindungen

(1) Xenaph. hift. graec. lib. 7, p. 621. (2) Paufan. lib. 8, cap.

EI, p. 620. (3) Diod. Sic, lib. 15, p. 396. (4) Paufan. ibid. p. 622
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hatte; itt habe ih feine mehr, das �ehe ih an: dex
Schwächemeiner Dar�tellung.

Aber wenig�tens den Tro�t will ih haben, hier
noch einen neuen Strahl in die Glorie die�es großen
Mannes zu flechten. Drei Städte �trèiten �ich um die

kleine Ehre, der Geburtsort des Kriegsmanneszu �ein,
welcherihm die Todeswunde beibrachte, Die Athener
nennen als �olchen Xenophons Sohn, Gryllus; und

forderten, daß Euphranorin einem �einer Gemälde �ich
nach die�er Meinung richte(*). Den Mantineern zue

folge, war es einer ihrer Mitbürger, Machäriou.(*);
Und, nach der LazedämonierBehauptung, der Spar-
taner Antikrates. Sie haben dem�elben Ehrenbezeu-
gungen und Vorrechte bewilligt, welche �ogar auf.�eine

Nachkommen�chaft forterben �ollen E): ein hinlängli-
«her Beweis, wie furchtbar ihnen Epaminondas war,

[Tegea.] Tegea liegt nur ungefehr 100 Sta-
dien (*) von Mantinea. Schon die nachbarlicheLagè
machtedie�e Städte zu Nebenbuhlern und Feinden (*)3

auch haben �ie-mehr als einmal blutig gegen einander

gefochten(®), und bei den Zwi�tigkeitender Nazionen
folgten �ié fa�t immer entgegenge�eßten Parteien (‘).
Bei der Plactäi�chen Schlacht, welchedèn großen Zwi�t
der Griechen und der Per�er endete, �trikten die Tegeer
— �ie waren 1500 Mann �tark () — mit den -Athe-
nern um die Ehre, einen Flügel der Griechi�chenAr?

mee anzuführen(*)z �ie-erhieltendie�e Ehre nicht, aber

(1) Pau�an. lib. 8, cap. I1, p. 621; lib. 9, cap: 15 p.741. C) td.

ibid. p. 621. (3) Pluc. in Age�. t. 1, p. 616. (*) Ungefähr 32 franz.
Meilen, (4) Thucyd. lib, 5, cap. 62, 65. (5s) Id. lib. 4, cap. 134.

(6) Dion. Sie. lib. 15, p.391. (7) Heroder. lib. 9, cap, 28, 29:

(8) Id. ibid. cap, 26.



zeigten durch die herrlich�tenThaten �ich.der�elbenwür-

dig (*)
Jede Griechi�cheStadt begiebt�ch unter die be-

�ondere Au��icht irgend einer Gottheit. Tegea's Schuß-
góctinni�t Minervá mit dem Beinamen Alea. Als der

alte (von König Aleus erbaute) Tempel wenige Jahre
nachdem Peloponne�i�chenKriegeaufbrannte, ward ein

neuer erbauet , nachden Ri��en und unter der. Anfüh-
rung de��elben Skopas aus Paros, von welchemman fo
viele wunder�chône Statuen hat. Zu den Säulenhallen
rund um den Tempel wählte er die Joni�che Ordnung.
Auf dem Giebelfeldeder Vorder�eite bildete er die Jagd
des Kalydoni�chenEbers ab; wobei man eine Menge Fiz
guren �ieht, unter andern Herkules,The�eus, Pirithous,
Ka�tor, u. �w. Das andere Giebelfeldzieretder Kampf
zwi�chen Achillesund Telephus. Der Tempel theilet�ich
in drei Schiffe, vermittel�t zwei Reihen Dori�cher Sâus

len, úber welchen�ich eine Korinthi�che Säulenordung ers

hebt,welchebis zum Dache hinau�f�teigt und es trägt (Y:
An den Wänden hängen Ketten , welchedie Lazee

dámonier auf einem ihrer ehmaligen Kriegszügeden

Tegeern be�timmt hatten, und hernach �elb�t tragen
mußten ()). Bei die�er Schlacht �ollen die Tegeerins
nen �ich in einen Hinterhaltge�tellt , von da den Feind
angefallen, und den Sieg ent�chieden haben. Eine

Wicttwe, Marpe��a, zeichnete�ich im Gefechte�o �ehr
aus, daß ihre Waffenrú�tung noch im Tempel aufbe-
wahret wird (*), Nahedabei �ieht man die Hauer und

die Haut des Kalydoni�chenEbers, welche der �chônen

(1) Herodot. lib. 9, cap. 70. (2) Pau�an. lib,8, cap. 4$, p. 693:
(3) Herodor. lib. 1, cap. 66, (4) Pau�an. ibid. cap. 47, p. 6953

Gap. 48, p: 697:
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Atalanta aus Tegea anheimfielen, weil �ie die�em wil-

den Thiere die er�te Wunde beibrachte(*). Man zeigte
uns endlich�ogar eine metallene Krippe, welchedie Te-

geer in der Schlacht bei Platáa aus den Pferde�tállen
des Per�i�chen Feldherrn erbeuteten (?). Solche Sie-

geszeichen�ind für ein Volk Gründe zur Eitelkeit, bis-

weilen auch Antriebe zur Nacheiferung.
Der Dien�t in die�em Tempel, dem �chön�ten un-

ter allen im ganzen Peloponnes (?), wird von einem

jungen Mädchen ver�ehen, welche ihr prie�terliches
Amt niederlegt, �obald �ie zum mannbaren Alter ge-

langt (*).
Wir �ahen einen andern Tempel, in welchender

Prie�ter nur einmal im Jahre geht E). Auf dem Markt-

pla6 �ahen wir zwei große Sáâulen, auf deren einer die

Vild�äulen der Ge�eßgeber von Tegea �tehn, und auf
der andern eines Bürgers Statue zu Pferde, welcher
in den Olympi�chenSpielen den Preis im Pferdewett-

lauf erhalten hatte (‘). Die Einwohner ercheilten ih-
nen gleicheEhre, hoffentlichdochnichtgleicheAchcung.

(1) Paufan. lib. 8, cap. 45 46,47, (2) Herodot. lib. 9, cap. 7o.

(3) Paußan. ibid, cap. 45, D- 693. (4) Id. ibid. cap. 47, p. 695.
(5) Id. ibid. cap. 48, p. 696. (6) Id. ibid,

Dre!
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Drei und funfzig�tes Kapitel.

Rei�e in Arczolis(*).

Von Tegeaaus rei�ten wir nach Argolis durch einen

Hohlwegzwi�chen ziemlichhohen Gebirgen (*). Wir

näherten uns dem Meere, und �ahen den Sumpf bei
Lerna, den ehemaligenAufenhalc der ungeheuren Hy-
dra, welcheHerkules be�iegee. Von da �chlugen wir ,

durcheine �hône Wie�e (*?), den Weg nach Argosein:

Argolis i�t, wie Arkadien, mit Hügeln und Ber-

gen be�áet, in deren Zwi�chenräumen fruchtbareThä-
ler und Ebenen liegen. Die�e wunder�chdne Regello-
�igkeit fiel uns, nicht mehr auf; aber un�ere Theilnahme
ward auf eine andere Art erregt. Die�e Provinz i� die

Wiege der Griechen; denn�ie erhielt zuer�t die fremden
Kolonieen, welcheden Griechen endlich Kultur bei-

brachten(?). Sie war der Schauplas der mei�ten Be-

gebenheiten, deren die alten Griechi�chenJahrbücher
erwähnen. Hier er�chienJnachus , nachde��en Namen
der Fluß benannt ward, welcherdas Gebier von Argos
bewä��ert; hier lebten auh Danaus, Hypermne�tra,
Lynceus, Alfkmäon,Per�eus, Amphitryon , Pelops,
Atreus, Thye�tes , Agamemnon, und �o viele andere

berühmtePer�onen.

(*) Man . die Karte von Argolis. (1) Pau�an. lib. 8, cap. 6, p.

G10. (2) Fourm. voyag. manu�cr. de lP'Argolide. (3) Diod, Sic.

lib. 1, p. 24.

Vierter Theil. R
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Jhre Natnen , welcheman �o oft in den Werken

der Dichter gele�en, �o oft vom Theater gehörthat,
erregen einen viel �tärkern Eindru>k, wenn �ie bei deu

Fe�ten und den Denkmaalen , die die�en Heroen gewid-
met �ind, gleich�am lebendigwerdén. Durchden An-

bli> der Oerter rücfen die Zeiten zu�ammen , die Er-

dichtungengewinnen Wirklichkeit, und die leblo�e�ten
Gegen�tände Bewegung. Als man mir zu Argos die

Trümmer eines unterirdi�chen Palla�tes zeigte, worin

König Akri�ius �eine TochterDanae �oll einge�perrt ge-

halten haben(*); fo glaubte ich die Klagen die�er un-

glücklihen Für�tinn zu hôren. Auf dem Wege von

Hermione nachTrôzene, dunkte mich, The�eus zu �ehn,
wie er den gewaltigen Fels aufhebt, unter welhem das

Schwert und die anderen Zeichen, woran �ein Vater

ihn erkennen �ollce, verwahrt lagen (?). Die�e Táu-

�chungen �ind ein Tribut, welchenman dem Ruhme
zollt, und dienen zur Stillung der Einbildungskraft,
welcheöftererNahrung bedarf als die Vernunft.

[Argos] Argos liegt am Fuß eines Hügels,
auf welchemdie Burg erbauet �teht (?); und i� eine der

älte�ten Städte in Griechenland(*). Schon von �ei-
nem er�ten Ur�prungezeigte ee �ich �o mächtig und groß,
daß man �einen Namen zuweilen der Provinz, zuwei-
len dem Peloponnes, ja dem ganzen Griechenlandbei-

legte (*). Als aber der Stamm der Pelopiden �ich zu

(1) Pau�an. lib. 2, cap. 23, p. 164. Apollod. lib. 2, p- 89. C2) Plut.

in The�, t. 1, p, 3. Pau�an. lib. 1, cap. 27, p. 66; lib, 2, p. 188,

192. (3) Strah. lib, 8, p. 370. Liv. lib. 32, cap. 25. (4) Herodot,

lib. 1, cap. 1. Diod. Sic. lib. 1, p. 24. ($) Strab. ibid. p. 369. Schol.

Pind. in I�thm. 2, v, 17. Pluct. quaelt, roman. t. 2, p. 272. Apollod,
lib. 2, P« 75
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ihrer Nebenbuhlerinn(*). Ueber jene herr�chteAgamem-
non ,

über die�e Diomedes und Sthenelus (). Bald

darauf trat Argos wieder auf �eine vorige Stufe (2),
und verlor die�en Plab6 nichemehr.

Die Regierung war Anfangs Königen anvertraut;
�ie unterdrückten ihre Unterthanen: und bald blieb ihnen
nur nochder Namen, welchen�ie gemißbrauchthac-
ten (),

Aber �elb�t die�er Namen ward in der Folge abge-
�chaft, und die Demokratie gewann auf immer Be-

�tand (*). Ein Senat erörtert die Angelegenheiten,

ehe er �ie der Ent�cheidung des Volkes vorlegt (*); da

ihm aber die Vollziehung nicht zu�teht, fo �orgen go

�einer Mitglieder be�tändig für das Wohl des Staats,
und führen das nehmlicheAmt, welchesdie Prytanen
in Athen (*) verwalten (?). Mehr als einmal, auch
nochin un�ern Zeiten, haben die vornehm�ten Bürger,
entweder von ihren Rednern, oder von den Lazedämo-
niern unter�tüßc, �ich der Tyrannei der Mengezu entzie-

hen und eine Oligarchiezu errichtenge�trebe; aber im-

mer hat ihr Be�treben weiter nichts als Blutvergießen
bewirkt (?).

Die Argier �ind ihrer Tapferkeit wegen berühmre,
Sie haben�ehr ofc Streitigkeiten mit den benachbarten

R 2

(1x) Strab. lib. 8, p. 372. (2) Homer. iliad. lib. 2, v. $64,
(3) Strab, ibid. (4) Plúr. in Lyc, t. 1, p. 43. Pau�an. lib, 2, cap.

19, p. 152. (5) Thucyd. lib. ç, <ap. 28, 31, 41. (6) Herodor, lib,

>, cap. 148. Thucyd. ibid. cap. 37. (*) Bd 11, S. 204, folgg-

(7) Thucyd. ibid. cap. 47- Diod. Sic. lib. 19, p.704. (8) Thucyd-
ibid, cap, 76, 81, $2. Diod, Sic. bb. 12, p. 127 ; lib, 15, p. 378
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Völkern gehabt; und nie �ich ge�cheut, gegen die Lazedà-
monier �ich zu me��en (*). Oft habendie�e Lebterenum

ihr Búndniß ange�ucht ().

JFchhabege�agt , daß die er�te Periode ihrer Ges

�chichte hochberühmteNamen und glänzende Thacen
aufwei�t. Jn der lebten , faßten �ie die Hofnung, den

ganzen Peloponnes zu beherr�chen(?); aber �{hwächten
�ich �elb�t durch mißlungene Unternehmungen und in-

neren Zwie�palt.
Sie haben, wie die Arkadier, die Wi��en�chaften

verab� umt, und die Kün�te bearbeitet. Vor Xerxes's
Einfall waren �ie �tärker in der Tonkun�t, als die ans

dern Völker (*); �ie hingen der alten Mu�ik �o �ehr an,

daß �ie einen Tonkün�tler zur Geldbuße verurtheilten ,

der �eine Leier, womit er beim Wetct�kreit auftrat , mic

mehr als �ieben Saiten bezog, und ungewohnte Ton-
arten hören ließ (°). Unter den in die�er Provinz ge-
borenen Tonkün�tlern nennt man vorzüglichLa�us (*),
Sakadas (7), und Ari�tonikus (?); unter den Bild-

hauern Ageladas (*) und Polyklecus (*°); unter den

Dichtern Tele�illa.
Die drei Er�tern beförderten die Ausbildung der

Mu�ik , Ageladas und Polyklecus den höhern Fort-
�chritt der Bildhauerei. Der Lebtere lebte zu Peris-
kles's Zeiten; der Peloponnes und Griechenland�ind voll

�einer un�terblichenWerke, Seine Hand ertheilceder

(1) Herodot. lib. 6, cap. 77. (a) Thucyd. lib. $, cap. 36. (3) Id.

ibid. cap. 28. Diod. Sie. lib. 12, p. 123. (4) Herodot. lib. 3,

cap. 131. (s) Pluc, de muß. t. 2, p. 1144. (6) Id. ibid. p. 1141.

C7) Id, ibid. 1134. (8s)Athen. lib. 14, p. 637. (9) Pau�an. lib, 6,

cap, 8, P- 472; cap. 14, p. 487. (10) Plac, in Protag. t, I, p. 311,
Anthol, graec. lib. 4, p. 333.
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men�chlichenNatur neue Volllommenheiten, Und da-

rin úbertraf er Phidias; wenn er aber das Bild der

Gôöccer dar�tellte, �chwanger �ich nichtzu der Erhaben-
heit �eines Nebenbuhlers hinauf (*). Er wählte �eine
Modelle fichaus der Jugend oder der Kindheit; das

höhere Altermachte �eine Hand verlegen, welchenur

zur Bildung der Grazien gewöhntwar. Die�e Gaccung
verträgt �ich mit einer gewi��en Nachlä��igkeit �o gut,

daß Polyklet um de�to mehr Lob verdient, �ich dennoch
�trenge an die Richtigkeitder Zeichnung gebundenzu

haben. Ja, man hat von ihm eine Figur , worin die

Verhältni��e des men�chlichenKörpers �o genau beobach-
tet �ind, daß durch einen unum�tößlichen Richter�pruch
die Kün�tler �elb�t �ie den Kanon oder die Regel ge-

nannt haben (?); �ie �tudieren die�elbe, wenn �ie die

nehmlicheNacur in den nehmlichenUm�tänden ausdrük-
ken �ollen: denn ein einziges Mu�ter fúr alle Jahre,
alle Ge�chlechter, alle Charaktere, läßc �ich nicht den-

Éen (?). Sollte man je Polykleten einen Vorwurf ma-

chen, �o wird immer die Antwort �ein: daß, wenn er

auchdie Vollkommenheit nicht erreichte, er �ich ihr
wenig�tens aufs höch�tenäherte(*). Er�elb�t �chiendes

Gelingens �einer Arbeiten nicht recht�icher zu �ein; zu
einer Zeit, wo die Kün�tler ihren Werken die Jn�chrift
beizufügenpflegten: „Der oder Jener hat es gear-
beiter,“ �ehce er bloß auf die �einigen: „Polykletus

R 3

(1) Quinctil, inftit. orar. lib. 12, cap. 10, p.744. (2) Plin, lib, 34,

cap. 8, t. 2, p. 650. lun. de pict, ver. p, 168. (3) Mém. de l’Acad.

desbell. lectr. c. 25, p- 303. Oeuvr. de Falconn, c, 3, p. 87. (4) Ci-

cer. de clar, orar, cap. 18. t. I, P, 351.
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arbeitete es;“ als wenn er, um �ie zu vollenden, noh
die Stimme des Publikums erwartete (*).

Er höôrteMeinuug und Urtheil an, aber wußte

�ie zu würdigen. Ein�t machteer zwei Bild�äulen für
den nehmlichenGegen�tand: die eine in geheim, bloß
�einem Genie und dentief erfor�chten Regeln der Kun�t
folgend; die andere in �einer offenen Werk�tatt , wobei

er änderte und be��erte, �o viel ihm nur immer Rath
aufgedrungen ward. Sobald �ie fertig waren , �tellte
er �ie öffentlichaus. Die er�te erregte allgemeineBe-

wunderung, die andere lautes Gelächter; und nun

�prach er: „Sehet! Das i� euer Werk , und dies hier
it meines (?).“ Noch ein Zug, welcherzeigt, wie �ehr
er �chonbei �einem Leben in An�ehn �tand. Als Hippo-

nifus, einer der er�ten Atheni�chen Bürger, �einem Va-

terlande eine Bild�áule weihenwollte, rieth man ihm,
�ie von Polyklet arbeiten zu la��en. „Das werde ih ge-

wiß nichtthun,“ antwortete er, „aller Ruhm würde

dann für den Kün�tler �ein (2).“ Weiter unten wird

man �ehn, daß �ein ge�chmeidiger Gei�t �ich eben �o
glülich mic der Baukun�t be�chäftigte.

Tele�illa , die vor ungefähr 150 Jahren blühete,
verherrlichteihr Vaterland durch ihre Gedichte,und
rettete es durh ihren Muth. Die Stadt Argos war

der Unterjochungvon Lazedämon nahe; �ie hatte 6000

Mann, und darunter den Kern ihrer Jugend ,
verlo-

ren (‘*). Jn die�em �chre>lichenAugenbli> ruft Tele-

filla die zu ihrem Plan cauglih�ten Frauen zu�ammen,

C1) Plin. lib, 1, t. 1, p, ç$. (a) Aelian, var. hift. lib. 14, cap. 8,

(7) Id, ibid. cap. 16. (4) Herodocr, lib, 6, cap. 76;lib, 74

oan 148-
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bewaffnet �ie mit den aus den Tempeln und den Hâu-
�ern der Bürger genommenen Rü�tungen, eilt mit ih-
nen auf die Mauren, und vertreibt den Feind, welcher
— aus Furcht vor dem Vorwurf eines �olchen Sieges
�o wie einer �olchen Niederlage — �ich lieber zurüd>
zieht (*).

Die�e Kriegerinnen erhieltendie ausgezeichnete�te
Ehre. Die in dem Gefecht gefallen waren, wurden

lângs der Land�traße von Argos begraben; den andern

ward ge�tattet, dem Gotte Mars eine Bild�äule zu er-

richten (?). Tele�illens Bild ward auf eine Säule ge-

�tellt vor dem Tempel der Venus; �ie �ieht nicht auf die

Bücher, welchezu ihren Füßen abgebildet liegen, �on-
dern blicfet mit Wohlgefallenauf einen Helm, welchen
�iein der Hand hâlt und �ich auf das Haupt �eben will (?).
Um endlicheine �o wunderbare Begebenheitganz zu

verewigen , ward ein jährliches Fe�t ge�tiftet, wobei die

Frauen wie Männer und die Männuex wie Frauen geklei«
det �ind ().

Es i�t hier, wie in allen Griechi�hen Städten;

Kun�twerke genug, Mei�ter�tücke �ehr wenige. Unter

den leßbternbraucheih nux mehrere Bi!d�äulen vdn

Polyklet und von Prexiteles zu nennen (*). — Fol-
gende Denkmäälex waren uns aus anderen Ur�achen
merfwürdig.

R 4

(1) Paufßan. lib, 2, cap. 20, p: 157. Polyaen. ftrateg. lib. >, cap.

33, Lucian. in amor, t. 2, p. 431. Clem. Alex. ftrom, lib. 4, p. 618.

Suid. in Taria. (2) Plucr. de virr. mul. t. 2, p. 245, (3) Pau�an.

ibid. (4) Flut. ibid, Polyaen. �trateg. lib, 8, cap, 33, (5) Pau�a.

ibid. p, 154; cap. 21, p- 160.
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Wir �ahen das Grab einer Tochter des Königs
Per�eus , welchenah dem Tode ihres er�ten Gemahls
�ih mit dem König Oebalus von Sparta verband.

Bisdahin hatte nie eine Argierinn eine zweite Ehe ge-

�chlo��en (*). Die Begebenheici�t aus dem höch�ten
Alterthume.

Wir �ahen eine Gruppe, welche Perilaus von

Argos dar�tellt, in dem Augenbli> da er den Sparta-
ner Othryadas tôdten will (), Die Lazedämonier
und Argier �tritten nehmlichum den Be�iß der Stadt

Thyrea. Es ward verabredet, von beiden Seiten

300 Krieger zu erwählen, deren Gefechtden Zwi�t en-

den �ollte. Sie kamenalle um, bis auf zwei Argier ;

welche den Sieg, de��en �ie �ich gewiß hielten, der

Obrigkeit zu Argos meldeten. Judeß lebte Othryadas
noch; ungeachtet �einer tödlichenWunden, war er

�tark genug, ein Siegszeicheuauf dem Schlachtfelde
zu errichtenzer �chrieb mit �einem Blute die�e wenigen
Worte daran: „Die Lazedämonier Sieger der Ar-

gier,“ und tôdtete �ich nun �elb�t, um �eine Gefährten
nichtzu überleben (?).

Die Argier glaubenfe�t, daß Apollo in einem der

ihm geweiheten Tempel die Zukunft verkündigt. Ein-
mal im Monat muß die Prie�terinn, welchezu be�tän-
diger Keu�chheitverpflichteti�, zur Nachtzeitein Lamm

opfern ; �o bald �ie von dem Blute geko�tet hat, ergreifc
�ie der propheti�cheGei�t (*).

(1) Pauf�an. lib, 2, cap. 21, Þ. I$9. (2) Id. ibid. cap. 20, p. 156.

(3) 1d. ibid. Chry�erm. ap. Plut. in parall, t. 2, p- 3c6. Suid. in

’OTeuxd.Stat. theb. lib. 4, v, 48. Luctat. ibid. Stob. �erm. 7,

P+ 92. (4) Paufan, ibid. cap. 24, p- 165.
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Wir �ahen die Argierinnen �ih mehrereTage hin-

durchin einer Kapelle dich am Tempel Jupiters des

Erretters ver�ammeln (*), um Adonis's Tod zu bewei-

nen. Jch hatte große Lu�t, ihnen zu �agen, was bei

ähnlichenGelegenheiten bisweilen wei�e Männer einge-
worfen haben: „Warum �oll man ihn beweinen,wenn

er ein Gocc i�t; warum ihm Opfer bringen, wenn er

keiner i�t (2)?
<

Vierzig Stadien (*) von Argos (?) �teht Juno's
Tempel, einer der berühmte�ten in Griechenland(*),
welcherehedemdie�er Stadt und Myzenäágemein�chaft-
lich gehörte(°). Der alte verbrannte vor nicht gar

hundert Jahren durch die Nachläßigkeit der Prie�te-
rinn Chry�is, welcheeine zwi�chen geweiheten Binden

�tehende Lampe auszulö�chen vergaß(“). Der neue

ward am Fuße des Berges Euböus, an dem Ufer ei-

ues kleinen Baches erbaut; er zeiget die Fort�chritte
der Kun�t, und wird den Namen �eines Baumei�ters
Eupolemus aus Argos auf die Nachwelt bringen (?).

Aber nochberühmterwird Polyklets Namen �ein,
wegen der Kun�twerke, womit er die�en Tempel aus-

�chmückte(*), und vorzüglichwegen Juno's Bild�äule
von fa�t folo��ali�her Größe. Sie �ißt auf einem

Thronz ihr Haupt trägt eine Krone, auf welcherdie

Horen und Grazien eingegraben�ind. Jn der rechten
Handhâlt �ie einen Granatapfel, eiu geheimnißvolles

R 5

(1) Pau�an, lib, 2, cap. 29, p. 156. (2) Plut. apophth, Lacon. tr.

2, p. 228. Id. in Ifid. p. 379. C*) Ungefähr anderthalb franz. Meis
len. (3) Strab. lib. 8, p. 368. (4) Pau�an. ibid. cap. 17, p- 147-

(5) Strab. ibid. p. 372. (6) Thucyd. lib. 4, cap. 133, Pau�aa.

¿bid. p. 148. (7) Paufan, ibid. p. 147. (8) Strab. ibid..
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Sinnbild, welchesden Uneingeweihetennichterkläret

wird; in der linken einen Zepter, worauf ein Kukuk

�ibt, ein �onderbares Attribut, welcheskindi�cheMähr-
chenveranlaßc hat. Als wir die Arbeit bewunderten,
welche�ich des Nebenbuhlerseines Phidias werth zeigt,
Und den Reichthum des Stoffes, welchervon Gold

und Elfenbein i�t; zeigte mir Philotas lachendeine un-

förmliche �ißbendeFigur, aus dem Stamm eines wilden

Birnbaums ge�chnibt, und mit Staub überde>t. Dies

i�t die allerálte�te Bild�áule Juno'’s (*); lange genoß
�ie der Anbetung der Men�chen, und erfährt ibt das

Schick�al des Alters und der Armuth. Sie i�t in einen

Winkel des Tempels verbannt, wo Niemand �ich fere
ner mit Gebeten an �ie wendet.

Bei dem Alcare verpflichtendie Obrigkeitenvon

Argos �ich eidlih zu der Beobachtungder Friedens-
�ehlú��e, Aber kein Fremder darf hier Opfer brin-

gen (*).
Seit der Stiftung des Tempels dient in demfel-

ben eine Prie�terinn, welcheunter andern �ich gewi��er
Fi�che enthalten muß (?); bei ihren Lebzeitenwird ihr
eine Bild�áule errichtet(*), und nach ihrem Todeihr
Mamen und die Dauer ihres Amtes darauf ge�chrieben.
Die�e Folge von Denkmaalen, welchevor dem Tempel,
mic den Bild�âulen mehrerer Helden untermengt, �tee

hen (5), giebteine Reihe von Zeitbe�timmungen, wel-

chedie Ge�chicht�chreiberzuweilenbefragen(‘).

(1) Pau�an. lib. 2, cap. 17, p. 148. (2) Herodot. lib. 6, cap. gr.

6G) Plut. de �olert. animal. t. 2, p. 983. (4) Pau�an. ibid. p. 149.

(5) Id. ibid. p. 148. (6) Thucyd. lib. 2, cap. 2. Schal. ibid. Hel-

lan. ap. Diony� Halic. antiq. roman. lib, rx,t. 1, p. 181. Polyb. ex-

Cerpc. p. 50. Meur�. de Archont. Athen. lib. 3, cap. 6
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Yn dem Verzeichniß die�er Prie�terinnen findet
man berühmte Namen; z. B. Hypermne�tra, Da-

naus'’s Tochter; Admete, die Tochterdes Königs Eu-

ri�theus (*); und Cydippe, die ihren Ruhm nicht �0-
wohl ihren Ahnen als ihren Kinderu verdanft. Man

erzählte uns ihre Ge�chichte bei der Feier von Juno's
Fe�te. Die�er Tag lot eine zahllo�e Menge Zu�chauer
herbei, und zeichnet�ich vorzüglichdurcheinenfeierli-

chenPompaus, welchervon Argos nachdem Tempel
der Göctinn hinzieht. Voran gehn 100 Och�en, mit

Blumenkränzen geziert, welchegeopfert, und den An-

we�enden vertheilet werden �ollen (*); den Zug bedeckt

eine Schaar junger Angier, in hellfunke!ndenWaffen,

welche�ie ehrfurchtsvollablegenehe�ie �ich dem Alcare

nähern (2); am Endeer�cheint die Prie�terinn auf ei-

nem Wagen mit zwei Och�en von bewundernswürdiger
Weiße und Schönheit (*). Als nun zu Cydippens Zeit
der Zug �thon in Bewegung war, aber ihr Ge�pann
nichtankam; traten Biton und Kleobis an den Wagen

ihrer Mutter , und zogen �ie im Triumyh 45 Stadien

(*) weit in der Ebene fort und bis an die Mitte des

Berges, wo damals der Tempel �tand (*). So langtedie

Prie�terinn an, mitten unter dem Jubelge�chreides Volks;
und in der Entzückungihrer Freude flehete�ie zu ihrer
Göccinn um das größte Glück für ihreKinder. Jhr Ge-

bet, �agt man, ward erhört: ein �anfter Schlaf überfiel
die Jünglingenochin dem Tempel, und brachte�ie durch

(1) Mar�h. chron. can. p. 127. Fréret défen�. de la chrono!. p-

75. (a) Schol. Pind. in olymp. 7, v. 152. (3) Acneas Poliorc.

cap.. 17, Pp. 13. (4) Palaeph. de incredib, cap, ç1. (*) Ungefähr
r2 franz, Meile. (5) Pau�an. lib. 2, cap. 17, p. 148.
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einen �hmerzlo�en Uebergangvom Leben zum Tode (*);

als wenn die Göccer uns fein größeres Glücf gewähren
könnten, als die Verkürzungun�erer Tage.

Sicherlich �ind bei großen Nazionen die Bei�piele
kindlicherLiebe nicht �elten; aber ihr Andenken erhälc
�ich dort kaum in dem Krei�e der eigenen Familie: �tatt

daß in Griechenlandeine ganze Stadt �ich die�elben zu-

eignet, und �ie auf die Ewigkeit bringt, mit gleichem
Stolze als wegen eines Sieges über die Feinde. Die

Argier �chi>ten die Bild�äulen die�er edlen Brüder

nah Delphi (*); und in einem Tempel der Land�chaft
Argolis �ah icheine Gruppe, welche�ie vor ihrer Mut-

ter Wagen ge�pannt vor�tellt (?).

[Myzenä] Kaum hatten wir ge�ehen , welche
ehrenvolle Belohnung die Griechen den Tugenden der

Privatper�onen angedeihen la��en; �o �ahen wir, 15
Stadien vom Tempel(*), bis zu welcherent�eblichen
Wuth �ie die Eifer�ucht der Oberherr�chaft entflammt.
Fn Trúmmern , unter welchenman nur mit Mühedie

Gräber Acreus's, Agamemnons, Ore�tes und Eleks

tra’s unter�cheidet, in �olchen Trümmernliegt die alte

berühmte Scade Myzenàä. Vor ungefähr andert-

halb Jahrhunderten ward �ie von den Argiern zer-

�tört (*). Jhr ganzes Verbrechen war, daß �ic nie das

Joch, welchesdie Argier fa�t der ganzen Provinz auf-
legten, hatte erdulden wollen; und daß �ie, tró6 des

C1) Herodot. lib. 1, cap. 31. Axioch, ap, Plat. t. 3, p. 367. Cicer,
euícul. lib, x, cap. 47, t. 2, p- 273. Valer. Max. lib. ç, cap. 4, ex-

tern. 4. Stob. �erm. 169, p. 603. Serv. et Philarg. in Virg. georg.
lib. 3, v. $32. (2) Herodot. ibid. (3) Pauf�an. lib. 2, cap. 20, p.

I$s5. (4) Id. ibid. cap. 17, p, 147. (5) Diod., Sic. lib. 11, p. 49-
Strab. lib. 8, p. 372.
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von Jenen erhaltenenVerbots, ihre Kriegsvölkerzu

dem ver�ammelten Griechi�chenHeere gegen !die Per�er
�toßenließ (*). Myzenà's unglü>licheBewohnerirr-
ten in ver�chiednen Ländern umher, und die mei�ten
fanden nur er�t in Mazedonien einen Ort der Ruhe (?).

__

Die Griechi�che Ge�chichteliefert mehrere Bei-

�piele �olcher �chre>lichen Auswanderungen. Kein
Wunder! denn die mei�ten Provinzen Griechenlandes
be�tanden Anfangs aus einer Menge unabhängiger
Srei�taaten. Einige hingen fe�t an die Ari�tokratie ,

andere an die Demokratie; und alle konnten leichtden
Schus benachbarterMächte erhalten, welcheVortheil
bei dem Zwie�palt der fleinen Staaten fanden(*). Oft
�uchten die�e zwar �elb�t, �ich in einen allgemeinen
Bund zu�ammenzu �chließen; aber um�on�t! diemächz
tig�ten die�er Republiken unterwarfen �ich die �hwäche-
ren, und �tritten dann untereinander über die Ober-

herr�chaft. Bisweilen auh �chwang �ich eine der�el-
ben über die andern empor, und úbte nun, unter dem
herrlichenAn�cheine der Freiheit, wahren De�potis-
mus aus. Das i� die Quelle des Nazionalha��es und

der Nazionalkriege, wodurch, während einer �o gerau-
men Zeit, The��alien, Böozien, Arkadien, und Ar-

golis verwü�tet worden �ind. Attika und Lakonienlita
fen nie auf die�e Wei�e: Actika nicht, weil de��en Be-

wohner unter den nehmlichen Ge�eßen, wie Bürger
Einer Stadt, leben; Lakonien nicht, weil hier die
thâtige Wach�amkeit des Magi�trats zu Sparta und

C1) Paufan. lib, 2, cap. 16, P. 146. (2) 1d. lib. >, cap. a5» P-

$79- (3) Thucyd. lib. zx, cap. 35, 40.
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die bekannte Tapferkeitder Spartaner die Provinzbe-
wohner immer in fe�te Abhängigkeithielt.

Freilich wurden die Verleßungen der Friedens-
�chlü��e und die Ver�toße gegen das Völkerrechtbisweis

len der Ver�ammlung der Amphiktyonenvorgetragen ;

einer Einrichtung, welche�eit den älte�ten Zeiten unter

den nördlichenVölkern Griechenlands be�tand (*). Frei-
lih errichtetenauch mehrereStädte in Argolis einen

ähnlichen Senat bei �ich (*). Aber die�e Reichstags-
ver�ammlungen, welchenur über gewi��e Fälle erkann-

ten, er�tre>ten theils ihre Gerichtsbarkeit niht über

ganz Griechenland, theils hatten �ie nie Macht genug,
um die Vollziehungihrer Be�chlü��e durchzu�eßen.

Wir kehrtennach Argos zurü>, und be�tiegen
die Burg, wo�elb�t wir in einem Minerventempel eine

Bild�áule Jupiters �ahen, welcheehemals in Pria-
mus's Palla�te ge�tanden haben �oll. Sie hacdrei Au-

gen, deren eines mitten vor der Stirne i�t: entweder

um zu bedeuten, daß die�er Gott zugleichim Himmel,
auf dem Meere, und iv der Unterwelc herr�cht (*); oder

vielleichtum anzuzeigen, daß er die Vergangenheit,
die Gegenwart und die Zukunft �ieht.

[Tiryns] Wir gingen nah Tiryns, welches
von Argos ungefähr 50 Stadien (**) entfernt liege.
Yon die�er uralten Stadt �ind bloß no< Mauern

übrig (), welcheüber 20 Fuß di (*) und verhältniß-
mäßig hoch�ind. Sie be�tehn aus ungeheuren aufein-
ander geworfenenFel�en�tüen, deren klein�tes kaum

(*) Bd 111, S. 263, folgg. (1) Strab. lib. 8, p. 374- (2) Pau�an.

Ub. 2, cap, 24, þp. 166. (*) Ungefähr drittehalb franz. Meilen,

(3) Id. ibid. cap. 15, p. 145. (4) Veyag. de Des Monceaux p,

473-
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darchein Ge�pann von zwei Maulchierenaus der Stelle

zu bringen wäre, Man hatte �ie nicht behauen; �ons
dern füllcedie Lücfen , welchedie Unregelmäßigkeitihs
rer Bildung bewirkte, mit Steinen von geringerent
Umfange aus (*). Die�e Mauern haben �ich �eit einer

langen Reihe von Jahrhunderten erhalten, und wer-

den vielleichtnochmehrereJahrtau�ende Bewunderung
und Er�taunen erregen (*).

Die�elbe Art der Arbeit findec �ich in den alten
Denkmaalen der Provinz Argolie; vorzüglichin den

halbzer�tôrten Mauern von Myzenä (), und in einigen
großen Vertiefungen nahe bei dem Hafen Nauplia (*),
welcherin geringer Entfernung von Tirynsliegk.

Alle die�e Werke werden den Cyklopen zuge�chries
ben (5), deren Namen �chon das Bild der Großheit ers

we>t
, indem die er�ten Dichter bald die Rie�en �o be-

nannten (*), und bald die Kinder des Himmels und der

Erde, deren Amt es war, Jupiters Blige zu �chmie-
den (?), Man glaubte al�o, daß �olche rie�enmäßig zu

nennenden Gebäude keine gewähnlicheSterbliche zu

Urhebernhaben könnten. Man hatte wahr�cheinlich
nochdie Beobachtungnichtgemacht, daß die Men�chen
in den allerälte�ten Zeiten bei der Au�ffährung ihrer
Wohnungenmehr auf Fe�tigkeit als auf Schönheit�a-
ben, und daß �ie mic der gewaltig�ten An�trengung für

(1) Pau�an, lib, 2, cap. 25, p. 169. (2) Id. lib. 9, cap. 36, p- 983.
Des Mouceaux voyag. p. 473. (3) Euripid. in Hercul. fur. v. 944,
Pau�an, lib. 7, cap. 2s, p. $89. He�ych. in Kuxäwx. (4) Strab. lib.

8, Þ. 373. C5 Euripid. in Ore�t. v. 963; in Iphig. in Aul. v. 1F25

IçoI ; in Electr. v. II1$8; in Hercul. fur. v, 15. Strah. ibid. Pau�an.

ibid, Eu�tath. in iliad. p. 2,5. Stat. theb. lib. 1, p. 251. (6) Homer.

ody��. lib. 9. Bochart. geogr. f�acr. lib. 1, cap. 30. (7) Mém. de

l'Acad. des bell. lettr. t, 23, hi�t. p. 28.
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die möglichläng�teDauer der unumgänglichnöthigen
Arbeiten �orgten. Sie gruben �ich tiefe Höhlen in Fel-
�en, um entweder während ihres Lebens dort ein Ob-

dach, oder nachihremTode einen Aufbewahrungsplaß
zu finden; �ie brachenganze Fels�tücke von den Bergen
los, und umringten damit ihre Wohnungen: es war

das Werk der Kraft, war Sieg über die Hinderni��e.
Manbefolgte den Plan der Natur, deren Arbeiten nur

alle einfach, nothwendig, und dauerhaft �ind. Die

genauen Verhältni��e, die ge�<hma>vollen �eitdem ein-

geführten Formen, wirken einen angenehmern Ein-

dru>; aber auch einen �o tiefer�hütternden? Selb�t
in den Denfkmaalen , welcheauf eine allgemeinere Be-

wunderung An�pruch machen können, und �ich maje-

�täti�h über die Erde erheben, pflegt die Hand der

Kun�t immer die Hand der Natur zu ver�te>en, und

nur Pracht i� an die Stelle der hohen Größe getreten.
Manerzählte uns zu Tiryns , daß die Argier,

durch langdaurende Kriegeer�chöpft, ver�chiedneStäd-

xe, als Tiryns, Midea, Hy�ià , und einige andere,

zer�töre hâtcen, um deren Einwohner in ihre Stadt zu

verpflanzen (*). Philotas bedauerte, daß er die alten

Tirynthier hier nichemehr fände. Jch fragte ihn um

die Ur�ache; und er antwortete mir: „Nicht, weil �ie
den Wein �o �ehr liebten als die übrigenVölker die�es
Kancons (?); �ondern weil �ie eine eigene Art Thorheic
hatten, welchemi ungemein würde ergöbßthaben. Ein

Argier hac mir davon Folgendeserzählt.
“

„Sie

(1) Pau�an. lib. 8, cap. 27, p. 653. (©) Athen. lib. 10, cap. 12,

Þ. 4382-
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„Sie hatten fich �o �ehr angewöhne,über Alles

zu �paßen, daß �ie auchdie wichtig�ten Ge�chäfte nicht
mehr ern�thaft behandeln konnten. Jhres eigenen
Leicht�inns müde, wandten �ie �ich an das Delphi�che
Orakel. Die�es ver�prach ihnen Heilung, wenn �ie ei-

nen dem Gott Neptun zu opfernden Stier ohne Lachen
in das Meer würden werfen können. Es war voraus

zu �ehn, daßder vorge�chriebeneZwang die Vollendung
die�er Probe nicht ge�tatten würde. YJndeßver�ammel-
ten �ie �ich am Ufer. Aile Kinder waren zurücgewie-
�en; und da nan eines, wel<Yes�ich unter die Zu�chau-
er ge�chlichen hatte, noh wegtreiben wollte, rief es:

„Nun! fürchtetihr etwa, daß ih euren Och�en herun-
„ter�chluke ?“ Sie �tießen ein lautes Gelächter aus,

fanden daß ihre Krankheit unheilbar�ei, und ergaben
�ich in ihr Schick�al (*).“

[Hermione] Wir verließen Tiryns, begaben
uns nach dem entfernte�ten Ende von Argolis, und be-

�uchten Hermioneund Trôözene. Funder er�ten Scadc

�ahen wir unter andern ein den Grazien geweihetes
Gehölz; einen Venustempel , wo alle Jungfrauen vor

ihrer Verheirathungein Opfer bringen mü��en (*); und

einen Cerestempel ,
vor welchemdie Bild�äuleneini-

ger ihrer Prie�terinnen �tehen. Jn dem�elben wird im

Sommer ein Fe�t gefeiert, de��en haupt�ächlich�te Cere-

nonie ichhier furz anzeigen will.

Vorder Proze��ion gehen die Prie�ter der ver�chie-
denen Gottheitenund die im Amce �tehenden Magi�träce.
Jhnen folgendie Frauen, die Männer , die Kinder:

(1) Theophr. ap. Athen,lib. 6, cap. 17, p, 261. PFu�tarh. in

vdy(. lib. 18, p. 1839, lin, 47. (2) Paufan. lib. a, cap. 34, p- 197-

Vierter Theil, S
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alle weißgekleidet, alle mit Blumen bekränzt, und hei-
lige Lieder�ingend, Dann er�cheinenvier junge Kühe,
welcheeinzeln in den Tempel gela��en, und da�elb�t eine

nach der andern von vier Matronen geopfert werden.

Die�e Thiere, welcheman vorher faum hatte halten
Fônnen, werden auf den Zuruf die�er Frauen ganz

zahm, und �tellen �ich von �elb�t beim Altare. Wir �a«

hen es freilichnicht, denn man ver�chließt die Thúren
während der Opferung (*).

Hinter die�em Gebäude �ind drei mic �teinernen
Geländern um�chlo��ene Pläße. Yn demeinen läßt die

ge�palteneErde einen tiefen Abgrund �ehen: es i�t dies

einer der Eingänge zur Unterwelt, wovon ich in mei-

ner Lakoni�chen Rei�e (*) geredet habe. Die Einwoh-
ner erzählten, daß Pluton nach Pro�erpinens Entfühs-
rung die�en Schlund zum Hinuncterfahrenwählte, weil

der Weghier kürzeri�t. Sie �ebten hinzu, daß �ie der

Náähewegen nichtnôthig hatten, an Charon ein Fähr-
geldzu entrichten, und daher ihren Todten kein Geld-

�tück in den Mund �te>ten, wie die�es �on�t allenthalben
Sitte i�t (?).

[Trözene] Zu Trözene �ahen wir mit Vergnú-
gen die Denkmääler die�er Scadt; und wir hörtenmit

Geduld die langen Erzählungen die�es auf �einen Ur-

�prung �tolzen Volkes () von der alten Ge�chichte �ei-
ner Könige, und von den Heldendie�es Landes. Man

zeigteuns den Sib, auf welchemPittheus, Pelops's

(1) Pau�an. lib. 2, cap. 35, p. 195, Aelian. hi�t. anim, lib. 1,

cap. 4, (SG. 59, (2) Strab. lib, 8, p. 373- Callim. ap. etymol
magn. in Aavax. (3) Pau�an, lib. a, cap. 30, P+ I8I.
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Sohn, Recht zu �prechenpflegte("); das Haus, wo�ein
Enkel und Zögling,The�eus, geborenward (?); Hippoly-
cus's Wohnung (?); und endlich�einen Tempel, wodie

Trózeni�chenJungfrauen vor ihrer Verheirathungihr
abge�chnittenesHaupthaarniederlegen (*). Die Trôze-
nier erwei�en ihm göttlicheEhre; und habenauchVenus
den Ort gewidmet, wo Phâdra �ich ver�te>t hielt, um

ihn zu �ehen, als er �einen Wagen in der Rennbahn
trieb. Einige behaupteten,er �ei nichtvou �einen Pfer-
den ge�chleift, �ondern unter die Ge�tirne ver�eßt wor-

den; Andere brachten uns zu �einem Begräbnißort,
welcherdichtneben Phádrens Grab i� (5).

Manzeigte uns ein zeltähnlichesGebäude, wohin
Ore�tes gebrachtward, währenddie heiligenReinigun-

gen mic ihm vorgenommen wurden; und einen unges-
mein alten Alcar, auf roelchemman zugleichden Mus-

�en (*) und dem Schlafe opfert, wegen der engen Ver-

bindung zwi�chendie�en Gottheiten (*). Ein Theil von

Tröôzeneliegt am Abhange eines Berges, der andere

in einer bis zum Hafen �ich er�tre>enden Ebene , wel-

chevon dem Chry�orrhoas durch�chlängelt, Und fa�t an

allen Seicen von Hügeln und Bergen um�chlo��en wird.

Die�e lebtern bede>t, bis zu einer gewi��en Höhe, eine

Menge von Reben�töfken, von Oel Granat- und

Myrcenbäumen ; und dann umkränzt �ie eine Waldung
S =

(1) Pau�an. lib. 2, cap. 31, p. 184, (a2) Id. ibid. cap, 32, p.

188. (3) Ib. ibid, p. 187. (4) 1d. ibid. p. 186. ($) Id. ibid.

P- 186, 187, (D) [Da im griechi�chen Texte des Vau�anias M u-

�en �teht, niht Manen, wie der Abt Barthelemy hier hat, �o
glaubte der Ueber�. jene er�te Le�eart befolgen ¿u mä��en. D.]

(6) Id, ihid. cap. 31, pp, 184.
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zu dringen �cheint (*).
Die Schönheitdie�es Schau�piels vermogte dóch

nicht, uns länger hier aufzuhalten. Zu gewi��en Jahr-
zeiten i�t die Luft die�er Stadt unge�und (?); ihre Weine

�tehen nichtin gutem Ruf (), und das Wa��er aus der

einzigen Quelle in ganz Trözene i�t von �chlechterBe-

�chaffenheit(.
[Epidaurus] Wir hieltenuns dichtam Meere,

und kamen nah Epidaurus, welchesam Ende eines

Meerbu�ens liegt (®), der — ehemals die�er Stadt un-

terworfenen — YJun�elAegina gegenüber(*). Die

Stadt hat �tarke Mauern, welche�ie bisweilen gegen

die Angriffe benachbarter Mächte �chübten (). Jhe
Gebiet i� voll Weingärten (?), und mit Bergen voll

Eichenwälderum�chlo��en (*). Außerhalbden Thoren,

4& Stadien (*) entfernt (*°), liegt Aeskulaps Tempel
und �ein heiliger Hain (*), wohin Kranfe von allen

Gegendenherzu�trômen, um Gene�ung zu �uchen. Ein

Kollegium von 180 Bürgern be�orgt die Scaatsvere

waltung die�es Ländchens(*?).
Man weiß nichtsGenaues über Aeskulaps Leben,

und eben daher �pricht man �o viel davon. Den Er-

zählungender Einwohner zufolge, vermißteein Schä-

(1) Fourniont voyag, niâánu�cr. de l’Argolide. (4) Chandl. trav,
in Greece, p. 216. (3) Theophr. hift. plant. lib. 9, cap. 20. Plin,.
lib. 14, cap. 18, t. I, p.724. (4) Vitruv, lib.g, cap. 3, p. 159- Plin,
lib. 31, t. 2, p. 548. (5) Scrab. lib. $, þ. 374. (6) Herodot. lib. 5,

cap- 83. (7) Thucyd. lib. 2, cap. $6; lib. 5, cap. $5, 56. (8) Ho-
mer. iliad. lib. 2, v. 561. (9) Strab. ibid, Plin, lib. 4, cap. 5,t. 1,

p- 194. (*) Ungefähr anderthalb franzô�. Meilen. (10) Liv. lib. 45,
cap. 28. Valer. Max. lib. 1, cap. 8, $. 2. (11) Paufan. lib, 2, cap.
46, 27, (12) Plut, quae�t. graec. t. £, p. 291,
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fer �einen Hund und eine �einer Ziegen, und fand beide

auf einem benachbartenBerge bei einem von �trahlen-
dem Lichtumflo��enen Kinde, welchesdie Ziege �äugte
und der Hund bewachte: dies war Aeskulap ,

der

Sohn Apollo’s und der Nymphe Koronis. (*), Sein

Leben war der Unter�tükung der Hülfsbedürftigenge-

weihet, Die gefährlich�tenWunden und Krankheiten
wichen �einer Behandlung, �einen Mitteln, �einen
harmoni�chen Ge�ängen, �einen Be�chwörungsfor-
meln (*?), Die Götter verziehen ihm �eine glücklichen
Kuren; aber, als er auch die Todten ins Leben zurü>
zu rufen wagte, ward er auf Plucons Vor�tellungen
vom Blibe er�chlagen (?).

Andere Sagen gebendocheinen Schimmer von

Wahrheit; und wir wollen dem von ihnen gezeigten
Faden einen Augenbli> folgen, ohne allen �einen
Krümmungen nachzugehn. Achills Erzieher, der wei�e
Chiron , be�aß einige Kenntni��e von den Kräften der

Kräuter, und etwas mehrere von der Zurechcbrin-
gung zerbrochenerund verrenkter Glieder; er hinterließ
die�e Kenncni��e �einen Nachkommen, welchenochin

The��alien �ind (*), und �ich von jeher dem Dien�te der

Kranken edelmürhiggewidmet haben (*).
Es �cheint, daß Aeskulap ChironsSchülerwar (©),

daß er de��en Geheimni��e erhielt, und nun darin �eine
Söhne Machaon und Podalirius unterrichtete(©),

S 3

(1) Paufhan. lib. 2, cap. 26, p. 170, (2) Pind, pyth. 3, Vv. 9a-

C3) Pind. ibid. v. 100, Eurip, Alce�t. v, 125. Plat. de rep. lib. 3»

t, 2, p. 468. Diodor. Sic. lib. 4, p. 273. Plin. lib. 29, t. 2, P- 493-

(*) Bd 111, S. 291. (4) Dicaearch. ap. geogr. min. t. 2, p- 30-

(S) Pind, ibid. v. go. Îd. nem. 3, v. 94. (6) Homer, iliad. lib, 4, v: 219-
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welchenach�einem Todeein kleines The��ali�ches Städt-

chenbeherr�chten(*). Bei der Belagerung von Troja
zeigten �ie ihre Tapferkeit im Ge�echt (*), und ihre
Kun�t in der Behandlung der Wunden (?); denn �ie
hatten �ich �orgfältig�t auf die Chirurgie gelegt, die�en
we�entlichen , und, wie es �cheint, in jenen alten Zei-
ten einzigen Theil der Arzeneikun�t (*). Machaonblieb

vor Troja’s Mauren , und Ne�tor brachte �eine A�che
nach dem Peloponnes zurü> (®). Seine Kinder, ber

Be�chäftigung ihres Vaters folgend, ließen �ich in die-

�em Landenieder; �ie errichteten ihrem Großvater Al-

câre, und erwarben �ich �elb�t welchedurchihre hülf-
reicheMen�chenliebe (“).

Der Stifter eines �o ehrwürdigen Ge�chlechtes
ward bald ein Gegen�tand öffentlicher Verehrung.
Seine Erhöhung zum Range der Götter muß indeß
er�t nach Homers Zeiten vorgefallen �ein, weil die�er
Dichter von ihm nur als von einer bloßen Privacper-

�on redee. Heut zu Tage aber genießt er allenthalben
göttlicherEhre. Von Epidaurusi�t die�er Gottesdien�t
nach den übrigen Griechi�hen Scädten, �elb�t in ent-

fernten Gegenden, gekommen(7); uud gewiß wird er

�ich noch weiter verbreiten (?), weil immer die Kranken

�ich voll Zutrauens an einen Gott wenden werden,

welcher�elb�t ihre Schwaächheitenan �ich trug.

C1) Homer, iliad. lib, 2, v. 730. Strab. lib, 8, p 339; lib. 10, p.

4483. (2) Homer. ibid. lib. 11, v. 832. (3) Id. ibid. lib. 4, v. 219.

(4) Plat, derep. lib. 3, t. 2, p. 405, 406, etc. Cel�, de re med. in prae-
fat. (5) Pau�an, lib. *, cap, 26, p. 258. (6) Id. lib. 2, cap. 11, p.

136; cap. 23, p. 163. (7) Id. ibid, cap. 26, p- 171, 172. (8) Liv.

epir. lib. 11. Valer. Max. lib, 1, eap, 8, $, a, Aurel. Vict, de vir.

Hlu�tr, cap, 2a, Ovid, metam. etc.
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Die Epidayrier haben ihm zu Ehren Fe�te ge�tif-
tet, welchejährlichgefeierc, und von Zeit zu Zeit mit

neuen Aufzügen vermehrt werden (*). So ungemein
prachtvoll �ie auch �ind, �o wird doch lieber die Neu-

gier des aufmerk�amen Rei�enden bei des Gottes Tem-

pel, den Gebäuden um den�elben, und den da�elb�t
vorfallenden Aufcrictenverweilen.

Jch rede nicht von den reichenGe�chenken, welcha
die Hofnung und die Dankbarkeic der Kranken hieher
ge�tiftet haben (*). Aber Jeden mü��en �ogleich die

�hônen Worte rühren, welche man úber der Thüre
des Tempels lie�t: „Der Eintritt �teht nur reinen See-
len ofen (),“ Die DVild�áule des Gottes — ein

Werk Thra�ymedes's aus Paros, wie �ein daruncer �e-

hender Namen zeigt — i�t von Elfenbeinund Gold.

Aeskulap �ißt auf �einem Throne, mic einem Hunde zu

�einen Füßen ; er hälc in der einen Hand �einen Stab,
und �kreckt die andere über eine Schlange aus, welche
�ih nach der�elben empor zu richten �cheine. Jn den

Thronhat der Kün�tler die Thaten einiger Argoli�chen
Helden ge�chnißt: man �ieht Bellerophon die Chimära
be�iegen, man �ieht Per�eus Medu�en das Haupt ab-

�chlagen ().
Jn dem heiligenHain �teht ein ge�chmackvolles

und prâchtiges Schau�pielhaus, worin die Zu�chauer
an gewi��en Fe�ten zu �igen pflegen(*); von Polyklet
erbaut, die�em großen Kün�tler, den Niemand in der

S 4

(1) Plat. in Ton. t, 1, p. 530. (2) Liv, lib. 45, cap. 28. (3) Clem,

Alex, from. lib. $, p. 652. Porphyr. de ab�tin, lib. 2, $. 19, P-

136. (4) Pau�an,. lib, 2, cap. 27, p« 172. (5) Id, ibid. p. 174
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Bildhauerei übertraf, dem Wenige in der Baukun�t

glichen. Nahe dabei führte er eine marmorne Rotunda

auf, von reizender Schönheit; in un�ern Tageni�t ihr
Juneres von dem Maler Pau�ias verziert worden. Jn
einem die�er Gemälde zeige Amor �ich nicht mehr mit

der drohendenRü�tung eines Kriegers; er hat Bogen
und Pfeile fallen la��en: um zu �iegen, bedarf er nur

der Leier , welche er in Händen hält. Jn einem andern

Sctüce hat Pau�ias die Trunkenheit unter dem Bilde

eines Weibes darge�telle, deren Ge�ichtszügehinter ei-

ner glä�ernen Fla�che, welche�ie �o eben ganz leeren

will, durch�cheinen(*).
Jn der Gegend umher �ahen wir eine Menge

Säulen, welchenicht bloß die Namen der geheilten
Per�onen und das Verzeichniß ihrer Krankheiten lie-

fern, �ondern auh um�tändlich die zu ihrer Heilung
gebrauchten Mittel angeben(*). Solche Urkunden,
welcheden Schabßder Erfahrung mehrerer Jahrhun-
derte enthalten, würden zu jeder Zeit �häßenswehrt
�ein; unumgänglich nöthig waren �ie aber, als man

noch nichtüber die Arzeneiwi��en�chaft �chrieb. Esi�t
bekannt, daß die Aegypti�chen Prie�ter in ihren Tem-

peln die ausführliche Be�chreibung der von ihnen be-

wirkten Kuren aufbewahren (?). Ju Griechenlandha-
ben Aeskulaps Prie�ter, neb� ihren andern Gebräu-
chen, auh die�e Sitte fa�t allenthalben, wo �ie �ich
niederließen, eingeführt(*). Hippokrates erkannte ih-
ren Werth: er �{döpfteeinen Theil �ciner Lehrevon der

(1) Pau�an. lib, 2, cap. 27, Pp- 173. (2) Id. ibid. Strab. lib. g.

Pp. 374. (3) Galen. de compo�, med. lib. ç, cap. 2, p-. 246. (4) Strab.
lib. $, p: 374. Gruter. in�cript, t. I, Þ. 71
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Diât aus einer Reihe von alten Ju�chriften, welchebei

einem Aeskulapstempel auf der Ju�el Kos zu le�en
waren (*)+

Indeß muß man doch ge�tehen, daf die Prie�ter
die�es Gottes lieber Wunder als Heilungen verrichten
wollen, und daher nur zu oft Betrug und Täu�chung
anwenden, um �ich beim Volke in An�ehn zu �ehen.
Aber loben muß man �ie, daß �ie ihre Tempel außer-

halb den Städten und auf Anhöhen erbauen (*?). Der

Epidauri�che wird von einem Gehölze umgeben, in

welchemMiemand geborenwerden, noch �terben darf.
Umdas �chre>ende Bild des Todes zu entfernen , wer-

den die ihremEnde nahen Kranken , imgleichen die am

Ziel der Enctbindungszeit�tehenden Frauen , von hier
weggebracht (?). Ge�unde Luft, mäßige Bewegung,
�chi>liche Diät, und die gehörigenHeilmittel : das �ind
die wei�en Vorkehrungen, wodurch man die Ge�undheit
hier wiederherzu�tellen�ucht; aber �ie genügen den Ab-

�ichten der Prie�ter niht: um natürliche Wirkungen
übernatürlichen Ur�achen beizume��en, fügen �ie zu der

medizini�chxnBehandlung nocheine Menge abergläu-
bi�cher Ceremonien,

Nahe bei dem Tempeli�t ein großer Saal gebauet,
wo die, welcheAeekulap befragen wollen, Kuchen und

Ob�t und andere Gaben auf den heiligen Ti�ch legen
mü��en, und dann die Nachc auf kleinen Betten dage

S 5

(1) Strab. lib, 14, p. 657. Plin. lib. 29, cap, x, t, 2, P- 4917.

(a) Plut. quaeft. ram. t. 2, p- 286. (3) Pau�, lib. 2, cap. 27 , p- 174°
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�alb�t zubringen(*). Einer der Prie�ter befiehltihnen:
fichdem Schlaf zu überla��en, ganz �tille zu �ein, wenn

�ie auh Geräu�ch hören �ollten, und auf die von dem

Gott ihnen ge�andten Träume zu merken (?); dann

lô�cht er die Lichteraus, und packtdie auf dem Ti�che
liegenden Gaben zu�ammen (?). Einige Zeit darauf,
glauben die Kranken, Aeskulaps Stimme zu hören:
es �ei nun, daß �ie ihnen durch eine kün�tliche Einrichs
tung zugebrachtwerde; oder daß der Prie�ter zurü-

kehrt, und um ihre Betten gehend, lei�e etwas mur-

melt; oder daß endlich bei der Ruhe aller Sinne die

Einbildungkraft ihnen nun als wirklih vor�piegelt,
was �ie �eit ihrer Ankunft unaufhörlich hörten und

�ahen.
Die�e göttliche Stimme verordnet ihnen Mittel

zu ihrer Heilung, welchemit den Mitteln der andern

Aerzte �o ziemlichÜbereinkommen(*). Sie �chreibtih-
nen zugleichdie Andachtsübungenvor, wodurchdie�el-
ben um �o �icherer wirken �ollen. Be�teht das Uebel

des Kranken nur darin, daß er alle Krankheiten fürch-
tetz oder ent�chließt er �ich, ein Werkzeug des Betru-

‘ges zu werden: �o wird ihm befohlen, am folgenden
Tage �ich im Tempel einzu�tellen, von der einen Seite

des Altars nach der andern zu gehen, auf den�elben die

Handzu legen , �ie dann an den leidenden Theilzu hal-
ten, und laut �eine Gene�ung zu verkündigen; wobei

die zahlreicheMenge der Zu�chauer durch dies neus

C1) Ari�toph. Plut. v. 662. Pau�an. lid, 2, cap. 27.. p-173- Ariftid.

erat. t. I, p, ÇFI5. Philo�tr. vit, �ophi(t. lib. 1, p. $35. Plaut. cur-

cul. act. x, �cen. 1, p. 263. Solin, cap. 7. (2) Cicer. de divin. lib.

A, CaP- $9, ft. 3, p. 89. (3) Ari�toph. ibid, v. 662,676. (4) Le Clerc

hift. de la médiec. liv, 1, «hap, 20, p, 60,
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Wunder mit neuem Enthu�iasmus entflammt wird (*).
Bisweilen �chi>t man, um Aesétulaps Ehre zu �ichern,
die Kranken nach entfernten Orten hin, und läßt �ie dort

�eine Vor�chriften ausrichten (*). Ein andermal be-

�ucht der Gott �ie Nachts, unter der Ge�talc einer

di>leibigen Schlange, deren Liebko�ung ihnen großes
Vertrauen einflößt().

Ueberhaupt �ind die Schlangen die�em Gotte hei
lig: entweder weil �ie fa�t alle auf mancherlei Art in

der Arzeneikfun�t zu gebrauchen�tehn (*), oder aus an-

dern des Anführens unwerthen Gründen. Be�onders
aber �cheint Aeskulap diejenigen Schlangen zu lieben,
welche�ich im Epidauri�chen Gebiet finden, und deren

Farbe ins Gelblichefällt (*). Sie �ind giftlos, zahm
und friedlich,und leben gerne mit den Men�chen. Die
im Junern des Tempels unterhaltene Schlange winde

�ich bisweilen um die Prie�ter; oder richtet �ich auf ih-
rem Schwanz in die Höhe, um die in einem Teller ihr
vorgehaltene Nahrung zu nehmen(*). Man läßc�ie
�elten heraus; ge�chieht dies aber, �o durhwandelt �ie

maje�täti�ch die Straßen: ihre Er�cheinung i�t von

glücklicherVorbedeutung, und erregt deshalbeine all-

gemeine Freude (?). Einige achtendie�es Thier, weil
es der Schußgottheitdes Ortes heiligi�t; Andere wer-

fen �ich vor ihm nieder, weil �ie es mit dem Gocte�elb�t
verwech�eln.

Manfindet �olche zahme Schlangen in den an-

dern Aesfulapstempeln (*), auch in den Tempelndés

(1) Gruter. in�cript. t. 1, Þ« 71. (2) Ari�tid. orat, t. 1, P: $16, 549-

(3) Ari�toph, Plur. v. 688. (C4) Plin, lib. 29, cap, 4, t. 2, p- 505-

(5) Pau�an, lib. 2, cap. 28, p. 175. (6) Münzen des Königl. Kabinetts.
(7) Val. Max. lib. 1, cap. 8, $. 2, (8) Pau�an. ibid. cap, 11, Pp- 137-
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Bakchus (*), und einiger andern Gottheiten. Zu
Pella, der Haupt�tadt in Mazedonien , �ind �ie �ehr ge-

wöhnlich. Die dortigen Frauen finden ein Vergnügen
daran, �ie aufzufüttern. Yn der großen Sommerhibe
�chlingen �ie �ich die�elben, wie ein Halsband, um; in

ihren Bakchanalien �chmücken�ie �ih damit , als einem

Theile ihres Putes, oder �chwenken �ie um den Kopf,
Während meines Aufenthalts in Griechenland erzählte
man, daß Olympias, des Mazedoni�chen Königs
Philipp Gemahlinn , oft eine Schlange mic �ich ins

Bect nähme; ja man �agte �ogar, Jupiter habe die Ge-

�talt die�es Thieres angenommen, und �o Alexandern

erzeugt (*),

Die Epidaurier �ind leichtgläubig; noch leichts
gläubiger �ind die Kranken. Jhr Zufluß nah Epidaus-
rus i�t groß; und blind i�t ihrGehor�am, womic �ie �ich
dort den nehmlichenMitteln unterwerfen, welche�ie
bisher �chon ohne den minde�ten Nuten gebrauchthat-
ten, und welche ißt, wegen ihres außerordentlichen
Vertrauens, bisweilen wirklichhelfen. Die Mehr�ten
erzählten mir mit lebendigem Glauben die Träume,
womit der Gott �ie begnadigethabe,

*

Einige waren �o
einge�chränkten Gei�tes, daß �ie bei der gering�ten Un-

ter�uchung wie bei einer Gotceslä�terung erblaßten;

Andere �o ang�tvoll, daß die rriftig�ten Gründe �ie nicht
von dem Gefühl ihrer eingebildetenKrankheitenbefrei-
en konnten. Alle führten wunderbare Bei�piele von

Heilungen an, welhe Niemand unter�uchthatte, welche

(1) Schol. Ari�toph. in Plut. v. 690. (2) Pluc. in Alen, tt. x, Pp:
ú65. Lucian, in Alex. cap. 7, t. @, p. 215.
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aber doch,durchdas wiederholteErzählen,immmer fe�ter

geglaubt werden.

[Nemea] Wir gingen wieder dur<h Argos,
nach Nemea, welchesdie Feierlichkeitder da�elb�t alle

z Jahre zu Jupiters Ehren ange�tellten Spiele berühmte
maché. Sie gewährenungefährdas nehmlicheSchau-
�piel, wie die Olympi�chen; weshalbich �ie nicht weiter

be�chreibe. Nurwill ichanzeigen, daß die Argier den

Vor�iß dabei führen (*), und daß den Siegernnur eine

Krone von Eppichzuerkannc wird (*). — Héeraufta-

men wir ins Gebirge; und, 15 Stadien von der

Stadt, zeigten un�re Wegwei�er uns mit einer Art

von Ent�eben die ehemalige Höhle des Löwen, wels

chenHerkuls Keule er�chlug ().
Wir kehrten nun nach Korinthzurü, und vont

da bald wieder nah Athenz woich, gleichnachun�rer
Ankunft, meine Nachfor�chungen �owohl über die Theile
der Staatsverwaltung, als über die Meinungen der

Weltwéi�en , und über die ver�chiednenZweige der Ge-

lehr�amkeit, fort�eßte.

(1) Pauían. lib. 2, cap. 1s, p. 144. fulian. epi�t. pro Argiv, p.

408. (2) Paußan, lib. 8, cap. 48, p- 697. Plin, lib: 19, cap, 8, pi

179. Lucian. gymna�, cap. 9, ti 2, p- 888, (3) Paulan, lib. 2,

CAP. IF, D. 144.
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Vier und funfzig�tes Kapitel.

Platons Republik.

Zweigroße Unter�uchungen be�chäftigendie Griechi-
�chen Philo�ophen: auf welcheArt das Weltall regiert
wird? und auf welcheArt die Men�chen regiert werden

mü��en? Die�e beiden, vielleichtgleich �chwer aufzu-
lô�enden, Fragen geben den be�tändigem Stof ihrer
Unterredungen und ihrer Schriften, Jun der Folge
werden wir �ehen, wie �ich Vlaton, nah Timäus's

Vorgange, die Bildung der Welt dachte; hier will ih
anzeigen, welcheMittel er zur Bildung der glücklich-
�ten Staatcsge�ell�chaft er�ann.

Er hatte uns �chon öfter damit unterhalten; aber

eines Tages entwickelte er �ie noch �orgfältiger , als er

in der Akademie (wo�elb�t er �eit einiger Zeit nichtmehr
Unterricht gegeben hatte) bewei�en wollte, daß man

glücklichi�t , �obald man gerechti�t: ge�eßt auch, daß
man Nichts von den Göttern zu hoffen, und daß man

Alles von den Men�chen zn fürchten habe. Um be��er
einzu�ehn, was die Gerechtigfeitbei einem bloßen Pri-
vatmanne bewirken würde; unter�uchte er ihre Wirkun-

gen bei einer Regierung, wo ihr Einfluy deutlicher,
ihre Kennzeichenbe�timmter �ein mü��en. Folgendes
i�t ungefähr �ein Sy�tem, �o wie er es uns entwarf.
Jch la��e*ihn �elb�t reden ; aber ichmuß dabei um Nach-
�icht bitten: �ollcen �eine Gedanken den ganzen Reiz der
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Schönheit, womit er �ie vorträgt, behalten, �o müßten
die Grazien den Pin�el führen.

„Jh brauchehier weder zu einer Monarchie,noh
einer Demokratie den Plan zu entwerfen. Die öber�te
Machtbefinde �ich in den Händen Eines oder Mehrerer,
das macht feinen Unter�chied. Jch bilde einen Staat ,

de��en Bewohneruncer der Herr�chaftder Tugendglück-
lich �ein �ollen.

“

„Die Bürger de��elben vertheile ichin drei Kla�-
�en: die Kla��e der Lohnarbeiter oder des Pöbels; der

Kriegsmänner oder der Be�chüßer des Staats; der

Magi�träte oder der Wei�en. Der er�ten Kla��e habe
ich nichts vorzu�chreiben;ihr Loos i�, blind den An-

ordnungen der beiden andern zu folgen.
“

„Jh verlangeeinen Krieger�tand (*), welcherbe-

�tändig die Waffen in Händen führe, und be�tc«dig
dahin trachte , die größte Ruhe im Staate zu erhalten.
Die�er Stand muß �ich nicht mit den andern Bürgern
vermi�chen; er muß in einem Lagerwohnen, und immer

bereit �ein, die innern Zwi�tigkeiten zu dämpfen, und die

Angriffe von außen zurückzu�chlagen(*)»
“

„Daaber �o furchtbareMen�chen hôch�tgefährlich
werden fönnten (2); da es ihnen leicht�ein würde, in-

dem �ie die ganze Macht des Staats in Händen haben,
�ich de��en ganze Gewalt anzumaßen: �o werden wir ih-
nen Schranken �egen, aber nichtdurchGe�ebe, �ondern
durch die Krafc einer Erziehungseinrichtung, welche
ihre Leiden�chaften, ja �elb�t ihre Tugenden beherr�che.
Jhren Ver�tand und ihr Herz bilden wir durchalle die

(1) Plat. de rep. lib. 2, t. 2, p. 373. (2) Id. ibid. lib. 3, p.415
(3) ld, ibid. p. 416.
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Theile des Untérrichts, welchezur Mu�ik gehören;
und durch die Uebungen der Gymna�tik �tärken wir ih-
ren Muth und ihre Ge�undheit (*).

Jhre Erziehung muß mit den er�ten Jahren ihrer
Kindheit anfangen (*). Die Eindrücke, welche �ie
dann bekommen, mü��en nie in Wider�pruch mit denen

�tehn, welche �ie in der Folge bekommen �ollen. Vor-

züglichaber hüte man �ich, ihnen jene leeren Erdich-
tungen aus Homers, He�iodus's, und der andern Poe-
ten Schriften bekannt zu machen. Die den Göttern

fäl�chlich beigeme�enen Händel des Zankes und der

Rach�ucht geben nur große Bei�piele um bei großen
Verbrechenzur Rechtfertigung �ich darauf zu berufen ;

und es i�t ein �chre>lichesUebel, wenn man, durch frühe
Gewöhnung, in den ab�cheulih�ten Handlungen gar

ni.».s Außerordenclichesmehr findet,“

„Nie mü��e bei uns die Gottheit durch�olche Vor-

�tellungen entehrt werden! Die Dichtkun�t verkündige
�ie den Kindern der Krieger mic der höch�ten Würde,
mic der reizend�ten Anmuth. Unaufhörlich �age man

ihnen, daß von Gocr nur Gutes fommen fann (?),
daß er Keinen unglü>lih macht; daß �eine Strafen
Wohlthacen �ind, und daß die Bö�en Bedauern ver-

dienen, nicht wenn �ie die�e Strafen fühlen, �ondern
wenn �ie Mittel finden �ich ihnen zu entziehn(*),

„Sorgfältig erzieheman �ie in der vollkommen�ten

Verachtung des Todes und der ganzen drohenden Ge-

râthe

(1) Plat. de republ. lib. 2, t. 2, p. 376. (2) Id. ‘ibid. p. 377

(4) Id. ibid. p. 379, (4) Id. ibid. p. 380. Id. in Gorg. t, 1, p

472, $099.
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râth�chaft der Unterwelt (*). Die fürchterlichenund

übertriebenen Schilderungen des Kocycus und des

Styx Éônnen in gewi��en Fällen nüblich �ein; aber �ie
�chicken�ich nicht für Männer , welchevon Furcht wei-

ter nichts wi��en mü��en, als daß �ie �elb�t Furcht ein-

flôßen,
“

„Jm lebendigenGefühl der Wahrheiten: daß der

Tod kein Uebel i�t (?), und daß der Wei�e �ich �elb�t ge-

núgt, — werden �ie ihre Aeltern und ihre Freunde um

�ich �terben �ehen, ohneeine Thräânezu vergießen, ohne
einen Seufzer auszu�toßen. Jhre Seele darf �ich nie

dem Uebermaaß des Schmerzes, der Freude, oder des

Zornes überla��en; �ie kenne weder den niedern Eigen-
nuß, noch die — wo möglich— no niedrigere

Lüge; �ie �chäme�ich der Schwachheitenund Srau�am-
keiten, welchedie Dichter den ehemaligenHelden zu-
�chreiben(2); und �ege darin die wahre Tapferkeit , die

Leiden�chaftenzu beherr�chen und den Ge�eßen zu ge-

horchen!
©

„In eine �olcheSeele grabeman nun, wie in Erz,
die ewigen Jdeale der Gerechtigkeitund der Wahrbeit;
in �ie prâge man mit unauslö�chlichenZügen: daß die

Bôö�en �elb�t im Glücke elend �ind (*), und daß die Tu-

gend glücklichi�t mitten unter Leiden, ja {�elb�t in der

Verge��enheie! <

„Die�e Wahrheiten mü��en aber nie mit �olchen
Farbendarge�tellt �ein, welcheihrer hohen Würde Ab-

bruchthun könnten (*), Wir dulden keine Schau�pie-

(1) Plat. de rep. lib, 3. t. 2, p. 386. (2) Id, ibid, p. 387. (3) Id.

ibid. p, 391. (4) Id, ibid. p. 392. (5) Id. ibid. p, 394 etc»

Vierter Theil. T
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ler, welcheauf der Bühne jene Wahrheiten nur enteh-
ren würden, indem �ie die zu getreue Abbildung der

men�chlichenKleinheiten und La�ter hinzufügten. Jhre
Kun�t würde un�ern Zöglingeneinen Ge�chmackan der

Nachahmung beibringen, welcher — frühe ange-

wöhnt — in die Sitten übergeht, und das ganze Le.

ben hindurch�ich wacherhält. Sie aber �ollen nicht
Geberden und Reden nachbilden, welche mit ihrem
Charakter nicht überein�timmen; ihre Miene und ihre
Worte mü�en nur die Heiligkeitder Tugend athmen,
und �tatc alles Schmucks nur die höch�teEinfalt zeigen.
Sollte in un�ere Stadt �ich einer der Dichter ein�chlei-
chen, welchedie Kun�t des manuichfachenVortrages,
und der Dar�tellung aller Per�onen ohne Unter�chied,

be�ißen; �o wollen wir �ein Haupt mit Salben begießen,
und ihn aus un�ern Mauern bringen(*).

“

„Auch verbannen wir die klagendenTöneder Ly-
di�chenHarmonie, und die Weichheit der Joni�chen.
Wir behaltendie Dori�che Tonart, deren männlicher
Ausdru> den Muth un�rer Krieger heben wird; und

die Phrygi�che (*), deren ge�eßter und gottesfürchtiger
Charakter zu dem Frieden ihrer Seele pa��en kann.

Aber �elb�t die�e beiden Tonarten werden wir in ihren
Bewegungen ein�chränken, werden �ie zu einem edlen

Gangeanhalten, welcher�ich zu den Um�tänden �chicke,
�o wie zu den Melodieen welcheer leiten �oll, und zu den

Worten an welcheer �tets gebunden�ein muß (?).
„Aus die�er glücklichenUeberein�timmung zwi-

�chen dem Ge�ange, der Tonart, und der Ge�angswei�e,

(1) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 398, 399. (© [Man �. von allei

die�en Tonarten Bd 111, S, 64 folgg. und S. 79.] (2) 1d. ibid.
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wird jener An�tand und folglichauh jene Schönheic
ent�pringen , deren: Jdeal bei un�ern jungen Zöglingen
immer lebendig�ein muß. So fordern wir auch, daß
die Malerei, die Baukun�t und alle Kün�te ihnen dies

Jdeal be�tändigvorhalten, damit �ie, von-den Bildern
der ewigen Schönheit überall umringt und be�türnmc,
und in ihnen lebend und. webend wiein einer reinen hei-
tern Luft, ganz davon durchdrungenwerden, und ganz

�ich gewöhnen,die�e Bilder in ihren Handlungen und ih-
ren Siccen wieder darzu�tellen (*). Wenn die�e göttliche
Frucht �ie genährt hat, �o wird der er�te Anblick des

La�ters �ie �chaudernd empören, weil �ie an ihm niche
das heiligeMerkzeichenerkennen, welches �ie �elb�t im

Herzen tragen; aber entzücfendbe�eligen wird �ie die

Stimme der Vernunft und der Tugend, weil ihnen
die�e unter bekannten und gewohnten Ge�talten er�chei-
nen. Sie werden die Schönheit lieben, mit der Liebe

ganzer Jnbrun�t, aber mic keiner ihrer Aus�chweifun-
gen.

cc

„Nach den�elbenGrund�äßen wird der Theil ihrer

Erziehungeingerichtec werden, welcherihre körperlichen
Bedürfni��e und Uebungenbetrift (?). Keine fe�te und

gleichförmigeVor�chrift in An�ehung der Diät! Wec

in einem Lager leben �oll, wer enen Feldzug begleiten
muß, der gewöhne�ich zur Ertragung des Hungers, des

Dur�tes, der Kälte, der Wärme, aller Entbehrungen,
aller Müh�eligkeiten, aller Jahrszeiten. Eine mäßige
Nahrung wird ihnen den Schas der Ge�undheit gewähs
ren; fortge�eßteUebungenwerden ihren Muth vielmehr

2

C1) Plat. de rep. Lib, 4, t. 2, p: 461. (2) 1d, ibid. p, 403
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als ihre Kräfte vermehren(). Wer von Natur eineu

zarten Körper erhalten hat, wird nichedur Kun�t ihn
zu �tärken �uchen. So wie ein- Tagelöhner nicht die

Mu��e hat, den Verfall �eines Körpers, welchendie

Arbeit untergräbt (*), zu ergänzen; �o werden auch �ie

�ich �chämen, durchgroße Sorgfalt ein hin�terbendes
und dem Staate unnützes Leben zu verlängern. Gegen
die zufälligen Krankheiten wird inan �chnelle und eiu-

facheMittel anwenden; die Krankheitenaus Unmäßig-
Éeic oder Aus�chweifungenwerden unbekannt �ein; und

die, deren Keime �chon die Geburt mitbringt, wird

man dem Zufall überla��en (*). Dadurch i� dann jene

Arzeneikun�t verbannt, welchenur un�re Leiden zu ver-

vielfältigenweiß, und uns einen längern Tod �terben

láßt.
““

„Jch werde hier nichtder Jagd, des Tanzes, und

der gymna�ti�chen Kampf�piele erwähnen (*); auch rede

ichnichtvon der unverbrüchlichenChrfurchcegegen die

Eltern und die Grei�e (®); noh von einer Mengean-

drer Vor�chriften, deren um�tändlichere Ausführung
mich zu weit leiten würde. Jh �ebe nur die allgemei-
nen Grund�áse fe�t; die be�ondern Regelu werden dann

von �elb�t daraus fließen, und �ih ohne Zwang den

Um�tänden anfügen. Die Haupt�ache i�t, daß die

Mu�ik und die Gymna�tik mit gleichemEinflußbei der

Erziehungwirken, und daß die körperlichenUebungen
im gehörigen Gleichmaaßmit den Uebungendes: Gei-

�tes �tehen: denn an und für �ich verzärtelt die Mu�ik

(1) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 410. (2) Id. ibid. p. 406.
(3) Id. ibid. p. 416 (4) Id. ibid. p. 412. (5) Id, ibid. lib. 4;

Þ- 4325.



den Men�chen, welchen �ie verfeinert (*), und die

Gymna�tik macht ihn hart und wild, indem �ie ihn
�tärke. Durch die Verbindung die�er beiden Kün�te,
welche �ich dann gegen�eitig aushelfen, wird es uns ge-

lingen, in dem richtig�ten Verhältniß die Federn einer

zu �chwachenoder zu heftigen Seele �pannen oder nach-
la��en zu föônnen; durch �ie werden un�re Krieger Stär-
ke und Tapferkeitmit Sanftmuch und Feinheit verbin-

den, und un�ern Feinden als die furchtbar�ten aller

Men�chen, ihren Mitbürgern aberals die liebenswÜr-

dig�ten er�cheinen (*?).Umnun die�e glücklicheWirkung
hervorzubringen, darf in dem Plan der einmal fe�tge-
�ebten Einrichtung niht das Minde�te verrüt wer-

den. Manhac �chon angemerkt, daß eine Aenderung
in den Vor�chriften der Mu�ik �o viel als eine Er�chüt-
terung in den Grundge�eben des Staats �ein würde (?).
Ich �ebe hinzu, daß der nehmliche Unfall durch jede
Neuerung in den öffentlichenSpielen, in den Schau-
�pielen, jain den geringfügig�tenGebräuchen, Statt

haben muß (*). Denn bei einem Volke, welchesmehr
durch Sitten als durh Ge�eke geleitetwird, �ind die

winde�ten Aenderungen gefährlich, weil, wenn man

�ich in einem einzigen Stück von den angenommenen

Gebräuchenentfernt, man den Glauben an ihre Vor-

rreflichfeir verliere. Der Fehler i� ge�chehn, das Gift
i�t im Staace, “

„Alles in un�rer Republik wird von der Erzie-
hung der Krieger abhängen (©); und Alles bei die�er

T
3=

(1) Plac. de rep. lib. 3, t. 2. Pp. 410. (2) Id. ibid. lib. 2, Þ. 376.

(3) Id. ibid. lib. 4, Þ. 424- (4) ld. de leg. lib. 7, t. 2, p. 797:

(5) Id. de rep. lib. 4, Þ. 423 , tc,
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Erziehung wieder von der Strenge der Zucht. Sie

werden die gering�te Sabung als eine Pflicht an�ehen,
und die klein�te Nachläßigkeitals ein Verbrechen. Auch
wundere man �ich nicht, daß wir �olchen dem An�chein
nach unbedeutenden Gewohnheiten�o viel Werth beile-

genz; zwecten �ie auch nicht unmittelbar zum gemeinen
Be�ten ab, �o würde �chon die Genauigkeit ihrer Be-

folgung unendlichviel werth �ein, weil die�e die Neigun-
gen zwingt und überwältige. Wir wollen die Seelen

auf dey höch�ten Grad der Vollkommenheit für �ich
�elb�t und der Nusbarkeit für das Vacerland erheben.
Sie mü��en, unter der Hand der Befehlshaber, zu den

Flein�ten Dingen�o wie zu den größten ge�chi>t werden ;

�ie mü��en unaufhörlichihren Eigenwillen brechen, und

durch be�täándiae Aufopferungen dahin gelangen, daß
�ie nichts anders deuken, nichts thun , nicht leben,
als nur zum Vortheil des Staates. Wer die�er Selb�t-

ent�agung nich: fähig i�, wird nicht in die Kla��e der

Krieger aufgenommen, �ondern in die Kla��e der Hand-
werker und Arbeiter verwie�en (*); denn die Stände �oll

nicht die Geburt be�timmen, einzig be�timme�ie die Ei-

gen�chaft der Seele. “

„She man weiter geht, zwinge man die Zöglinge,
den Blick auf die Lebensbahn zu werfen, welche�te der-

ein�t betreten �ollen; �ie werden daun minder überdie

Strenge un�rer Vor�chriften er�taunen, und �ich be��er
zu der hohen Be�timmung, welcheihrer wartet, be-

reiten,
“

„Be�äßen die Krieger Grund�tücke und Häu�er,
befle>ceGold und Silber auchnur einmal ihreHände (*);

(1) Plat. de rep, lib, 3, t. 2, p. 415. (2) Id. ibid. p. 416.
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�o würden alsbald Hab�ucht, Haß, und alle dem

Reichthumfolgende Leiden�chaften �ich in ihr Herz �teh-
len: �ie würden nur gemeine Men�chen �ein. Laßt uns

�ie deshalb von allen den ÉFleinlichenSorgen befreien,

wodurch�ie zur Erde herabgezogenwürden. Sie �ollen
gemein�chaftlichauf Ko�ten des Staats erzogen werden ;

das Vaterland, welchem�ie alle ihre Gedanken und alle

ihre Wün�che widmen, �oll für ihre Bedürfui��e �orgen:
und die�e werden �ie �elb�t bloß auf die �treng�te Noth-
durft ein�chränken. Will man uns einwerfen, daß
durch die�e SEnt�agungen�ie minder glücklichals die

übrigen Bürger �ein roerdenz; �o antworten wir, daß
ein Ge�eßgeber das Glü der ganzen Ge�ell�chaft, nicht
einer einzigenKla��e der�elben, zum Zweckhaben muß (*).

Dazu mag er nun anwenden, welchesMittel er will ;

erreicht er �ein Ziel, �o �chaft er auh immer die Pri-
vatglück�eligkeit,

weil die�e be�tändig von der allgemei-
nen Glück�eligkeitabhängt. Uebrigenserrichte ich feine

Stadt, die voll Ueppigkeitund Wohlleben�ei; meinem

Planenach, �oll die Arbeit da�elb�t �o getriebenwerden,

daß �ie die Armuth verbanne, nie den Ueberflußein-

führe (?). Dereinzige Unter�chiedun�rer Kriegervon

den übrigenBürgern wird darin be�tehn, mehr Tugend
und weniger Bedürfni��e zu haben.

“

„So wären �ie dann von dem niedrigen Eigen-
nub, der fruchtbaren Quelle �o vieler Verbrechen , be-

freiet. Aber auch die Neigungen, welchedie Natur

�elb�t einflößt, mü��en wir in ihren Herzen er�ticken,
T 4

(1) Plat. de rep. lib. 4, ct, 2, Þ, 429. (2) Id. ibid. p. 421-

/
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oder vielmehr vervolllommnen; wir mü��en �ie gerade

durchdie Mittel, welcheZwie�palt und Trennung er-

regen, noch enger verkuüpfen. — Jch betrete hier
eine neue Bahn, und gehenur mit furht�amem Schritt
darauf; meine Vor�chläge werden nicht bloß �himä-
ri�ch, �ondern empörend �cheinen. Auch hegeich �elb�t
ein Mißtrauen dagegen; und die�e Scimmung muß,
wenn ichmichverirre, mir �chon zum voraus Verzei-

hung wegen eines unwillkührlichenJrrchums erwer-

ben. “

„Sollte das Ge�chleht, welches wir auf unbe-

merkte und hâusliche Be�chäftigungen ein�chränken,
nicht zu edleren und erhabneren be�timmt �ein (*)? Hac
es niht unzähligemalMuth, Weisheit, Bei�piele von

allen Tugenden, Fort�chritte in allen Kün�ten, gezeigt(?)?

Vielleicht leiden die Eigeu�chaftendie�es Ge�chlechtset-

was von de��en körperliher Schwachheit, und �tehen
den un�rigen nach; aber folgtdaraus

, daß �ie ganz für
das Vaterland verloren gehn �ollen? Nein! Die Na-

tur verleiht kein Talent , ‘damit es unbenust bleibe; die

große Kun�t des Ge�eßgebers be�teht darin ,
alle Trieb-

federn, welche�ie darbeut und welchewir ruhen ha��en,
in Bewegung zu �eßen. Un�re Krieger werden mit ih-
ren Gactinnen die Sorge für die Sicherheit der Stadt

theilen, — wie der getreue Hund mit �einer Gefährtinn
die Bewachungder ihnen anvertraueten Heerdetheilt (2).
Beide werden in den nehmlichenGrund�äben , an den

nehmlichenOrten, unter den nehmlichenLehrern, er-

zogen werden. Zu�ammen werden �ie, neb�t den An-

(1) Plat. de rep. lib. ç, rt. 2, p. 452. (2) Id. ibid. p. 455.

(3) Id. ibid. p, 451; lib. 7, p, $537.
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fangsgründender Wi��en�chaften, die Lehrender Weis-

heit erlernen; und in dem Gymna�ium werden die jun-

gen Mädchen, aller ihrer Kleider entblößt, und —

mit der ehrenvoll�ten Bekleidung — nur mit ihren Tu-

genden geziert, um den Preis in den Uebungs�pielen
mit den wetteifernden Jünglingen kämpfen(*),

“

„Wir �ind zu �chaamhaft und zu verderbt, um

nicht An�toß anueiuer Einrichtung zu nehmen, welche
durch lange Gewohnheit und bei reineren Sitten min-

der gefährlich�ein würde. Yndeß �ollen die Obrigkei-
ten dochihre Sorge dahin richten, allem möglichen
Mißbrauch vorzubeugen (*). An gewi��en Fe�ten,
welchezur Knüpfung ge�eblicher und heiliger Bande er-

richtet �ind, werfen �ie in eine Urne die Namen deret ,

welchedem Staate Be�chüßer geben �ollen. Dies �ind
die Krieger vom 30- bis 55�ten Jahre, und die Krie-

gerinnen vom 20 - bis 4c�ten (). Die Zahl der Be-

werber wird �ich nach dem vorhergegangenen Verlu�te
des Staates richten; denngleich �orgfälcig mü��en wir

das Uebermaaßund den Mangel in der Bevölkerung
vermeiden. Scheinbar wird bloß der Zufall die Bat-

ten paaren z aber durch ge�chi>te Kun�tgriffe werden die

Obrigkeitendas blinde Ungefähr �o weislichleiten, daß
immer nur �olche Per�onen von beiden Ge�chlechtern
zu�ammen treffen, wodurch am be�ten der Stamm

un�rer Krieger in �einer Reinheit erhalten werden fann.

Qugleicher Zeit mü��en Prie�ter und Prie�terinnen die

Opfer an den Altären �chlachten; die Luft er�challet von

T5dI

(1) Plar. de rep. lib. 5, t. 2, p. 452, 457. (2) Id. ibid. p. 458-

63) ld. ibid. p- 450.



298 EA

dem Ge�ange der Braullieder (*); und das Volk, als

Zeuge und Gewährlei�ter die�er dur<h das Loos ge-

Énüpften Bande, ruft zum Himmel um Kinder welche
noch tugendhafterals. ihre Väter �eien.

“

„Die aus die�en Ehen Crzeugtenwerden, �ogleich
nachder Geburt, ihren Eltern genommen , und anei-

nen Ort gebracht, wo�elb�t die Müttec, ohne �ie zu ken-

nen , bald dem einen bald dem andern ihre Milch �pen-
den, welchenichtmehr aus�chließlih der Fruchcihrer
Liebe gehört (),“

„In die�e Pflanz�chuleder Krieger kommen die

Kinder nicht, die mit einiger Unge�taltheit geboren�ind:

�ie werden weit entfernt, und an einem unbekannten

Ort verborgen. Auch leider man hier nicht die Kinder,
vor deren Geburt nicht die erwähnten Feierlichkeiten
vorhergingen; noch diejenigen, welcheaus einer zu

frühen oder zu �väten Vereinigungent�prangen (?).
“

„Sobald die Gatten dem Wun�che des Vaterlan-

des genügthaben, trennen �ie �ich wieder, und bleiben

frei, bis die Obrigkeit�ie zu einer neuen Wahl aufruft,
und das Loos ihnen andre Verbindungen anweißt.
Durch die�e be�tändig neu ge�chlo��enen und wieder ge-
trennten Ehen können die Frauen nach und nach meh-
rern Kriegern angehören (*),“

„Wenn�ie aber beider�eits über das Alter hinaus
�ind, welchesdas Ge�eß für die anerfannten Verbin-

dungenfordert (*); �o �teht ihnen frei, andre zu �chlie-
ßen: nur dürfen �ie einer�eits nie die Früchte die�es
Ehe�tandes öffentlich�ehen la��en, und andrer�eits �ich

(D Plat.de rep, lib. ç, t. 2, p. 459. (2) Id. ibid. p. 460,
(3) Id. ibid. (4) Id. ibid, p. 457. ‘(s) Id. ibid. p. 461.



nicht zu �olchen Per�onen ge�ellen, welcheihnen das

Da�ein gabenoder verdanken: “

„Weil�ie die�e aber nichtkennen können, �o mü�-
�en �ie als ihre Söhne und Töchter alle die Kinder an�e-
hen, welchemic ihren wahren Kindern zu gleicherZeit
geboren worden ; und die�e Täu�chung wird eine Ein-

tracht begrunden, welcheman in den übrigenStaaten

nicht fennc (*). Denn jeder Krieger wird �ich nun mit

üJedem�eines Standes durch die Bande des Bluts ver-

Fnúpft glauben;es werden die Verhältni��e derVerwandt-

�chaft dadurch �o mannihfach unter ihnen ge�chlungen
�ein, daß überall nur die heiligen zärtlichenNamen:

Yater und Mutter, Sohn 'und Tochter, Bruder und

Schwe�ter, ertönen. Die Empfindungen der Natur wer-

den �ich mchtauf einzelnePer�onen ein�chränken,�ondern
im vollen Strom �ich über die�e ganze Familie ergießen,
und �ie mit Einem Gei�te beleben. Leicht werden die

Herzen ihre �eib�tgewählten Pflichten erfüllen, und,

jedem Eigennuß, jeder Selb�theit ent�agend, Alles

�ich mittheilen,und durchdie�e Mittheilung ihren Kum-

mer �chwächenund ihre Freuden erhöhn. Allen Keim

der Zwietrachtwird das An�ehn der Befehlshaberun-

terdrücfen; allen Antrieb zu Beleidigungen die Furcht
vor Verle6ung der Naturge�ebe zurück�cheuchen(?).“

„Die�e un�chäßbare Zärtlichkeit, wodurch �ie in

Friedenszeiten�o innig verbunden werden, wird noch
lebendiger bei einem Kriege erwachen. Man �telle auf
einem Schlachtfeldeeine Schaar junger, muthigerKrie-

ger (2), von Kindheit auf in Kämpfen geübt, endlich

(1) Plat. de rep. lib. 5, P- 463. (2) Id, ibid. p, 465. (3) 1d,

bid. p. 471.
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zu dem Zeitpunktgelangt, wo �ie ihre erworbenen Tu-

genden zeigen �ollen: Alle fe�t überzeugt, daß ein Zug
der Feigheit �ie mit Schande brandmarken wird, daß
eine glänzendeThat�ie auf den Gipfel der Ehreerhebt ,

daß der Tod ihnen Altäre erwirbt. Yn die�em Augen-
bli la��e man �ie die mächtige Stimme des Vaterlands

hóren, wie es �ie zu �einer Vertheidigungaufruft; mit

die�er Stimme vereinige �ich der Klageron der Freund-

�chaft, welchein jeder Reihe, in jedem Gliede ihnen
alle ihre Freunde in Gefahr zeigt; und um endlich ihre
Seelen durch die mächtig�ten Gefühleaufzuregen, �telle
man zwi�chen ihnen ihre Gatctinnen und Kinder: ihre
Gactinnen , neben ihnen fechtend, und dur<h Stimme

und Blick ihren Muth erhöhendz; ihre Kinder, Bei-

�piele der Tapferkeit von ihnen verlangend, und viel-

leicht der grau�amen Hand des Feindes uncterliegend;
— fann man zweifeln, ob die�er Haufen, von �olchen
gewaltigen Antrieben, wie von einer verzehrenden
Flamme, ergriffen, einen Augenbli> an�tehn wird,
alle �eine Kräfte, alle �eine Heftigkeit zu �ammeln , �ich
mit Blißbesgewaltauf die Feinde zn �türzen, und un-

wider�tehlich �ie daniederzu�chmettern? “

„Das werden die großen Wirkungen der Eintracht
unter un�ern Kriegern �ein. Eine andere Wirkung ver-

danken �ie einzig ihrer Tugend (*): die Fertigkeit
nehmlich,nachdem Siege �ich zu bezähmen, und wie-
der �anft, gefühlvollund men�chlichzu werden. Ja,
�elb im Taumel ihres Triumphswird nie ihneneinfal-

len, den be�iegten Feind mit Ketten zu bela�ten, oder

�eine Todten auf dem Schlachtfeldezu be�chimpfen,

(1) Plat, de rep. lib, ç, p. 469 etc.
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oder �eine Waffen in die Tempel der — um �olche Ga-

ben �ich wahrlichwenig kümmernden — Götter aufzu-
hängen, oder endlichdie Felder zu verwü�ten und die

Häu�er in A�che zu legen. Solche Grau�amkeiten
würden �ie �ich kaum gegen die Barbaren erlauben ;

und auf ewig mü��en �ie in Griechenland unerhörtblei-

ben: in die�er Republik freund�chaftlicherVölker , de-

ren Zwi�tigkeitenniemals einem Kriege gleichen�ollten,
�ondern nur den vorübergehendenUnruhen, welchebis-

weilen die Bürger einer Stadt entzweien (*)!“
„Wir glauben hinlänglich für das Glück un�rer

Krieger ge�orgt zu haben (?). Durch ihre vielen Ent-

behrungen,i�t ihnen Reichthum ver�chaft; ohne Etwas

zu be�ißen, werden �ie Alles genießen; niche Einer,

welchernicht �agen könnte: Mir gehörtAlles.“ „Und

nicht Einer,“ �prach Ari�toteles, der bis ibt �till�chwei-
gend zugehört hatte: „Nicht einer, welchernicht hin-
zu�eßen müßte: Eigentlich gehört mir Niches. Denn,
o Platon, nicht die Güter, woran wir mit Theil neh-
men, �ind uns die wichtig�ten; �ondern die uns aus-

�chließend angehörigen. Sobald deine Krieger keine

Arc von Eigenchumbe�iben, �o erwarte von ihnen nux

lauen Eifer, weil du dem�elben keinen be�timmten Ge-

gen�tand gieb�t. Eben �o kann auf die ganze Menge
der Kinder um �ie her ihre Zaärtlichkeitnicht haften, und

wird deshalb ganz erkalten; Einer wird �ich auf. den

Andern verla��en , daß er die�e Kinder dur<h Bei�piele
und Lehrenbilde, wie Sklaven eines Hau�es die Ge-

�chäfte vernachläßigen,welcheihnen allen gemein�chaft-
lich obliegen(?),

“

(1) Plat. de rep. lib. 5, Þ- 465. (2) Id. ibid. (3) Ari�tor. de

polit. lib. 2, cap. 3»: 4» f. 2, P. 314 etc.



Platon antwortete: „Un�ern Kriegern �id zwei
Grundcriebe in das Herz gepflanzt, welche, in Ein-

Élang wirkend, unaufhörlich ihren Eifer be�eelen nü�-
�en: das Gefühl, und die Tugend. Das er�tere
úben �ie nicht nur im Allgemeinen, indem �ie �ich Alle

als Mitbürger Eines Vaterlandes an�ehn; �ondern �ie
nähren es noch inniger durh den Gedanken, daß �ie
Alle Kinder Einer Familie �ind. Auch werden �ie dies

wirklich�ein, Und der Zweifel über ihre Ab�tammung
wird ihre Verwandt�chaft nicht zweifelhaftmachen.
Wirkt indeß die�e Täu�chung mit minderer Stärke , �o
wirkc �ie dagegen in größerer Ausdehnungz; wobei der

Staat offenbargewinnt: denn ihm liegt �ehr wenig da-

ran, daß zwi�cheneinigen Per�onen die Zuneigung bis

zum Uebermaaß geht, weit mehr aber daran, daß die�e
Quneigungen �ich durch alle Herzen verbreiten, und

alle mic einer gemein�amen Kette um�chlingen. Ge�ebc
aber auch, �ie waren nicht �tark genug, um un�re Krie-

ger em�ig und wach�am zu erhalten; haben wir dann

nicht noch jene andere Triebfeder, die hohe Tugend,
welche �ie befeurenwird, weit mehr zu lei�ten als ihre
Pflicht erhei�cht? “

Ari�toteles wollte antworten, aber wir hinderten

ihn daranz er fragte nur noh Platon: ob er glaube,
daß �eine Republik je Wirklichkeit erhalten fôönne?

Platon ver�eßte mit Sanftmuth: „Erinnere dich
an den Zwe> meiner ange�tellten Betrachtungen (*).

Ich will bewei�en, daß das Glück �ich nichtvon der Ge-

rechtigkeit trennen läßt; und in die�er Hin�icht unter-

�uche ih, welchesdie be�te Regierungsarc �ein wird,

(1) Plat. de rep. lib. 5, p. 474.
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ut hernachzu zeigen, daß �ie auchdie glüflich�te �ein

muß. Wenn ein Maler uns eine Bildung hinzeichnete,
deren Schönheit alle un�re Vor�tellungen überträfez
wäre es wohl ein Einwurf gegen ihn, daß die Natur

�olche Ge�talten nicht hervorbringt? „So zeige auch
ich hier ein Gemälde des vollfommen�ten Staates,
und �elle es als ein Mu�ter hin, welchemdie anderen

Regierungen�ich mehr oder minder nähern mü��en, um

mehr oder minder glücklichzu �ein. Ja, ichgehe nôch
weiter, und behaupte: daß mein Encwurf, �o �chimä-
ri�ch er �cheinen mag, dochgewi��ermaaßen wirklichwer-

den fanu, nicht bloß bei uns, �ondern úberall, wenn
man nur eine einzige Aenderung in der Führung der

Ge�chäfte träfe, Und die�e Aenderung? Wäre, daß
entweder die Philo�ophen auf den Thronen �äßen, oder

die Für�ten Philo�ophen würden (*),
“

„Wer die wahre Philo�ophie nichtkennt, wird

�ich freilichgegen die�en Gedanken �träuben. Die Uebri-

gen aber werden ein�ehn, daß es fein anderes Mittel

gegen die Leiden der Men�chheit giebt.
“

„Jch bin nun an die dritte und wichtig�te Kla��e
un�erer Bürger gekommen: ich meine, un�re Magi-
�trâte, die�e aus der Schaar tugendhafcerMänner er-

le�enen Wenigen; furz die Befehlshaber, welcheaus
dem Stande der Krieger genommen �ind, aber úber�ie
�o hoch durch den Vorzug ihrer Verdien�te �tehn, als

die Krieger Über die Handwerker und Arbeiter erhaben
�ind.

“

„Mit welcherVor�icht werden wir nichtin un�erm
Staate �o �eltene Männer auswählenmü��en! mit wel-

(1) Plat, de rep. lib. 5, p. 473--
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cherSorgfalt �ie kennen lernen! mit welcherAufmerk-

�amkfeic �ie bilden! Wir treten in Gedanken in das

Heiligthum, wo die Kinder der Krieger erzogen wer-

den, und wo der andern Bürger Kinder einen Zutritt
�ich durchVerdien�te erwerben fônnen. Wir beobach-
ten die, welcheden Vorzug der Bildung mit den na-

túrlichenGaben vereinigen, und �ich unter ihren Ge-

�pielen in den Uebungendes Leibes und des Gei�tes aus-

zeichnen(*). Laßt uns nun unter�uchen: ob Wißbe-

gierde, ob Liebe zum Guten, früheaus ihren Blien,

aus ihren Reden ‘hervorleuchten; ob, �o wie ihr Ver-

Fand �ich mehr encfaltec, �ie immer lebendigervon dem

Geföhlfür ihre Pflichten durchdrungen werden; ob,
im Verhältniß ihres Alters , immer neue, immer meh-
rere Zúge eines �chônen Charakters �ich zeigen. Laßt
uns ihrer auffeimenden UeberlegungFallen �tellen.
Können ihre gefaßten Grund�äbe weder durch die Zeit,
nochdurchentgegen�tehendeGrund�äbe er�chüttert wer-

den; �o gebrauchenwir zur Ver�tärkung des Angrifs
die Furcht vor Schmerzen, die Loungen des Ver-

gnügens, jede Art von Gewalt und Verführung (*?).
Dann �tellen wir die�e jungen Zöglinge dem Feinde ge-

genüber: nicht um �ich ins Gefecht zu mi�chen, �ondern
um Zu�chauer eines Treffens zu �ein; und wir bemer-

fen genau, welchenEindruck die Mühenund die Ge-

fahren auf ihre Sinneswerkzeugemachen. Sehen wir

�ie aus die�en Prüfungen �o rein hervortreten, wie

Gold aus dem Schmelztiegelkômme (?); �ind wir ver-

�ichert,

(1) Plat. de rep. lib. 6, p. 485, 486; lib.7, p.535. (2) Id. ibid.

lib, 3, Þ- 413. (3) Id. ibid. lib. 6, p. 503.
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�ichert, daß �ie eine naturliche Abneigung gegen die

�innlichen Lü�te, einen nacürlichenAb�cheu gegen die

Lügen hegen(*); daß bei ihnen richtiges Denken �ich
mit edlen Ge�innunge:, und lebhafteEinbildungskraft
mit fe�tem Charakter verbinden (*): �o laßt uns nun

noch �chärfere Aufmerk�amkeit anwenden, um ihr Be-

tragen zu erfor�chen, um die Fort�chritte ihrer Erzie-
bung zu beachten.

“

„Wir haben vorher von den Grund�äkbengeredet,

welcheihre Sitten leiten mü��en; ißt wollen wir die

Wi��en�chaften angeben, welcheihren Ver�tand bilden

können. Dies werden Anfangs die Arithmetik und

die Geometrie �ein (?): beide zur Erhöhung der Ver-

�tandeekräfte und des Scharf�inns ge�chi>t; beide dem

Kriegsmanne nüslich,um ihn bei �einen Unternehnun-
gen im Felde zu leiten; und dem Weltwei�en unumgängs-
lichnôchig, um ihn zu gewöhnen, �eine Begriffe rich-
tig zu fa��en, und �ich bis zur Wahrheit zu erheben.
Die Seternkunde, die Tonkun�t, und welche andre

Wi��en�chaften die nehmlicheWirkung hervorbringen,

gehörenin un�ern Erziehungsplan (‘). Aber un�re Zöôg-
linge mü��en �ich, ganz ohne An�trengung, ohne Zwang,
und nur �pielead, damit be�chäftigen (*). Jm 1gten

Jahre �eben �ie die�elbenaus, um zwei oder drei Jahre
hindurch �ich bloß in der Gymna�tik zu üben , und neh-

‘men dannjene wieder vor, um de�to be��er ihre Bezie-
hungenaufeinander einzu�ehn (*). Welche Jünglinge
fortfahren,die in ihrer Kindheit uns gegebnenHofnun-

(1) Plat. derep. lib. 6, p. 485. (2) Id. ibid. p. 503. (3) 1d. ibid.

lib. 7, p. 522, $26. (4) Id. ibid. p. $27, $30. (5) Id. ibid. p. $36-
(6) Id. ibid. p, $37.

Vierter Theil. U
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gen zu rechtfertigen, denen wollen wir ehrenvolleAus-

zeichnungenertheilen; und, �obald �ie zum zojährigen
Alter gelangt �ind, �ie in die Wi��en�chaft des Nachden=-
kens einweihen,

in die erhabeneDiulektik , welchedas

Ziel ihrer er�ten Studien �ein �oll, und deren Zwe die

Erkenntniß der Dinge, nicht �owohl nach ihrem Da-

�ein , als vielmehr nach ihrem We�en, i�t (*). ©“.

„Bloß an uns �elb�t liegt die Schuld, daß die�er

Zweck bis ißt noch nicht ganz erreicht wird. Un�re

Jünglinge be�chäftigen �ich zu früh mit der Dialektik,
fönnen �ich nichtzu den öber�ten Säßen ihrer Wahr-
heiten erheben, gebrauchennur zur Belu�tigung was

�ie als Hülfe darbeuc (*), und liefern �ich Wetrkämpfe,
wobei — mögen �ie Sieger oder Be�iegte �ein — �ie
am Ende uur Zweifel�ucht und Jrrthum gewinnen.
Daraus �tammendie Fehler, welcheihnen im ganzen
Leben ankleben: der Hang zum Wider�pruch, die

Gleichgültigkeitgegen Wahrheiten , welche�ie nichtzu

vertheidigenver�tanden, die Vorliebe für Sophi�tereien,
welcheihnen den Sieg erwarben. “

„Ein �o verächtlicher, �o gefährlicherSieg wird

die von uns gébildectenZöglinge nicht reizen; immer

hellere Ein�ichten werden die Frucht ihrer Unterredun-

gen, ihres Fleißes, �ein. Von den Sinnen abgezo-
gen, in Nachdenkenver�enkt, werden �ie nah und nach
ganz voll der Jdee des höch�ten Gutes werden: die�es
Gutes, wornachwir Alle �o brun�tig �eufzen, und wo-

von wir uns �o verwirrte Begriffe bilden; die�es Gu-

tes, welches, als die Quelle aller Wahrheit und aller

(*) Zu Platons Zeit ver�tand mán unter Dialektik zugleichdie Lo-

gif, die natürliche Theologie, und die Metaphy�ik. (1) Plar. de

rep. lib. 7, p, 539:
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Gerechtigkeit,den öber�ten Magi�trat be�eelen muß,
um in der Ausúbung �einer Pflichtenihm uner�chütter-
liche Fe�tigkeit zu geben("). Wo aber wohnt die�es
höch�te Gut? wo. muß man es �uchen? Etwa in den

berau�chenden Vegnügungen? in den aufblähenden
Kenntni��en? in dem blendenden Glanz und Prurk?
Nein! was veränderlichund wandelbar i�t, kann das

wahreGut nicht �ein. Laßt uns die Erde und die �ie ver-

dunkeluden Schatten. verla��en; laßt uns bis zur Woh-
nuugdes Lichts un�ern Gei�t erheben, und den Sterb-

lichenbisher unbekannte Wahrheiten verkünden ! “

„Esgiebt zwei Welcen: eine �ichtbare, und eine

VFdeenwelc(?). Die er�te ward nach dem Mu�ter der

andern gefermt, und wird von uns bewohnt.- Hier i�t
Alles dem Ent�tehen und dem Verderben unterworfen,
Alles wech�elt und fließt unaufhörlich; hier �ieht man

nur Bilder, nur �chwindende Theilchendes wahren
Dinges. Die zweite Welt enthälc die We�enheiten
und die Urbilder aller �ichebarenGegen�tände, und die�e

We�enheiten�ind die wahren Dinge, weil �ie unverän-

derlich �ind. Zwei Könige, deren einer der Mini�ter
und der Knechtdes andern i�t, verbreiten ihr Lichein
die�en beiden Welten. Hoch aus den Lüften herab
wirkt die Sonne das Hervorquillenund Fortdauren der

Gegen�tände, welche�ie un�erem Auge �ichtbar macht.
Und von dem erhaben�ten Orce der Ver�tandeswelt,
�chaft und erhâlc das hôch�te Guc die We�enheiten ,

welchedurch �eine Kraft un�eru Seelen ver�tändlich
�ind (?). Die Sonne erleuchtec uns durch ihren Schein,

U a2

C) Plat. de rep. lib, 6, Pe Fos , $08. [2) Id, ibid. Þ- $64:

(3) Id. ibid. p. 508.
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das hôch�teGut durch�eine Wahrheit: und �o wie un-

�re Augen ein deutlichesBild erlangen, wenn �ie einen

Körper an�ehn, worauf das Tageslichetrift, �o erhält
auch un�re Seele eine richtigeErkenncniß, wenn �ie

�olche We�en becrachtet,von welchendieWahrheit zu-

rú> �trahlt.
“

„Wollt ihr aber wi��en, wie �ehr der Tag, wel-

cher die�en beiden Gebieten leuchtet, an Glanz und

Schönheic ver�chieden i�t? Denkec euch eine ciefe

Höhle, worin Men�chen �eit ihrer Kindheit durch
�chwere Ketten �o ange�chlo��en �ind, daß �ie weder ih-
ren Plaß verändern, nochanders als gerade vor �ich
hin blicfen können (*). Hinter ihnen in einiger Entfer -

nung brennt auf einer Anhöhe ein Feuer, de��en Schim-
mer bis in die Höhle fälle; zwi�chen die�em Feuer und

den Gefangenen �teht eine Mauer, längs welcherver-

�chiedne Men�chen hin und her gehn, theils �chweigend,
cheilsmit einander redend, thèils Men�chen- und Thier-
puppen und allerlei Geräthe tragend und über die Mauer

�o empor haltend , daß der Schatten die�er Dinge auf
die Seite der Höhle trift, wohindie Gefangenenblik-

ken können. Sie er�taunen über die�e wandelnden Vil-

der, halten �ie für wirklicheWe�en, und �chreiben ih-
nen Bewegung, Leben und Sprache zu. Laßc uns

nun Einendie�er Unglüflichenauswählen(?), um �ei-
ne Täu�chung zuzernichten: wir zerbrechen�eine Ketten,
zwingen ihn aufzu�tehn und �ih umzu�ehnz aber er

wird vor all den neuen Gegen�tänden �ich ent�eßen, und

an ihrer Wirklichkeitzweifeln, wird, von dem Glanze
des Feuers �chmerzhaft geblendet,�eine Blicke davon

(x) Plat. de rep, lib. 7, p. 514, (2) Id. ibid. p. 51s.
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ab- und wieder jenen eitlen Schattenge�talten zuwen-

den, womit er �ich vorher be�chäftigte. Laßt uns ei-

nen neuen Ver�uch mit ihm vornehmen: wir encreißen
ihn �einer Höhle, �o laut er darüber klagt , �o hefciger

�ich �träubt, �o hindernd �ein erkrankter Gang i�t. Er
becrict nun die Oberflächeder Erde, aber fühlet �ich
plößlichvon dem Glanze des Tageslichtserdrü>t; nur

er�t nach �ehr vielen Ver�uchen gelingt es ihm, den

Schatten, die Körper, die Nachcge�tirne zu erkennen,
zur Sonne empor zu �chauen, und �ie als die Schôp-
ferinn der Jahreszeiten, als die wirk�ame Grundur�ache
der ganzen Sinnenwelt anzu�ehn (*),

“

„Wie wird nun die�er Men�ch über die Lob�prüche
denken, welchein der unterirdi�chen Gruft denen zu

Theil werden, die zuer�t die Schattenbilderbei ihrem
Hin�chweben ha�chen und wieder erkennen? Was ur-

theilt er wohl über den Stolz, den Haß, den Neid,
welchenjene Entde>ungen unter die�em bedaurenswür-

digen Volke veranla��en? . . Ein Gefühl des Mit-

leids wird ihn ohne Zweifel antreiben , ihnen zu Hülfe
zu eilen, um �ie ihrer thôrigten Weisheit, ihrem kin-

di�chenWi��en zu entreißen. Aber, bei dem plöblichen
Uebergange aus �o großem Lichtein �o große Dunkel-

heit, wird er Anfangs nichts unter�cheidenkönnen ;

und nun werden �ich Alle gegen ihn erheben, werden

ihm unaufhörlich �eine Verblendung vorwerfen , und

ihn zum �chre>lichenBei�pieleanführen, wie gefähr-
liches �ei �ich in die hôhernGegenden zu ver�teigen (*),“

U 3

(1) Plat. de rep. lib, 7, $16. (2) Id. ibid. p, 517,
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„Dahabet ihr genau das Bild un�ers elenden Zu�tan-
des! Das Men�chenge�chlecheliegt in einer unermeßli-

che Höhle ver�enkt, von Ketten bela�tet, und bloß fähig
�ich nuit leeren fün�tlichen Schactenbildernzu be�chäfti-
gen (*). Hier haben die Vergnügungennur bittere Reue,
das Gute nur betrúgeri�chenSchein, die Tugenden nur

zerbrechlichenGrund,die Körper �elb�t nur ein täu�chendes
Da�ein. Empor dann aus die�emOrte der Fin�terniß! Laßt
uns die Ketten zerbrechen; laßt mit fraftvoller An�tren-

gung uns zu der Ver�tandeswelt hinauf �chwingen(?),dem

höch�ten Gei�te immer näher treten, und — währendwir

die Sinnen und die Leiden�chaften�chweigen heißen —

Seine göttlicheNatur an�chauen! Dann werden wir �e-
hen, wie von �einem Throne in der morali�chen Welt die

Gerechtigkeit,die Erkenntniß, und die Wahrheit ausflie-
ßen, und inder phy�i�chen Welt das Sonnenlicht, die

Erzeugni��e der Erde, und das Sein aller Dinge. Ach!
wenn je eine Seele �ich zu die�er �teilen Höhe erhoben
hat, wenn �ie einmal die Regungen, das Wonnege-
fühl, dieEnczückungenko�tete, welchedas An�chaun
des höch�ten Gutes �chenkt (2); nie wird �ie dann zurük-
kehren wollen, um Theii an un�ern Müh�eligkeiten, an

un�ern Würden zu nehmen, Oder, läßt �ie �ich zu uns

herab, und muß, noch ehe �ie gewöhntan un�re Fin-
�terniß i�t ,

über die Gerechcigfeitvor Men�chen reden,
die nur das Schattenbild die�er Tugend kennen (*); �o
werden ihre neuen Grund�äße �o �elt�am, fo gefährlich
klingen, daß man am Ende entweder ihre Thorheit
verlachen, oder ihre Verwegenheit be�trafen wird, “

(1) Platr. de rep. lib. 7, p. ç17. (a) Id. ibid. (3) Id. in Phaedr,

t. 3, P- 250. Id, de rep, lib, 6, t. 2, p: 485. (4) Id. de rep. ibid,

P- 517.
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„Indeß �ind �o die Wei�en be�chaffen, welcheun-

�eri Staate vor�tehn mü��en, und welchedie Dialektik

bilden �oll. Fünf ganzer Fahre hindur< widmen �ie
�ich die�em Studium (*), und denken über die Natur
des Wahren, des Gerechten, des An�tändigen nach.
Jhnengenügen nichtdie unbe�timmten und �hwanken-
den Begriffe, welcheman igt davon giebt: �ie �püren.
dem wahren Ur�prunge die�er Tugenden: nah. Sie

lernen ihre Pflichcen nicht in den Vor�chriften der Men-

�chen, �ondern aus unmittelbaren Anwei�ungen des

dber�ten We�ens. Ju den vertrauten Ge�prächen,
welche �ie (�o zu �agen) mit ihm pflegen, �{öpfen �ie
ein untrüglichesLicht zur Erkenncniß der Wahrheit,
einen uner�chütterlichenMuth zur Ausubung der Ge-

rechtigkeit, und jene BeharrlichkeitGutes zu wirken,
welchevon Nichts überwunden werden kann, und end-

lichAlles Uberwindec,

„Wädrend �ie aber, in die�er innigen Verbindung-
mic dem höch�tenGute, das eigentlicheLeben lebend (*),
die ganze Natur um �ich verge��en; wird der Staat

�eine An�prücheauf ihre Tugendengeltendmachen, und

�ie zur Erde herabrufen,um ihnen Kriegsämcterund

andre für ihr Alter �ich pa��ende Bedienungen anzuver-
trauen (), Der Staat prüft �ie dadurch aufs neue,
bis �ie zum funfzig�ten Jahre gelangt �ind: alsdann er-

halten �ie, wider ihren Willen, die öóber�te Gewalt;
und �chließen �ich dann mic neuer Inbrun�t an das hôch-
�te We�en, damic Es' �ie in ihrem Betragen leite, So

UU4

C1) Platr. de rep. lib. 7, p-. $39, (2) Id, ibid. lib. «6, p. 49a.

C3) 1b. ibid. lib. 7, p-. 519, $40.
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hängen �ie mit dem Himmel durch die Philo�ophie,
und mit der Erde durch ihre Aemcer zu�ammen; �o er-

leuchten �ie die Bürger, und �chaffen ihr Glück. Nach
ihrem Tode leben �ie in Nachfolgern wieder auf, wel-

che ihre Lehre und ihr Bei�piel bildete; das dankbare

Vacerland errichtet ihnen Grabmääler , und ruft �te
wie be�hüßende Genien an (*).

“

„Die an der Spiße un�rer Republik ge�tellten
Welcwei�en �ind al�o keine mü��ige Schulredner, keine

Sophi�ten, welchedas Volk, das �ie nicht zu leiten

vermögen, verachtet. (?). Es �ind �tarke, große See-

len, ‘einzig mit dem Wohl des Scaates be�chäftige,
überalle Theileder Verwalcung voll Ein�icht, theils
durcheine lange Erfahrung, theils durch die erhaben�te

Theorie; es �ind, vermittel�t ihrer Tugenden und ihrer
Kennteni��)�e, Ebenbilder und Stellvertreter der Gottheit
auf Erden, Da un�er Staat von geringem Umfange
�ein wird (?), �o können�ie mit Einem Blick alle �eine
Theile umfa��en. Jhr An�ehn �chaft �ich �chon von

�elb�t Ehrfurcht; und wird, wenn es Noth chun �ollte,
von der Schaarder Krieger unter�tüßt, welche,unüber-

windlichund friedlih, keinen andern Ehrgeiz kennen,
als die Ge�eße und das Vaterland zu be�chirmen (*).
Das Volk findet �ein Glück in dem Geuuß eines mäßi-
gen, aber �icheren, Wohl�tandes; die Krieger ihr
Gláf, in der Befreiung von hâuslichenSorgen , und

dem Ruhmeder ihren Thaten folgt(®); die Oberhäup-
cer, in dem �eligen Gefühle, Gutes zu wirken, und

das hôch�te We�en zum Zeugen zu haben.
“

(1) Plat. de rep. lib. 3, p. 414; lib.7, p. 540. (2) Id. ibid. lib.

6, p- 493. C3 Id, ibid. lib, 4, p- 423. (4) Id. ibid, lib. 3, p. 39s.

(5) Id. ibid, lib. 5, p 468.
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Zu die�en Ancrieben fügte Platon noh einen

mächtigeren hinzu: die Schilderung der Freuden und

der Leiden , welchein einem zukünftigenLeben der Tus

gend und dem La�ter bevor�tehn. Er verbreitete �ich
über die Un�terblichkeitund die ver�chiednenWanderun-

gen der Seele (*). Hierauf berührte er die we�entlicz-
�ten Fehler der unter den Men�chen errichtetenRegie-
rungsarten; und �<loß mit der Bemerkung, daß er

Über den Gottesdien�t nichts vorge�chriebenhabe, wei:

de��en Anordnung dem Delphi�chen Oraëel zu�tehe.
Als er �eine Rede geendigt hatte, äußerten �eine

Schüler, durch �eine Bered�amkeit hingeri��en, das

lebhafte�te Gefühl ihrer Bewunderung. Andre, ruhi-
gere, Zuhörerbehauptetenindeß: er habe da ein Ge-

bäude aufgeführet, welchesmehr �tolzen Schein als

Fe�tigkeit habe (?), und welchesnur als die Verirrurg
einer über�pannten Einbildungskraft und einer tugemw-
haftenSeele anzu�ehen �ei. Noch Andere richteten iln
�trenger. „Platon,“ �agten �ie, „i�t nicht der Urheler
die�es Plans; er �chôpfte ihn aus LykurgsGe�eßen und

aus Protagoras's Schriften, wo man ihn fa�t gaz

findet @). Während �eines Aufenthalts in Süzilèn
wollte er die�en Plan in einem Winkel der Jn�el zr

Wirklichkeitbringen; der jüngereDionys, König vin

Syrakus, hatte ihm Linfangs die Erlaubniß dazu r-

theilt, widerrief �ie nahher aber wieder (*). Fe
�cheint er ihn nur mic Ein�chränkungen und als eùe

bloße Hypothe�e vorzutragen; aber dadurch, daß:r
Us5

(1) Plar. de rep. lib. 10, p. 6o8. (2) Ari�tot. de rep. lib. 4, cp-

4, tf. 2. p. 367. (3) Ari�tox. ap, Diog. Laert. lib, 3, $. 37. (4) Dig.
Laert. lib, 3, $. 21.
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mehr als einmal in �einer Rede erklärte, die Ausfúh-
rung de��elben �ei gar wohl möglich(*), hac er �eine in-

ner�ten Gedanken offenbart.
“

„Shemals,“ �prach man weiter, „waren diejeni-
gen, welchedie Staactsverfaj�ung verde��ern wollten,
wei�e Männer, die, durch eigene oder fremde Erfah-
rung belehrt, es wußten , daß die Uebel eines Staates

durchzu he�cige Mittel nicht geheilet, �ondern ver�chlim-
mert werden. Heut zu Tage �ind es Philo�ophen, die

nehr Wis als Ein�ichten mitbringen, und die nicht
ibel Lu�t hätten, �ehlerfreie Regierungen und vollkom-

nene Men�chen zu er�cha��en. Hippodamus aus Mi-

et war der Er�te, welcher, ohne je Staactsge�chäfte ge-

‘ührezu haben, den Plan zu einer neuen Republik

�cßte (?). Protagoras (?) und andre, Schrift�teller folg-
ter �einem Bei�piele; und immer häufigerwird es be-

folgt werden: dennnichts i�t leichter, als Sy�teme zu

erinnen, wornachein Volk glü>Élich�ein kann, �o wie

vihts �chwereri�t , als die�e Sy�teme ins Werk zu �ez-
zeit, Wer weiß dies auch be��er, als Platon �elb�t ?

er der �eine Plane zur Um�chaffung �olchen Völkern,
wlche darnach verlangte,nicht anzubietenwagt; und

�ieandern mittheilte, welche�ie nicht gebrauchen fonn-

tei (+ Er verweigerte �ic den Einwohnern von Me-

gaopolis(Y, unter dem Vorwande, daß �ie die voll-

fonmne Gleichheitder Güter undder Ehren�tellenniche
amehmen wollten (*); er verweigerte�ie den Cyrenern,
wil �ie zu reih wären um �eiuen Ge�ehen zu gehor-

1) Plat. de rep. lib. 5, p. 471, 472; lib. 6, p. 499; lib. 7, p. 540

(2 Ari�tor. de rep. lib. 2, cap. 8, t. 2, p. 325. (3) Diog. Laert. lib.

9, - $5. (4) Plut. de fort. Alex, t. 2, p. 328, (*) S. 234. (5) Pam-

ph.. ap. Divg. Laert, lib, 3, $. 23. Aelian. var. hi�t. lib. 2, cap. 42.
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chen(*). Wären aber Jene und Die�e �chon �o tugend-

haft, �o erhaben über den Einfluß des Vermögensund

der Ehrenzeichengewe�en ,
als er es verlangte; �o hät-

ten �ie �einer Ein�ichten nicht mehr bedurft, Auchhin-
derte ihn die�er Vorwand niht, den Syraku�ern �eine
Meinung zu erôöfnen, als die�e, nah Dions Tode,
ihn um Rath fragten, welcheRegierungsform�ie in

ihrer Stadt fe�t�eßen �ollten (*). Aber freilichward

�ein Vor�chlag nicht befolge, obgleicher leichterauszu-

führenwar, als der Plan �einer Republik,
“

So �prachen — es �ei nun mit Recht, oder aus

Neid — mehrere der Um�tehenden überdie politi�chen
Vor�chläge die�es Weltwei�en.

(1) Plut, jn Lucull. t. x, p. 492. Id. ad princip. inert, t, 2, PÞ-

779, Aeclian, var. ki�t. lib. 12, cap. 30. (2) Plat. epi�t. 2, t. 3,
P- 352%



Fünf und funfzig�tes Kapitel.

Ueber den Atheni�chen <Zandel.

DerPiräi�che Hafen wird �ehr �tark be�ucht, und uicht
bloß von Griechi�chenSchiffen, �ondern auch von den

Fahrzeugen folcherNazionen, welchebei den Griechen
Barbaren heißen (*). Ja, der Staat könnte �ie in noh
größerer Anzahl hinziehn, wenn er die glücklicheLage
des Landes, die Güte �einer Häfen, �ein Uebergewicht
zur See, �eine Silberbergwerke,und �eine andern Vor-

zúgebe��er benußte, und wenn er diejenigen Kaufleute

auszeichnendbelohnte, deren Fleiß und Thätigkeitden

Nazionalreichthum vermehren(*). Allein, als die

Athenerdie Nothwendigkeiteiner Seemachtempfanden,
hatte der Eroberungszgei�t�ie zu �ehr ergriffen: �ie trach-
teten nur nach der Oberherr�chaft auf dem Meere, um

�ich die�elbe auf dem fe�ten Lande zu ver�chaffen; und

�eit der Zeit be�chränkte ihr Handelsverkehr �ich einzig
auf die Herbeiholung der zu ihrem Bedarf nothwendi-

gen Sßwaaren und Produkte aus den andern Ländern.

Ju ganz Griechenland �ind dem Handel durchdie

Ge�eße Fe��eln angelege. Karthago beeinträchtigte
bisweilen �ogar das Eigenthumsrechcder Koloni�ten.
Als es �ich eines Theilesder Jn�el Sardinien bemäch-
tigt, und die�en mit neuen Einwohnernbevölkert hat-
te (3 verbot es den�elben, ihre Ländereien zu be�äen,

(1) Demo�th, is Lacrit. p. 948. (2) Xenoph,rat. redit. p, 92a.

(3) Bochart. geogr �aer, lib. 1, cap. 31.
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und �chriebihnen einen Tau�chhandel mic den Erzeug-
ni��en ihres Flei��es gegen die überflü��igen Landpro-
dukte der Mutter�tadt vor (*). Die Griechi�chenPflanz-
�tádte �ind nicht �o abhângig, und mei�tencheils eher
im Stande, ihren Mutter�tädten Lebensmittel zuzufühs-
ren als von dort zu erhalten.

Nach Platons Vergleichung, �ind das Gold und

die Tugend zwei Gewichteauf einer Waage, deren

eine Schaale nicht �teigen kann, ohnedaß die andre

�inke (?). Die�em Gedanken zufolge, múßcejedeStadt

weit vom Meere entfernt liegen, und weder zu viel noch
zu wenig Produkte gewinnen. Sie würde dann ihre
Sitten behalten,

und außerdem nur die Hâälfceder für
andre Staaten nôthigen Ge�eße brauchen: denn je

blühenderder Handel i� , de�to mehr mü��en die�elben
gehäuft werden (?). Die Athener haben eine große
Menge Ge�ebe: in Bezug auf die Kaper, die Kauf-
leute, die Zôlle, die Geldzin�en, und die ver�chiednen
Arten Verträge, welche täglich theils im Piräeus ,

theils bei den Bankirern ge�chlo��en werden.

Durch manche die�er Ge�eße hat man auf das

möglich�tedie Proze��e und alle andern Hinderni��e der

Handelsge�chäfteaus dem Wege räumen wollen. Sie

be�timmen eine Geldbuße von 1000 Drachmen (*),
und bisweilen Gefängniß�trafe, für denjenigen, wel-

chereinen Kaufmann anklagt, ohne ihm das �chuldge-
gebeneVerbrechen bewei�en zu können (‘). Dadie

Kauffarthei�chiffenur vom Monac Munychion bis zum

(1) Ari�tot. de mirab. au�culc, t. 1, p. 1159. (2) Plat. de rep.

lib. 8, t. 2, p- $50. (3) Plat. de leg. lib. 8, rt. 2, p. 842. (*) 900

Liver, (4) Orar. in Theoer. ap, Demolth, p, g5o.
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Boedromion die See halten (*), �o durfen die Handels-
fachenbloß binñen den �ehs Monaten, von der Rúk-

Éunfc der Schiffebis zu ihrer neuen Abfahrt, vor Ge-

richt gebracht werden ("). Außer die�en wei�en Ver-

fügungen, �ollten, nah XenophonsVor�chlag, denje-

nigen Richtern Belohnungen zuerkannt werden, welche
die bei ihnen angebrachtenKlagen am �chnell�ten abge-
than hätten (?).

Die�e Obrigkeit, welche aus�cließlih in den

Screit�achen die�er Art erkennt, wache�orgfältig über

das Betragen der Kaufleute, Da im Handel die Geld-

verleiher wichtiger �ind, als die Borger; �o �ah ichei-

nen Atheni�chenBürger, den Sohn eines ehemaligen
Feldherrn, mit dem Tode be�trafen, weil er große
Summen auf dem Plas. aufgenommen hatte, ohne hin-
länglicheSicherheit dafür zu �tellen (2).

Actika bringt wenig Gecreide hervor, und darum

i�t de��en Ausfuhrverboten (*); ja, wer in der Fremde
Korn aufkauft, darf es, unter �chwerer Strafe, nach
keiner andern Stadt hinführen(*). Man zieht es aus

Aegypten. aus Sizilien (*), am häufig�ten aber aus

Pantcikfapáum und Theodo�ia, zwei Städten des Tau-

ri�chen Cher�one�es (*), weil der Für�t die�es Landes,
ais Gebieter über den Cimmeri�hen Bosporus, die

©) In Meton's Cyflus (Vd TTI,S&S,168, 420, f.] fíng der Monat

Munychion frühe�tens den 28 März des Juliani�chen Jahres an,

und der Mouat Boedromion den 23 Augu�t. Die Schiffe waren als

�o vom Anfang Aprils bis {um Ende Septembers in See. (1) De-

mo�th. in Apart, p. 937. Petit, leg. Att, p. 423. (2) Xenoph. rat,

redit. p. 922. (3) Demo�th. in Phorm. p. 947. (4) Ulp. în Orat,
Demolth. adv. Timocr. p, 822. (5s) Demo�th. in Laèrit. þ. 956. Id.

in Phorum. p, 945. Liban. in Demo�th. adv. Theocr. p-. 848. (6) Des

mo�th, in Diony� p, 1122. (**) [Der Halbin�el Krim.]
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Abgabedes Dreißig�ten, welcheer von dem ausgehen-
den Getreide erhebt, den Acheni�chenSchiffen erla�-
�en hat (*). Die�er Begün�tigung ufolge, fahren �ie
vorzüglich �tark nach die�er Meerenge; und Athen er-

hâlt von da jährlich 400,000 Medimnen Korn (*).
Aus Pantikapäâum und den ver�chiednen Kü�ten

des SchwarzenMeeres holen �ie Schiffbauholz,Skla-

ven, Pôökel�pei�en, Honig, Wachs, Wolle, Leder,
und Ziegenfelle(*) (*); aus Byzanz und einigen andern

Di�trikten Thraziens und Mazedoniens, ge�alzne Fi-
�che, Zimmer - und Schiffholz(?); aus Phrygien und

Milet, Teppiche, Bettde>en, und die �chóne Wolle,
woraus �ie Tücherbereiten(*);ausden-Jn�eln des Acgäiz
�chen Meeres, Weine, und alle Arten dort wach�ender
Früchte; aus Thrazien, The��alien, und mehrern an-

dern Ländern , eine �ehr große Menge Sklaven.
Oeli�t die einzige genießbare Waare, welcheSo-

lons Ge�ebe gegen fremde Güter zu vertau�chen ge�tat-
ten (*); die Ausfuhr alle“ übrigen Produkfce i� verbo-

cen. Umdas in der Gegend von Athen wach�ende
Bauholz, als die Tanne, die Zypre��e, den Platanus,
und andre Bâume auszuführen, muß man �ehr hohe
Abgaben entrichten(*).

(*) Man . Bd 11, S. 5, Und 401. (1) Demo�lth. in Leptin. p-

$45. (2) Id. in Lacrit. p, 953, 954. Id. in Phorm. p, 941. Polyb.
lib. 4, D. 306. (**) Der nehmliche Haudel be�teht noch heut ji
Tage. Alidhrlih wird aus Kaffa (dem alten Theodo�ia) und aus

der Gegend umher eine große Menge ge�alzener Fi�che, Korn , Le-

der, Wolle, U. f. w. gezogen. (Chardin voy. t. I, Þ. IC8, 117.)
(3) Tlucyd. lib. 4, cap. 108. Theophr. hift. plant. lib. ç, cap. 3,

Pp. 106. Athen, lib. 3, þ. 117, 126. (4) Ari�toph. in av. v. 493-
Id. in Lyfi�t. v. 730. Id. in ran. v. 549. Spanh. ibid, (g) Pluc. in

Solon. t. 1, p+ 91- (€) Theophr. charact, cap. 43, Ca�aub. ibid.

P. 160.
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Vongroßem Nuten�ind für den Handel der Be-

wohner von Attika ihre Silberbergwerke. Da viele

Scádte ihre Münzen zu verfäl�chen pflegen , �o eröf-
nen dagegen die Atheni�chen, welchehöher als die an-

dern ge�chäßt werden , einen vortheilhaften Tau�chhan-
del (*). Gewöhnlich kaufen �ie dafür auf den Jn�eln
des Aegâäi�chenMeeres und an den Thrazi�chen Kü�ten
Wein ein; denn ihr Handel mit den Völkern am

Schwarzen Meere wird vorzüglichvermittel�t die�es

Produktes geführet(?). Alles was in Athen gearbeitet
wird, zeichnet�ich dur<h Ge�hmacf aus; und daher
�ind die Erzeugni��e ihres Fleißes allenthalben beliebt

und ge�ucht. Sie verführen weit und breit Schwerz
ter, ver�chiedneWaffen, Tücher, Betten, und andres

Hausgeräth. Selb�t die Bücher machen einen Gegen-
�tand ihres Handels aus (?).

Fa�t an allen Orten, wohin die Hofnung zum
Gewinn �ie lo>t, haben �ie Korre�pondenten. Und

die mehr�ten Griechi�chen Nazionen wählen �ich wiede-

rum zu Athen �olche Freunde und Ge�chäftsbe�orger ,

um ihrer Handelsvortheile wahrzunehmen(*).
Uncer den Fremden, können bloß die Ange�e��e-

nen (*), nah Encrichtungder ihnen obliegenden Ab-

gabe, auf dem öffentlichen Markte handeln (*); die

andern mü��en ihre Waaren �chon im Piräeus aus�tel-
len. Um das Gecreide in �einem gewöhnlichenPrei�e,

5 Drach-

(1) Demo�th. in Timocr. p. gos. Polyb. excerpt. leg. P. 8133,

842. Xenoph. rat. redit. p. 922. (2) Demofth. in Lacrit. p, 949,

954- Polyb. lib. 4, p. 306. (3) Xenoph. exped. Cyr. lib. 7, p.

412. (4) Demol�th, in Callip. p. 199. (*) Bd 1l, GS. 84, f.
(5) Id. in Eubul. p. 847.
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5 Drachmen(*) für den Medimnus (*), zu erhalten,
darf bei Lebens�trafe kein Bürger über das be�timmte
Maaß (**) davon auffaufen (?). Die�elbe Strafe �teht
den Getreideauf�ehern bevor, wenn �ie dem Monopol-
we�en nicht �teuren (*): eine Art des Handels, welche
immer den einzelnenBürgern unter�agt war, aber an

gewi��en Orten von der Regierung �elb�t gebrauchtwird,
um ihre Einkünfte zu vermehren (*).

Die mei�ten Athener benußen ihr Geld im Han-
del ; �ie dürfen es aber nach keinem andern Plas, als

in Athen �elb, austhun (*). Der daraus gezogene

Zins i�t nicht durch die Ge�ebe be�timme, �ondern rich-
tet �ich nachden im Kontrakt ge�chlo��enen Verabredun-

gen, welcherKontrakt bei cinem Bankirer (*), oder

einem gemein�chaftlichenFreunde, niedergelegtwird.

Zum Bei�piel bei einer Handelsunternehmung nach
dem Cimmeri�chen Bosporus, wird in der Urkunde die

Zeit der Abfahrt be�timmt, die Häfen wo das Schif
anlegen �oll , die dort einzunehmendenWaaren , deren

Verkauf im Bosporus, und die Güter, welchees nach
Athen zurücbringen �oll (7). Da nun die Dauer der

Rei�e ungewißi�, �o verabreden Einige, daß die Zin-
�en er�t nah der Zurückkunftdes Schiffes fällig �ein

(*) FünfDrachmen machen4 Liver, 10 Sous; und der Medii-
nus ungefähr 4 franz. Scheffel. (Goguecr orig. des loix, t. 3, Pp.
abo.) (1) Demolth. in ÞPhorm. P- 946. (**) Die gleich anzuführende
Stelle bei Ly�ias heißt : 7674xo»ra peer, welches man durch 50
Kör be über�egen kann. Ein Maaß, de��en Gehalt �ich nicht genau
angeben läßt. (2) Ly�. in Dardan, p. 388. Petit. lez. Att. p- 420

(3) Lyf ibid. p, 392. (4) Ari�tor, de rep. lib. 1, cap. 11, t. 2, Þ:

309. (5) Demo�th, in Lacrit. p. 957. UG Id. in Phorm. p. 941:

(7) Id. in Lacrit. p: 949.

Vierter Theil, Æ
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�ollen; Andere, furcht�amerund mit einem geringeren
Vortheile zufrieden, heben�ie gleichnah dem Verkaufe
der Waaren im Bosporus (*), wohin �ie entweder

�elb�t ihrem Gelde nachrei�en, oder einen treuen Men-

�chen mit Vollmacht �chien (?).
Der Geldausleiher hat �eine Sicherheit entweder

an den Waaren, oder an dem Vermögen des Bor-

gers (?). Weil aber die Zufälle zur See den Er�tern

zum Theil mit treffen (*), und weil der Gewinn des

Andern �ehr beträchtlich�ein kann; �o dürfen die Zin-
�en die�es Geldes bis zu zo vom Hundert, mehr oder

weniger, nachder Längeund den Gefahren der Rei�e,

�teigen (°).
Die�e hierbe�chriebenenZin�en heißen die Seein-

tere��en. Die �ogenannten Landinctere��en �ind drückcn-

der, und übrigens eben �o wandelbar.

Wer �ich nichtauf die Gefahr eines Sechandels
einla��en, aber doch�ein Geld benußen wil, belegt es

entweder bei Bankirern oder bei andern Per�onen zu

12 vom Hundert jährlich(*), oder vielmehr zu 1x vom

100 auf jeden Neumond (7). Daindeß Solons Ge-

�ehe nicht verbieten, die möglich höch�ten Zin�en von

�einem Gelde zu ziehen (*): �o �ieht man Bürger (*)
Uber 16 vom 100 monatlich heben (*); ja es ge�chieht
câáglich, daß Andere, vorzüglichunter dem geringen

(1) Demolth. in Phorm. p. 943. (2) Id. ibid. p. 944. (3) 1d.

in Lacrit. p. 950, 951 etc. (4) Id. in Phorm, p. 949, 944- (s) Id.
ibid. p, 943. Id. in Lacrit. p. 949. Id. in Pantaen. p-988. (C6)Id. in

aphob. p, 900. Id. in Pantaen. p. 988. Ae�chin. in Cee�iph. p, 444.

(7) Ari�toph. in nub, v. 17. Schol, ibid. Duporc. in Theophr. cha-

ract, cap. IO, p. 349. (8) Ly�. in Theomn. p. 179. (9) Plat. de rep.
lib. 8, t. 2, pP. 555, (1c) Per. leg. Att. p. 403-
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Volk, den vierten Theil des Kapitals fordern (*).
Die�e Bedrückungen�ind bekannt, und können nur

durch die öffentlicheVolks�timme be�traft werden , wel-

chedie Schuldigenzwar dem Tadel (?), aber nichtge-
nug der Verachtung unterwirft.

Der Handel vermehrt den Umlauf der Reichrhü-
mer, und die�er Umlauf er�chuf die Bankirer, welche
ihn wiederum noh mehr befördern. Wenn Jemand
eine weite Rei�e vorhat, oder �on�t uicht zu viel Geld in

�einem Hau�e bewahren mag; �o übergiebter es ihnen,
bald als ein bloß anvertrautes Gut, ohne Zin�en da-

für zu verlangen, bald aber auf die Bedingung, den

darausgezogenen Vortheil mit ihmzu theilen (*). Sie
machenGeldvor�chü��e an die Feldherrn, die zum Ober-

befehlder Kriegsheere abgehn(*), oder an Privatper-
�onen, welchein ihrer Noth �ich an �ie wenden.

Jn den mei�ten mit ihnen ge�chlo��enen Verträgett
wird kein Zeuge aufgerufen(*); �ondern gewöhnlich
�chreiben �ie bloß in ein Rechnungsbuch,daß Die�er
oder Der ihnen die benannte Summe zuge�tellt hac,
und daß �ie die�elbe jenem Dritten zurü>zuzahlenha-
ben, wenn der Er�te �terben �ollte (*). Es würdebis-
weilen viel Schwierigkeitmachen, die wirklicheAnver-

trauung des Geldes überführendgegen �ie darzuchun;
aber wenn �ie �ich öfter einer �olchen Klage aus�eßten ,

X 2

(1) Theophr. charact. cap. 6, Ca�aub. ibid. (2) Demo�th. in

Pantaen, p. 994. Ari�tor. de rep, lib. 1, t. 2, cap. 10. (3) Herald, ani-

madv, in Salma�, p, 178, 182, (4) Demo�th. in Timoth. p. 1074:

C5) I�oce. in Trapez, t. 2, Þ, 449. (6) Deno�th. in Callip, p, 169
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�o verlôren �ie das öffentlicheZutrauen, wovon der

gute Erfolg ihres Gewerbes abhängt (*).
Sie la��en das Geld, welches ihnen bloß zum

Aufhebenüberliefert i�t, wuchern; und das welches�ie
geborgthaben, leihen �ie wieder zu höhern Zin�en aus,

als �ie dafür zahlen (?). Dadurch erlangen�ie großes
Vermögen (2), und erwerben �ich nun damit Freunde,
deren Gun�t �ie dur be�tändige Dien�tlei�tungen�ich
erfaufen (9. Aber Alles hat ein Ende, wenn �ie ihr
aus�tehendes Geld nicht einzichenfönnen

,
und al�o ih-

ren Ver�prechungen zu genügen nicht im Scande

�ind (*); dann mü��en �ie �ich verbergen(“), und, um

der �trengen Gerechtigkeicezu entgehn , ihr ganzes übri-

ges Vermögen ihren Gläubigern abtreten (?).
Will man fremde Münzen verwech�eln, wiedie

Dariken, die Cyzikener, u. a. m. — denn die�e Münz-
�orten gelten im Handel (?), — �o wendet man �ich att

die Bankirer (?); welcheauf ver�chiedne Wei�e, z. B.

vermittel�t des Probier�teins und der Goldwage, unter-

�uchen, ob �ie niché am Gewicht oder Gehalte ver-

fäl�cht �ind (*°).
Die Athener haben dreierlei Münzen. Es �cheine

daß �ie Anfangs �ilberne, und �päcerhin er�t goldne

(1) I�ocr, in Trâpez, t. 2, p- 458. Demo�th. in Phorm. p 96s.
(2) Herald. animadv. in Salma�. p. 182. (3) Demo�th, in Phorm,

P. 959, 965. (4) I�ocr. ibid. p. 449. (5) Demo�th. in Timoth.

P- 1083. (6) Id. in Apar. þp. 934, (7) Id. in Phorm. p. 966.
(8) Ly�. in Erato�th. p. 194. (9) Menand. ap. Phrynich. eclog.
P. 192. Ly�. ap. Poll. lib. 7, cap. 33, $. 170. Theoer. idyll. 12,

v. 37: Poll: lib, 3, cap: 9, $. 84. Herald. animadv. in Salma�, p.

176, 177. (10) Theocr. ibid. Ly�ias in Theomn. p. 179. Lucian.

in Hermot, t. 1, p. 810. Poll, ibid. He�ych. in 'Agyveoyr. et in

’0 A,



�chlugen. Kaum �eit einem Jahrhundert , wenden �ie

auch Kupfer dazu an (*).
Die Silbermünzen�ind die gewöhnlih�ten. Man

hat �ie auf mannichfacheArt verändern mü��en, theils
wegen des�ich nicht be�tändig gleichenSoldes der Trup-
pen, theils wegen der dem Volke nach und nach be-

willigten Ge�chenke, theils zur immer größern Erleich-
terung im Handel und Wandel. Die Drachme(*)
be�teht aus 6 Obolus: über ihr i�t die Didrachme(eine
doppelte), und die Tetradrachme (vier Drachmen);
unter ihr �ind die Scüfe von 4, von 3, von 2 Obo-

lus, dann der Obolus �elb�t, und der halbe Obo-
lus (*) (©). Die�e lehteren konnten, ungeachtetihres
geringen Wehrtes, dochdie Ausgleichungenbei dem

gemeinen Volke nicht gehörigbewerk�telligen; und �o
ward, um die Zeit des Peloponne�i�chen Krieges (?),
die Kupfermünze eingeführt,wovon man nun Stücke
�chlug, welchenur den achcenTheil eines Obolus (***)
hielten().

|

Das �tärk�te Gold�tück wiegt zwei Drachmen,

und gilt 20 Silberdrachmen(****)©),
Als ichin Griechenlandankam, war das Gold

da�elb�t �ehr rar. Manzog es aus Lydien, und eini-

gen andern Gegenden Kleina�iens; aus Mazedonien,
wo die Bauern câgliches Körner- und Scükchenwei�e

3

(1) Corfin. fa�t. Att. t. 2, P-224. (*) 18 franz. Sous. (**) 12 Sous,
9 Sous, 6 Sous, 3 Sous, 18 Deniers. (2) Pall. lib. 9, eap. 6,

$. 62. (3) Ari�toph. in eccle�, v. 810. Id. in ran. v. 737, Schol,

et Spanh. ibid. Callim. ap. Athen, lib. 1s, cap. 3, p. 669. Spanh.
in nub. Ari�toph. v. 841. Corfin. fa�t. Att. c. €, p. 219, et alii.

C) 42 Denier. (4) Philem. ap. Poll. lib. 9, cap. 6,$. 65

(°°) 18 Liver. (5) He�ych, in Xeo.
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aufla�en, �o wie es dur den Regen von den benach-
barten Bergen abge�pühlt ward (*); und aus der Jn-
�el Tha�os , wo die vor Zeiten von den Phöniziern ent-

de>cen Bergwerkenoch Spuren der er�taunenswürdi-
gen Arbeiten die�es fleißigenVolkes zeigen (?).

Yn einigen Scädten ward ein Theil die�er ko�tba-
ren Materie zur Münze angewandt; undfa�t in allen,

gebrauchteman �ie zu Kleinodien für die Frauen, und

zu Weihge�cheukenfür die Götcer,

Durch zweiBegebenheiten, welcheih noch in

Griechenlanderlebte, ward dies Mecall allgemeiner.

KönigPhilipp von Mazedonienhatteerfahren, daß es

in �einen Staaten Bergwerkegäbe-, welchein uralten

Zeiten gebauet, päterhin aber verla��en worden; und

ließ. die Schächteunter�uchen, welcheman bei dem

Berge Pangâuseinge�chlagen hatte (?). Der Erfolg
ent�prach �einer Erwartung: die�er Fúr�t, der vorher
an Gold nur eine kleine Fla�che be�aß, welcheer Nachts
unter �ein Kopfki��en legte (*),zog ibt jährlich aus die-

�en Gruben über tau�end Talente (*) (*), Zuder�el-

bigen Zeit plündertendie Phocier den Delphi�cheun
Schas6, und entwandten von da die von den Lydi�cheu
Königen nah Apollo's Tempel ge�tifteten go!denen
Weihge�chenke(“), Bald darauf nahm die Menge

(1) Thucyd. lib. 4, cap. 105. Ari�tot, t. x, p, 11ç3., Strab, lib.

7, Þ. 331, (2) Herodat. lib. 6, cap, 46, 47. Thucyd, lib. 1, cap,

100. Plut. in Cim, ft. 1, p+ 487. (3) Senec, quae�t. nat. lib, gç,

p- 773- Strab, lik. 7, p, 331. C4) Athen. lib. 6, cap. 4, Þ- 231.

C) Ueber 5,400,000 Liver. (5) Diod. Sic. lib, 16, p- 413: (6) Athen.

ibid, p. 231. Diod. Sic. ibid. p, 456,
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die�es Metalls �o zu, daß �ein Verhältniß gegen das

Silber nichtmehr Eins zu Dreizehnblieb, wie es vor

hundert Jahren ge�tanden hatte ("), noh Eins zu

Zwölfe, wie es einige Zeit darauf war (?); �ondern
auf Eins zu Zehn herabfiel(?).

C1) Herodot, lib. 3, cap. 95. (2) Plat. in Hipparch. te, 2, p.

231. (3) Menand. ap, Poll. lib. 9, cap. 6, ÿ. 76.



Sechs und funfzig�tes Kapitel.
Von den Abezabenund den öffentlichen Sraats-

geldern in Athen.

Die Einkünfte des Staates haben bisweilen an 2000

Talente (*) betragen (*). Sie �ind von zweierlei Art:

die im Lande �elb�t erhobenen, und die von den cribut-

pflichtigenVölkern gezogenen Gelder.

In die er�tere Kla��e gehören: 1) der Er-

trag aus den der Republik eigenchümlichenGrund-

�túcfen, das heißt, aus den Häu�ern welche�ie ver-

miethet, aus den Ländereien und Waldungen, welche
fie verpachtet(?). 2) Der Vierundzwanzig�te, wel-

chen die Republik �ich von dem Ertrag der Silber-

bergwerkeausbedingt, wenn �ie einzelnen Bürgern die

Erlaubniß zu deren Anbauertheilt (). 3) Der jähr-
licheZins von den Freigela��enen und den zehentau�end
Fremden, welche in Attika wohnen (*). 4) Die

Sctrafgelderund die eingezogenen Gücer, von welchen
der größte Theil dem Schaße des Staats anheim
fällt (°). 5) Die Abgabe des Funfzig�tenvon dem Ge-

treide und den andern aus der Fremde einfommenden

(*) 10,800,000 Liver, (1) Ari�toph. in vesp. v. 658. (2) Anda-

eid. de my�t. p. 12. Xenoph. rar. redit, p. 926. Demo�th. in Eu-

bulid. p. 891. (3) Suid. in ’Aye&xp.eráA. (4) Harpocr. in Méroix.

(5) Demo�th, in Timocr, p. 791. Id. in Macact, p. 1039. Pert, leg.
Att, p- 392
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Waaren (*), �o wie auchvon vielen Waaren welcheim

Piráeus ausge�chift(?) werden (*). 6) Eine Mengean-

drer Éleiner Gefälle (): z. B. was von gewi��en Waa-

ren, welcheauf dem Markte feil �tehn, gehoben wird (*)z
und was diejenigen entrichtenmü��en, welche ôfent-
licheBudhlerinnenin ihren Häu�ern halten ().

Die mehr�ten die�er Einkünfte werden verpachtet.
Dies ge�chiehtan einem öffentlichemOrte, iw Gegen-
wart von zehn Magi�tratsper�onen, welcheden Vor�iß
bei die�er Ver�teigerung führen (). Mich reizte ein�t
die Neugier, die Kun�tgriffe der Pächter hierbei zu

beobachten. Einige gebrauchten, um ihre Nebenbuh-
ler zu entfernen, theils Drohungen, theils Ver�pre-
chen; Andere ver�chleiertenihre Verbindungen unter

dem An�chein des Ha��es. Nach lang�amem Bieten

und Ueberbieten �ollte die Pacht �chon den ehemaligen
Pächtern wieder zuge�chlagen werden, als ein Unbe-
kannter noch ein Talent mehrrief, Hier geriechen �ie
alle in Be�türzung. Sie forderten, daß er Búürg-
�chaft �telle, welcheseine nothwendigeBedingungi�t ;

er �tellte �ie: und, da ihnen ißt kein Weg mehr ofen
�tand ihn zu entfernen, �o fingen �ie heimlicheUnter-

handlungen mit ihm an, welche �ich damit �chlo��en,
daß er zu ihrem Bunde trat ().

X 5

(1) Dema�th. in Neaer. p. 865. Id, in Lacrit. p. 952. Etymol.
magn, in ITérryxos. C2) Theophr. charact. cap. 23. Ca�aub, ibid.

p. 160. Donat. in Terent. Phorm. v. 100. (*) Man . die An-

merf. 16 hinten. (3) Arißoph. in eccle�. v. 8c9. Poll. lib. g, cap.

10, $. 132, (4) Demo�th. in Eubulid. p, 887. (5) Ae�chin. in

Timarch. p. 278. Poll. lib. 7, cap. 33, $. 202; lib. 9, cap. ç, $- 29-

(6) Harpocr. er Suid. in T&ayr. Poll. lib. 8, cap. 9, $. 99. (7) An-

dac. de my�t. p. 15. Plur. in Alcib. t. 1, p, 193.
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Die Scaatspächter mü��en vor dem neunten Mo-

nat des Jahrs die verabredete Summe den Einneh-
mern zahlen. Erfällen �ie ihr Ver�prechen nicht, �o
werden �ie ins Gefängniß geworfen, zur Entrichtung
des Doppelten verurcheilt, und eines Theils der Bür-

gerrechteverlu�tig erklärt, bis �ie ihre Schuld abgetra-
gen haben. Jhren Bürgen �tehn die nehmlichenGe-

fahren bevor (*).
Die zweiteund haupt�ächlich�teArc der öffentlichen

Einkünfte be�teht in dem Tribute vieler von dem Staat

abhängigen Städte und Ju�eln (*). Sein Recht in

die�em Stücke gründec �ich auf gemißbrauchteGewalt.

Als nachder Platäi�chen Schlacht (?) die Sieger den

Ent�chluß faßten, das beleidigte Griechenland an Per-

�ien zu rächen; �o erboten �ich die Ju�ulaner, welche
dem Bündni��e beigetr-ten waren, jährlicheine beträcht-
lihe Summe zu den Kriegsfko�ten herzugeben. Die

Athener erhielten den Auftrag, die�e Gelder in Em-

pfaug zu nehmen; und hoben, aus ver�chiednenOrten,
460 Talente (*): welche �ie gewi��enhafc verwalteten ,

�olange �ie nicht ganz ausgezeichnetdie Oberhand hat-
ten. Als aber ihre Macht wuchs, verwandelten �ie
die�e freiwilligenBei�teuern in demüthigendeAuflagen :

�ie �chrieben nun einigen der verbündeten Städte vor,

Schiffe zu �tellen, wenn man �ie von ihnen fordern
würde (*): den andern legten �ie die Fortzahlungdes

jährlichenTributes auf, zu welchem�ie �ih einmal an-

hei�chig gemachthatten. Auf gleicheArt belegten �ie

C1) Ulpian. in orat. Demof�th. adv. Timoecr. p. 812. (a) Ari�toph.
in vesp, Vv. 705. (3) Thucyd. lib. x, cap. 19, 96. Plut. in Ari�tid.

r. 1, Þ. 333- Nep, in Ari�tid. cap, 3. Pau�an. lib. 8, p- 705. (*) 2,

454,090Liv. (4) Thucyd. lib. 6, cap. 8s; lib. 7, cap. $7.
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die neueroberten Oerter; und die ganze Summe der

ausländi�chen Bei�teuern belief �ich im Anfange des

Peloponne�i�chen Krieges (*) auf 600 Talente (*), ge

gen de��en Mitte aber auf 1200 oder 1300 (?). Waäh-
rend meines Aufenchalts in Griechenland hatten Phi-
lipps Eroberungen die�e Summe auf 400 Talente

heruntergebracht;man �chmeichelte�ich aber
, �ie ein�t

wieder bis zu 1200 (**) erhebenzu können (?).
Soan�ehnlich die�e Einkünfte auch �ind, �o wer-

den �ie dochvon den Ausgaben über�chritten (*). Daher
muß man oft in der Noth zu außerordentlichenMitteln

�eine Zufluchtnehmen; als wie zu freiwilligenGe�chen-
ken, oder zu erzwungenen Beiträgen.

Einmal erklärt der Senat der allgemeinen Volks-

ver�ammlung die dringenden Bedürfni��e des Staats.

Bei die�em Vorcrag �uchen Einige davon zu �chleichen:
Andere �chweigen: und hören dagegen be�chämende
Vorwürfe vom Publikum über ihren Geiz oder ihre Ar-

muth; Andere endlichverkündigenganz laut, wie viel

�ie dem Staate zu geben ge�onnen �ind, und erhalten
�o viel zugejauchztenBeifall , daß �ich an der Reinheit
ihres Edelmuths ein wenig zweifelnläßt (©).

Ein andermal bela�tet die Regierung jeden der

zehn Stàâmme , und alle Bürger jedes Stammes, nach
dem Verhältniß ihrer Güter: �o daß ein Mann, wel-

cher in dem Di�trikte mehrerer Stämme an�á��ig i�t,
an mehrern Orten zahlen muß (©). Die Hebung findet

(1) Thucyd.lib. 2, c. 13. Plut. in Ari�tid. t. 1, p. 333. C) 3,240,0c0 Liv,

(2) Andoc. de pace p. 24. Plucr. ibid. (**) 6,480,000 Fiv. Maun �, dle

Anmerk. 17 hinten. (3) Pluc, tr. 2, Pp. 842. (4) Demof�th, in Ti-

wocr. p. 788. ($5) Theophr. characr. cap. 22. Ca�aub. ibid. p. IFS.

Plur. in Aleib. t. 1, p. 195. (6) Demo�th. in Polycr. p. 1085-
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oft Schwierigkeiten.Das Anfangs gebrauchteZwangs-
mittel, die Fe�tnehmung, verwarf man wieder, als

der Natur der Verfa��ung zuwiderlaufend. Gewöhn-
lih werden Fri�ten zuge�tanden; wenn �ie verlaufen

�ind, hält man �ich an die Güter, und läßt �ie ôffent-
lich ver�teigern (*).

Unter allen La�ten i�t �icherlichdie be�hwerlich�te
die Unterhaltung der Seemacht. Vor noch nicht lan-

ger Zeit rü�teten zweibis drei reicheBürger auf gemein-

�chaftlihe Ko�ten eine Galeere aus (*). Nachher er-

�chien ein Ge�eß (welchesbei meiner Ankunft in Grie-

chenlandnoch be�tand), wodurchalle Bürger , welche
Güceer oder Fabrifen, oder im Handel und bei der

Bank belegtes Geld be�iben, der Zahl der Scämme ge-

máß, in zehn.Kla��en vertheilt wurden ; dere jede 120

Per�onen begriff. Dadie�e Bürger fa�t den ganzen
Reichthum von Attika in Händen haben, �o verpflich-
tere man �ie, alle Auflagenzu bezahlen, und vorzüg-
lih, im Fall der Noth, die Seemacht des Staates zu

unterhalten und zu vermehren. Jeder brauchte �einen
Beitrag nur ein Jahr ums andere zu entrichten(2);
und �o zerfielen die�e 1200 Steuerbare in zwei große
Kla��en: jede be�tand aus 600 Köpfen , wovon wiede-

rum zoo die reich�ten und zoo minder wohlhabendwa-

ren, Die Er�tern hafteten für die Lebtern, und lei-

�tecen in dringendenFällen den Vor�chuß(*).

(1) Thucyd. lib. 3, cap. 18. Demoîth. in Androt. p. 705, 707.
1d. in Timocr. p. 798. (2) Ly�, in Polyeuch. p. 327. Demo�lth. in

Mid. p. 628. (3) I�aeus de �ucce�l. Apollod, p. 67. Demo�th. in

Leptin. p. $42. Id. in Polycl. pa��im. Pet. leg. Att, p. 274 (4) De-

mo�th. de cla��. p. r3s5. Id. in Phaenip. p. 1023, Ulpian, in olynth-
2, Þ. 53.



Sollte nun eine Ausrü�tung ge�chehen, �o befahl
jeder der zehn Stámme: in �einem Di�trikt eben �o
viel Talente zu heben, als er Galeeren zu bemannen

hatte; und forderte �ie von einer gleichenAnzahl Ge-

�ell�chaften, welche bisweilen aus 16 �einer Steuer-
baren be�tanden (*). Die�e gehobenenGelder wurden

den Trierarchenüberliefert: �o heißen die Befehlsha-
ber der Schiffe (*). Zwei wurden für jede Galeere ers

nannt; Jeder diente ein halbes Jahr @), und �ie muß-
ten für die Erhaltung der Mann�chaft �orgen (*): denn

gewöhnlichlieferte der Staat nur das Takelwerf und

die Matro�en (*).

Die�e Einrichtung war mangelhaft: weil �ie die

Voll�tre>ung oft �ehr verzögerte; und weil, ohno
Rück�icht auf die Ungleichheitdes Vermögens, die

Reich�ten oft nur ein Sechzehntelzur Ausrü�tungeiner
Galeere beitrugen. Gegen die lesten Jahre meines

Aufencthalcsin Griechenlandbewirkte Demo�thenes ei-

nen Be�chluß, welcherdie Hebung die�er Bei�teuer

leichter und der Billigkeit gemäßer einrichtete, Die

Haupt�ache köômmcdarauf hinaus:
Feder Bürger, de��en Vermögen10 Talente be-

krägt, muß, wenn es gefordertwird, dém Staate eine

Galeere liefern. Erliefert zwei, wenn er 20 Talente

be�ibc; aber, �ei �ein Vermögen auch noch �o groß,
�o kann mari nie mehrals drei Galeeren und eine Scha-
luppe von ihm fordern. Diejenigen, welcheunter 10

(1) Demo�th, de cor. p. 490. (2) ïd. in Mid. p. 62g. Ulpian
in olynth, 2, p. 682. (3) Id. in Polycl, p. 1089, 1093 erc.
(4) Plut, de glor. Athen. t. 2, Þ. 349. (75) Den:o�th. in Mid.

P- 628,
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E)Talenten be�iben, thun �ich zu�ammen, um eine Ga-
leere zu �tellen (").

Die�e Auflage — wovon nur die Archontenaue-

genommen �ind (?) — i�t, �o viel möglich, den Ver-

wmögensum�tändender Bürger angeme��en. Die La�k
fällt immer nur auf die Reich�ten; und dies i�t eine Folge

‘des Grund�aßes, daß nicht die Per�onen, �ondern
die Güter bela�tet werden (2).

Dabisweilen ein Vermögzn �teigt, währendein

anderes �inkt, �o ließ Demo�thenes das Ge�eß der Ver-

cau�chung hierbei gelten. Alle Jahre ge�tatten die

Obern des Seedevartements jedem Steuerbaren, einen

andern Bürger anzugeben, welcherwenigerbela�tet,
und dochreicher entweder geworden oder immer gewe-

�en �ei. Ge�teht der Angeklagte den Zuwachsund den

Vorzug �eines Vermögensein, �o tritt er auf der �teu-
erbaren Rolle an die Stelle des Anklägers; ge�teht er

es nicht ein, �o wird eine Unter�uchung angeordnet,
und er wird dann oft gezwungen, �ein Vermögen gegeu

des Anklägers Haab und Guczu vercau�chen (*).
Die den Befehlshabernder Galeeren, theils von

der Regierung, theils von ihrem Stamme, bewillig-
ten Unter�tüßungen würden dochnichehinreichen, wenn

nichtDien�teifer und Ehrgeiz ein Uebrigesthâten. Da

es ihr Vortheil mic �ich bringt, �ich vor ihren Neben-

buhlern auszuzeichnen,�o �ieht man
, wie EinigeAlles

anwenden, um die �chnell�ten Schiffe und die be�te

Mann�chaft zu haben (®); man �ieht Andere auf ihre

(1) Demo�th. de cor. p. 490. (2) Id. in Leptin, p. $45- (3) Id,

in Androt. p. 707. (4) Id. Philipp. 1, p. 52. Id. in Phaenip. p,

ICG2Z, 1627, C5) Id, in Polycl. p. 1084.



Ko�ten die Löhnungender Matro�en erhöhen, weiche
gemeiniglihauf drei Obolus (*) câglichbe�timmti�t.

Die�er Wetteifer, welchendie Hofnungzu Ehren-
�tellen und Belohnungen wach erhält (*), i�t von gro-
ßem Nuben in einem Staate, wo bei dem gering�ten
Kriege der Schas er�chöpft und die Einkünfte ge�tôrt
werden. Solange der Krieg dauret , werden die �teu-
erpflichtigenVölker unaufhörlichvon den Feindentheils
bedrohettheils unterjocht, und fônnen al�o dem Staa-

te feine Uncer�tübung lei�ten, oder mü��en ihn wohl gar

�elb darum an�prechen. Yu �olchen bedenklichenZeit-
làâuftengehen �eine Flotten dann nach entlegenen Kü-

�ten auf Plúnderung aus, und fommen bisweilen mit

reicherBeute zuru>. Können �ie �ich der Meerenge
des Helle�ponts bemächtigen(?), �o fordern �ie von al-

len nah dem Schwarzen Meere handelnden Schiffen
den Zehnten ihrer Waaren: eine Hülfsquelle, welche
�hon mehrals einmal den Staat gerettet hac.

Die Verpflichtung, Schiffe und Geldbeiträge
zu liefern hôrt mit dem Kriege aufz aber es i�t Sitte,
daß die reichenBürger an gewi��en Tagen ihre Stamm-

geno��en bewirthen,daß �ie zur Unterhaltung der Gym-
na�ien beitragen, und zu den öffentlichenSpielen die

Chöre �tellen, welcheim Tanzenund in der Mu�ik um

den Preis �treicen �ollen (?). Einige übernehmen frei-
willig die�e Ausgaben; Andere werden durch die auf �ie
gefalleneWahl ihres Scammes dazu gezwungen , und

mü��en Folge lei�ten, wenn ihnen niche etwa wegen

(*) Neun Sous, (x1)Ly. in mun. accept. def. p. 378. (2) Xenoph:.
hi�t, graec. lib. 1, p. 430. Demo�fth. in Leptin, p. $549. (3) Lyf.
ibid. p. 374, Demo�th. in Mid. p. 605, 628, Argum. ejusd. orat.

p. 6o1. Harpecr. in ‘Esiær.
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Verdien�te um den Staat hierin eine Brfreiung zuge-
�tanden worden i�t (). Allen aber bleiben dafür An-

�prüche auf die Gun�t des Volks, welchesdurch Aen1-

ter und Ehren�tellen diejenigeuBürger ent�chädigt, die

ihr ganzes Vermögen zur Ver�chönerung der Fe�te des

Volfs aufgewandt haben (*).
Der Verwaltung der öffentlichenGelder �tehen

mehrereKollegien von Beamten vor
, welchedas Volk

erwählcz und jeder der zehn Stämme ernennt bei den

mehre�ten die�er Kollegieneinen Beamten. Einige (?)
verpachtendie Zölle der einklommenden Waaren, erthei-
len gegen einen gewi��en Zins die Erlaubniß zum Berg-
bau, be�orgen den Verkauf der vom Staat eingezo-
genen Güter, u. �. w.; Andere halten cin Regi�ter von

den Summen, welche jeder Bürger im Fall der Noth
beitragen muß (*).

Diever�chiednen Gaccungender Einkünfte kom-

men alljährlich in eben �o viele ver�chiedneKa��en, de-

ren jede be�onders von zehn Einnehmern oder Ka��i-
rern verwaltet wird. Mit ihnen gemein�chafclichbe-

�timmt der Senat die Verwendung die�er Gelder (*),
den Volksbe�chlü��en gemäß, und im Bei�ein zweier

Gegen�chreiber, welche Buch darüber halten, einer

im Namen des Senats, der andre im Namen der Ad-

tmini�tratoren (°)
Die Einnehmerder öffentlichenGelder bewahre

die Verzeichni��e, wie bochein jeder Bürger cari-
ret

(1) Demolth. in Leptin. p. $4$ etc. (*) [Man �. die Aum. 18 hinten.)
(2) Harpoc. in MwAnr, Poll, lib. 8, cap. 9, $. 99. (3) Harpoc. et Erymol,

magn, in ‘Emryg.Poll. ibid. $. 103. (4) Harpocr. in ’Anodexz, er in

*Exaavor, Suid. in’Arodix7. Poll, ib. $, 97 eta (s) Harpocr. in’AvT:ye
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rec i�t (). Jn Gegenwart des Senats lôfchen�ie die

Namen derjenigen aus, welcheihre Schuld entrichtet
haben; und zeigen bei einem Tribunale die an, welche
ndc< �chuldig �ind. Das Tribunal ernennt Unter�u-
cher(?), und die�e verfolgen die Schuldner im Wege
Rechtens, welcher bisweilen bei hals�tarriger Weige-
rung bis zur Konfiskazionder Güter geht. Die�e Be-

langung vor einem Gerichtshof hat indeß nur bei be-

trächtlichenGegen�tänden Stact; i�t dies der Fall nicht,
�o überläßt man den Ka��irern die Sorge, die in ihrem
Departement ent�tehenden Streitigkeiten zu beendi-

gen (?).
Die zur Einhebung der Geldbußen verordneten

Beamten habendas �onderbare Recht, den Aus�pruch
der er�ten Richter zu revidiren, und die Strafe, wenn

�ie ihnen zu hoch �cheint, zu mildern oder ganz zu er-

la��en (*).
Die Ausgaben zum Kriege und in allen Theilen

der Staatsverwaltung werden auf die erwähnten ver-

�chiednen Ka��en angewie�en. Zur Kriegszeit verord-

nen die Ge�ebe, daß der Ueberflußder andern Ka��en
in die Kriegska��e abgeliefert werde (*); um aber die

einmal fe�tge�eßte Ordnung der Anwei�ungen umzukeh-
ren, muß er�t das Volk ein Dekret erla��en.

Jährlich erhält eine von be�ondern Beamten ver-

waltete Ka��e beträchtlicheGelder, um von Staactswe-

gen vertheilt zu werden, damit die armen Bürger ihre
Pláße in den Schau�pielhäu�ern bezahlen können (‘).

C1) Harpocrat. et Suid. in ‘Azodéixr. Ari�tot, de republ. lib. 6.

cap, 8, t, 2, (2) Demo�th. in Timocr. p. 775. (3) Poll, lib. #,

cap. 9, $ 97. (4) Ly�. pro milit, p, 163, 165. Poll, ibid, (5) De-

mo�th. in Neaer. p. 861, (6) Harpocr, in Véa.

Vierter Theil. Y
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Das Volk: ge�tattet nicht, daß man �ih an die�em
Scha vergreife; und es ge�chah er�t in un�ern Zeiten ,

daß dem Reduer die Todesftrafe zuerkannt ward, wel-

cherden Vor�chlag thun würde, dies Geld zum Dien�te
der durch lange Kriege er�chöpften Republik anzuwen-

den (). Die Ge�chichtbücherder Völker liefern fein

zweites Bei�piel einer �olchen Unveruunfc.

(1) Ulpian, in Olynth. 1, p. 13, Liban. argum. ejued. erat.
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Sieben und funfzig�tes Kapitel.

Verfolg der Bibliothek eines Atheners.
Die Logik.

Vor meiner Rei�e in die Griechi�chen Provinzen hatte
ichmehrere Tage lang mich in Euklides's Bibliothek
be�chäftigt (*). Nach meiner Zurücfkunft fingen wir

un�re Unterhaltungen wieder an.

Er zeigte mir in cinem Búücherfachedie Werke

Úber die Logikund die Rhetorik, welcheneben einander

ge�tellt waren, weil beide Wi��en�chaften in genauer

Verbindung mit einander �tehen (*). „Esi� der�elben
nur eine geringe Anzahl,“ �agte er zu mir; „denn un-

gefähr er�t �eit einem Jahrhundert hac man über die

Vernunft - und die Redekun�t nahgedahe. Wir �ind
in die�em Stücke den Jeali�chen und Sizili�chen Grie-

chenverpflichtet, und es war dies eine Folge von dem

neuen Schwunge, welchePythagoras's Philo�ophie
dem men�chlichenGei�te ertheilt hactre,

“

„Zenon aus Elea gebührtdie Gerechtigkeit, daß
er zu allerer�t einen Ver�uch über die Dialektik ge�chrie-
ben hat (*); aber Ari�toteles, wie wir zu de��en Ehre
hinzu�eßen mü��en, vervolllommnece die Methode des

Y 2

(©) Bd 111, Kap, 29—31, oder S. 113—182. (1) Ari�tot. rhee-

lib, 1, cap, 1, t. 2, p- $12. Sext. Empir, adv. logic. lib. 7, Pp- 370.

(2) Diog. Laert. in prooem« $. 18, Ari�tot, ap. eund, Lib. 8. $. $7;

lib. 9, 6. 25,
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Schließens �o �ehr, daß man ihn gewi��ermaaßenals

deren Erfinder an�ehn kann (*).“
„Schon die Gewohnheit lehretuns, zwei oder meh-

rere Begriffemit einander zu vergleichen,um ihre Ein-

�timmung oder ihren Wider�pruch (*) uns �elb�t oder

Andern ‘bemerflih zu machen; das i�t die natúrliche
Logik. Sie würde für ein Völk genügen, welchesdie

Fähigkeit nicht be�äße �eine Begriffe zu verallgemeinern,
�ondern in der Nacur und in dem ge�elligenLeben lauter

einzelne Dinge �ähe. Ein �olches Volk würde zwar,

�einer großen Unwi��enheit wegen, oft in Ab�icht der

Grund�äße irren; aber �eine Folgerungenwürden rich-
tig �ein, weil �eine Begriffe flar, und immer mit dem

eigentlichenWorte bezeichnetwären. “

„Bei aufgeklärten Nazionen hingegen hat der

men�chliche Gei�t, durchdie häufigeUebungim Allge-
meinmachen und im Ab�ondern, �ich eine Ver�tandes-
welt ge�chaffen, welchevielleichteben �o �chwer zu ken-

nen i�t, als die phy�i�he Welt. Zu der er�taunens-
würdigen Menge �innlicher Empfindungen kömmt

nun nochder zahllo�e Haufen der durch un�re Denk-

Éraft gebildetenVerknüpfungen; und deren Fruchtbar-
keit i�t �o groß , daß �ich ihr �chlechterdingskeine Grän-

zen anwei�en la��en.
“

„Bedenken wir ferner, daß eine �ehr große An-

zahl der Gegen�tände un�rer Vor�tellungenauffallende
Aehnlichkeitenunter �ich haben, wodurch �ie völlig ei-

nerlei zu �ein �cheinen, dabei aber kleine Ver�chiedenhei-
ten, wodurch�ie �ich in der That unter�cheiden; �o muß

(1) Ari�tor, �ophi�t. elencl» cap. 34, t. 1, p. 314. (© [Die deut-

�chen Kun�twörter in die�em Kapitel �ind mei�tens aus Reimarus's

vortreflicher „Vernunftlehre““ genommen. V.1
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uns die Kühnheit und der Scharf�inn der Männer in

Er�taunen �eßen, welchezuer�t den Plan faßten und

ausführten, die' unendlihe Menge von Begriffen,
welchedie Men�chenbisher gehabt hatten und künftig
noch haben fönuten, nach ihren Verhältni��eu und ih-
ren Ab�tufungen gegen und untereinander zu ordnen,

“

»Dies i� vielleichteine der hôch�ten An�trengun-
gen des men�chlichenGei�tes; wenig�tens i� es eine der

größten Encdecfungen, deren die Griechen�ich rühmen
fônnen. Von den Aegyptern, den Chaldäern, und

vielleichtvon irgend einem noch entferntern Volke er-

hielten wir die Anfangsgründefa�t aller Wi��en�chaften ,

fa�t aller Kün�te; aber uns wird die Nachwelt die�e
Methode zu verdanken vaben, deren �innreiche Kun�t
das Vermögen zu reflektirenan Regeln bindet. Wir

wollen ihre Haupttheile �chnell über�ehen,
“

„Einige Dinge werden bloß von uns hergenannkt,
ohnedaß wir Etwas davon verneinen, Ecwas davon

bejahen. So �age ih: Men�ch, Pferd, zweifü-
ßigzesThier. Andre Dinge aber werden mit �olchen
Wöreern bezeichnet,welcheeine Bejahung , oder Ver-

neinung enthalten.
“

[Kategorieen] „So zahlrei<h auch die

Dinge er�ter Arc �ind, �o fand man es doh möglich,
�ie in zehn Kla��en zu vertheilen, deren eine die Sub-

�tanz �elb�t, und die andern ihre Be�timmungsarten
ein�chließen.Ju der er�tern �tehen alle Sub�tanzen, als

wie: Men�ch, Pferd, u. �. w. ()z in der zweiten
die Größe (Quantität), von welcherArt �ie auch �ei,

Y 3

(1) Ari�tot. categ. cap. 4, t. I, P« 15.
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als: die Zahl, die Zeit, der Raum, u. �. w. (*); in

der dritten die Be�chaffenheit (Qualicät), unter wel-

chemNamen man begrif 1) die Fertigkeiten, z. B. die

Tugenden , die Wi��en�chaften; 2) die natürlichenAn-

lagen, wodurch ein Men�ch ge�chi>ter als der andere

zu gewi��en Uebungen wird; 3) die in die Sinne fallen-
den Eigen�chaften, als Süßigkeit, Bitterkeit,
Rálte, Wärme, Farben; 4) die Bildung und Ge-

�talt, als rund, viere>t, u. �. w. (?),.“
„Die andern Kla��en enthalten die ver�chiednen

Arten von Beziehungen, Handlungen, Stellungen,
Be�ibungen, u. �. w.; �o daß die�e zehn Eintheilun-
gen alle exi�tirende Dinge und alle Arten der Exi�tenz
begreifen. Sie heißenKategoricen oder Prädikamentee,
weil von einem Dinge �ich Nichts prädiziren (aus�agen)
läßt, was nicht entweder eine Sub�tanz, oder eine

Be�chaffenheit, oder eine Größe, und �. f. �ei.“
„Es war �chonviel, die Gegen�tände un�rer Vor-

�tellungen auf �o wenig Kla��en zurückzu bringen ; dech
war es noch nichc genug. Man beachte aufmerk�am
jede Kategorie, �o wird man bald finden , daß �ie einer

Menge Uncerabtheilungenfähig i�t, welchewir als ein-

ander untergeordnet denken. Zur Erläuterung diene

ein Bei�piel aus der er�ten Kategorie.“
[Einzelne Dinge] „Jn der Kindheit �ieht

und erkennet un�er Ver�tand nichtsals einzelneDinge,
Individuen (*). Wir nennen �ie noh heut zu Tage
die Ur�ub�tanzen (), entweder weil �ie un�re er�ten

(1) Ari�tot.categ, cap. 6, t. rT. (2) Id. ibid. cap: 8, p- 26. (*) Die

Individuenheißen im Griechi�chen Atomen, untheilbare Dinge.
Cári�tor. categ. cap. 2, p. 15.) (3) Id. ibid. cop. $, p. 16.



343

Blicke auf �ich ziehen, oder weil �ie in der That die wirk-

lich�ten Sub�tanzen �ind.
“

[Arcen] „Vn der Folge er�cheinen uns die ein-

zelnen Dinge, welchedie auffallend�ten Aehnlichkeiten
haben, unter Einer Art, das heißt unter einerlei Ge-

�talt, einerlei Aus�ehn; und wir ordnen �ie dann in

mehrere ver�chiedne Kla��en (*). So bilden wir uns

nachdie�em und jenem Men�chen, nach die�em und je-
nem Pferde, den abge�onderten AxtbegrifMen�ch und

Pferd.
“

[Ge�chlehter] „So wie die ver�chiednen
Zweige einer Familie auf cinen gemein�chaftlichen
Stammvater zurü>führen, eben �o ordnen �ich meh-
rere, durch �tarke Züge von Aehnlichkeitzu�ammenge-

�tellte, Axten unter Ein Ge�chlecht(*). Aus den Art-

begriffen des Men�chen, does Pferdes, des Och�en,
aller mit Leben und Gefühl begabten We�en, ent�prang
der Ge�chlechtsbegrif Thier oder lebendiges We�en:
denn beide Ausdrücfe bedeuten in un�rer Sprache das

Nehmliche. Ueberhalb die�es Ge�chlechtes la��en �ich
noch höheredeuken, wie z. B. Sub�tanz; und end-

lich gelangt man zu dem Stammge�chleht, oder dem

allergemein�ten Begrif von einem Dineze überhaupt.
“

„Auf die�er Leiter — deren er�te Spro��e das

Ding i�, und vermittel�t welcherman zu den einzelnen
Dingen herab�teigt, — fann jede Zwi�chen�tufeein

Ge�chlecht in Becracheder niedrigeren Stufe, und eine

Art in Betracht der überihr befindlichen�ein.“

Y 4

(1) Ari�tor. topic, Lib. 1, cap. 7», t. I, Pp. 184. (3) Id. meta-,

Þhy�. lib. 5, cap. 28, 6b 2, Pp, 901.
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„Die Philo�ophen bilden gern �olcheStammbäume

für alle We�en der Natur, fur alle Vor�tellungen un-

�rer Denkkraft. Dies erleichtertihnen die Unter�uchung
über die Ent�tehung der Begriffe, und den Ueberblick

der ver�chiednenKla��en nach Reihe und Gliedern, �o
wie �ih ein in Schlachtordnung ge�telltes -Kriegsheer
leichter über�ehen läßt (). Bisweilen betrachten �ie
das Ge�chlecht als die Kinheir oder das ELnoliche,
die Arten als das Mehrere, und die einzelnenDinge
als das Unendliche; und werfen daun ver�chiedne
Fragen über das Endliche und Unendliche, über das

ÆKins und das Ulehrere auf: welcheFragen alsdann

nur das We�en des Ge�chlechtesder Arten und der ein-

zelnenDinge letreffen (?).
“

[Ver�chiedenheit] „Jede Arc unter�cheidet
�ich von ihrem Ge�chlechte durchein we�entlichesMerk-

mal, welchesdie Ver�chiedenheitheißt (*). Da für
den Men�chendie Vernunft das �chön�te und eigenthúm-
lich�te Vorrecht i�t, �o �ondert ihn die�elbe von allen

andern Thieren (*). Zu dem Ge�chlechtsbegriffeThier
�eße man al�o den Begrif vernönfticg, das heißt, die

Be�timmung �einer Ver�chiedenheit; �o wird man den

Artbegrif Men�ch dadurchbekommen (*). Esi�t eben

�o �chwer als wichtig,
die unter ein Ge�chlechtbegriffe-

nen Ver�chiedenheiten zu be�timmen; imgleichendie

Ver�chiedenheitender Arten, welcheunter �olchen Ge-

�chlechtern�tehen , die eine gewi��e Verwandt�chaft mit

einander haben. Bei der Be�chäftigung mit die�er

(1) Plat. de rep. lib. 7, t. 2, p. $34. (2) Id, in Phileb. Id. in Par-

menid. (3) Ari�tot, topic. lib, 6, cap. 4, tf. I, D- 245 ; cap. 6, p. 248.

(*) May f. die Anmerk. 19 hinten. (4) Porphyr. i�agoz. ap, Ar1-

fiot, 5. 1, p. 7.
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Arbeit entde>t man bald , daß eine jede Art theils we-

�entlich anklebende Eigen�chaften, theils zufälligeBe-

�chaffenheitenan �ich trägt.“
[Eigenthümlichkeit] „Hier i�t nichtvon �ol-

chenEigen�chaftendie Rede, welchemit dem We�en eines

Dinges zu�ammenfallen, �ondern welchedavon ver�chie-
den �ind (*).Fn die�er Hin�icht ver�tehen wir hier ein Merk-

mal, welchesnur der vorliegenden Art zukömmt, und aus

jenem Hauptmerkmale, welcheswir die Ver�chiedenheit
genannt haben, abgeleitetwird. Der Men�ch i� fähig,
gewi��e Wi��en�chaften zu erlernen : dies i�t eine Eigen-
thümlichkeitan ihm; �ie ent�pringt aus �einer Vernunft
fähigkeit, und Éommebloß �einer Arc zu. Die Fähig-
keit: zu �chlafen, �ich zu bewegen, kann für ihn nihe
als Eigenthümlichkeitgelten; �ie i�t eine Eigen�chaft,
welche er mit den andern Thieren gemein hat (?).

“

[Zufälligkeit]] „Das Zufällige i�t eine Be-

�chaffenheit, ein Merkmal, welches der Ver�tand leicht
von einem Dinge trenne. Sigzen i�t eine Zufälligkeic
für den Men�chen; die wei��e Farbe, für einen Kör-

per (7),
„Diebis ißt abgehandeltenBegriffe führenweder

eine Bejahung nochVerneinung bei �ich, und �ind al�o
weder wahr noch fal�ch (*). Wir wollen ißt diejenigen

gerrachtenwelcheneine die�er Eigen�chaften zu�tehen
ann,

“

[Urtheils�a6ß] „Der Urcheils�a6,die Be-

hauptung, i� ein Saß, welcher etwas bejahecoder

Ys

(1) Ari�tot. topic, lib, 1, cap. 4, 5, t, 1 (2) Id, ibid, ; lib. ç,

«ap, 3; Pp. 330, (3) Id. ibid. lib. 1, cap. 5, p, 183. (4) Id. de in-

terpret, cap, I, tf TP. 37°
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verneinet (”). Folglich kann nur er allein Wahrheit
oder Fal�chheit an �ich tragen. Die andern Arten der

Rede, als die Bitte, der Befehl, enthalten weder

Fal�chheit uoch Wahrheit.
“

„Jn jedem Urcheils�aße werden mehrere Begriffe
entweder als ein�kimmig oder als wider�prehend ange-

geben. Man unter�cheidet dabei das Vorderglied
(Subjekt), das Verbindungszeichen , und das Zin-

terglied oder die Aus�atze (Prâdikat). Jn dem Sate
zum Bei�piel: Sokrates i�t wei�e, macht SofFrates
das Vorderglied aus , i�t das Verbindungswort, und

wei�e das Hincerglied,
“

„Das Subjekc oder Vorderglied heißt, was

tuutergelegt oder vorange�tellé wird. Man nennt es

darum �o, weil es diejenige Sache anzeigt, welchebe-

�chrieben und vor Augen gelegt werden �oll; vielleicht
auch, weil es minder allgemeinals die im Hintergliede
ihm zuge�chriebenenEigen�chaften, und die�en daher
auf gewi��e Wei�e untergeordneti�t (?).

“

„Das Vorderglied enthält bald einen allgemeinen
Begrif, welchermehreren Jndividuen zukommt, rie

die Begriffe Men�ch, Thier ; bald aber einen be�ondern
Begrif, welchernur einem einzelnen Dinge zukomme,
als Kallias, Sokrates (). Je nachdemes allgemein
oder be�onders i�, wird auch der Sab, worin es �ich
befindet ,

ein allgemeiner oder ein be�onderer.“

„Soll einallgemeinesVordergliedin �einem gan-

zen Umfangegenommen werden, �o mü��en die Wörter :

Alle, oder Reiner, hinzugefügt�ein, Das Wort Men�ch

(1) Ari�tot, de interpret, cap, 4, $. (2) Id. categ, cap. 5c tf,

be 17. C3) Id. de interpret. cap. 7, t. I, Pp. 39
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i�t ein allgemeiner Begrifz �age ih nun alle Men-

�chen, kein Men�ch; �o nehmeich es in �einem gan-

zen Umfange, weil ich keinen einzigenaus�chließe. Sa-

ge ih aber einige Men�chen: �o �chränke ich �eine
Allgemeinheitein.

“

„Das Verbindungszeichengiebt zu erkennen, daß
eine be�timmte Aus�age einem be�timmten Vordergliede
zukômmet(*). Sie mußten natürlich dur< ein Band

verknüpft werden; und die�es i�t das Zeitwort �ein,
welchesimmer, ausdrüd>lichoder im Sinne behalten,
da i�t, Jch �age: im Sinne behalten; weil es, wenn

andere Zeitwörter gebrauchtwerden, darunter verborgen
liege. Denn die Worte: ich gehe, bedeuten dochei-

gentlich: ich bin gehend ().
“

„Wasdas Hinterglied betrift, �o hat man �chon
ge�ehen , daß es aus einer der Kategorieen genommen
wird, welchedie Gatcungen aller Aus�agen (Prädikate)
enthalten (2).

“

„Folglich �ind un�re Urcheilenichts anders als

Verrichtungen des Ver�tandes, wodurh wir etwas

von einer Sache bejahenoder verneinen; oder vielmehr
es �ind Blicke des Gei�tes, welche entde>en , daß die�e
Eigeu�chaftoder die�e Be�chaffenheitvon dem benannten

Gegen�tande ausge�agt werden kann oder nicht kann.
Denndie Ein�icht, welchedie�e Entde>ung macht,

i qe
in der Seele, was das Sehen im Auge (*)

ift (*).
“

„Manunter�cheidet ver�chiedne Arten von Säben.
Wir wollen nur kürzlichderer erwähnen, welche, einer-

(1) Ari�tot, de interpret. cap. 3, p- 37- (2) Id. ibid. cap. 12, p- 46.
(3) Id. ropic. lib. 1, cap: 9, t, I, p, 185. (©) Bd 111, S. 415°

(4) Id. ibid. cap. 17, Þ, 192
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lei Vorderglied enthaltend, in Ab�icht der Bejahung
und Verneinung �ich zuwiderlaufen. Es �cheint , daß
die Wahrheit des einen �olcher Säße die Fal�chheit des

andern begründenmü��e. Aber die�e Regel i�t niche
allgemein, weil das zwi�chen ihnen Statt habendeZu-
widerlaufen auf ver�chiedneWei�e bewerk{elligewerden

kann.“

„Wennin beiden Säßen das Vorderglied allge-
mein i�t, und es in -�einem ganzen Umfangegenommen

wird; �o heißen die Sâßke entgegen�tehende, und köôn-

nen beide fal�ch �ein (). Zum Bei�piel: Alle Men-

�chen �ind weiß, Kein Men�ch i�t weiß. Wenn der

Umfang des Vordergliedesin dem einen Sase unbe-

�chränkt, in dem andern aber enger i�t; �o heißen �ie

wider�prechendeSäbe. Einer der�elben i�t dann wahr,
und der andere fal�ch. Zum Bei�piel: Alle Men-

�chen �ind weiß, Kinige Men�chen �ind nicht weiß;
oder auh: Kein Men�ch i�t weiß, KiniczeMen-

�chen �ind weiß. Die einzelnenSäte laufen �ich eben

�o zuwider, als di? wider�prechenden; ganz nothwen-
dig muß einer davon wahr, und der andere fal�ch �ein.
Zum Bei�piel: Sokrates i�t weiß, Sokrates i�t
nicht weiß (?).

“

„Zwoi be�ondere Sâäte, deren einer bejahendund

der andere verneinend i�t, laufen �i eigentlichnicht
zuwider ; �ondern dies liegt bloßim Ausdru>. Wenn

ich �age: Kinige Men�chen �ind gerecht, EKininze
Men�chen �ind nicht eczerecht;�o rede ichin der That
nicht von den nehm�ichenMen�chen (2).

“

(1) Ari�tot. de interpret. cap. 7, t. 1, p. 39. (2) Id. categ. cap.

10, t, I. P- 33. Id. de interpret. cap- 7, p. 40. (3) Id. analyt. prior,
cap. IS, € I, Þ. 117.
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„Dievorgetragenen Erörterungen, und nochmeh-
rere andre welcheih übergehe, waren die Frucht einer

lange fortge�eßten Beobachtung. Das hatte man in-

deß dochbald bemerkt, daß un�re mei�ten Frrthümer
aus der Unbe�timmtheit un�rer Begriffe und der zu ihrer
Dar�tellung erfundenen Zeichenherrühren. Da wi-

die äußern Gegen�tände nur durchun�re Sinue wahr-
nehmen, und folglich�ie nur nach ihren Er�cheinungen
erfennen können; �o verwech�eln wir oft ihr eigentliches
We�en mit ihren Eigen�chaften und Zufälligkeiten. Die

Gegen�tände für die innere Empfindungerregen vollends

in den mehre�ten Seelen nur einen �chwachenSchim-
mer, und ungenaue, flüchtigeBilder. Noch mehr
wäch�t die Verwirrung durchdie Menge vieldeutiger
und figürlicherWörter, womit die Sprachen überladen

�ind; und vorzüglich durch die große Anzahl allgemei-
ner Ausdrücke, welchewir oft gebrauchenohne �ie zu

ver�tehn.
“

„Bloß das Nachdenkenkann die Gegen�tände ,

welchedie�e Dunkelheit gleih�am von uns entfernt,
uns wieder näher rücken. Auch be�teht der einzigeUn-

ter�chiedzwi�cheneinem ein�ichtsvollenGei�te und einem

ein�ichtslo�en darin, daß jener die Dinge in gehöriger
Sntfernung, die�er �ie aber nur ganz von weitem

�ieht (*).

»„SlüflicherWei�e brauchendie Men�chen, um

für die Bedürfni��e der Ge�ell�chaft auszulangen , nur
eine gewi��e Aehnlichkeitin den Begriffen , eine gewi��e
Näherung im Ausdru>. Bei dem Austau�ch ihrer
Jdeen handelndie richtigdenkendenKöpfe mit guter

(1) Ari�totel. �ophi�t. clench. lib, x, cap. 1, t. x, p. 28.
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Múnze, deren Gehalt �ie oft �elb�t nicht kennen; die

andern aber mit fal�chem Gelde, welchesindeß bei die-

�em Verkehr für voll genommen wird. “

„Der Weltwei�e muß die gewöhnlich�tenAus-

drücke gebrauchen(*); und, wenn �ie mehrere Bedeu-

‘tungen haben, die�e mehrern unter�cheiden. Alsdann

muß er genau be�timmen, welchenBegrif er mit jedem
Worte verknüpft.

“

[Erklärung] Eine Sache erklären (defi-
niren) beißt, ihr We�en dur<h Merkmale bezeich=
nen, welche �ie von jeder andern Sache unter�chei-
den (*). Als man die Regeln dazu fe�t�eßen wollte,
bemerkte man: daß es für jedes Ding nur Eine gute

Erklärung giebt (?); daß eine �olhe Erklärung bloß
dem erflárten Dinge zukommen muß (*); daß �ie Alles

umfa��en muß, was in dem Begrif des Erklärten enct-

halcen i�t (*); daß �ie ferner auf alle We�en der�elben
Arc pa��en muß, die Erklärung des Men�chen z. B.

auf alle Men�chen (‘); daß �ie präzis �ein muß: jedes

unnöthige Wort i�t überflü��ig (7); daß fie den Begrif
des Dinges in klaren Worten vor�tellen muß, folglich
keine zweideutige, verblümte, ungewohnteAusdrüce

enthalten (*), noch �o gefaßt �ein darf, daß man, un

�ie zu ver�tehen, er�t wieder das Erklärte anzu�ehen
braucht: weil �ie �on�t den Ge�talten in den ehemaligen
Gemälden gleichenwürde, welcheman nur aus den

dazu ge�chriebenenNamen erkannte (?).
“

(1) Ari�tot. topic. lib. 2, cap. 2, t. 1, p. 196, (2) Id. ibid. lib.

1, CAP. $» PÞ. 182. (3) Id. ibid. lib. 6, cap. 14, p-. 260- (4) Id.

ibid, lib. 7, cap. $, p. 264. (3) Id. ibid. lib. 6, eap. $, Þ. 247.

(4) Id. ibid. cap. 1, p. 241. (7) Id. ibid. cap. 3, p- 243- (8) Id.

tbid. cap. 2, PÞ- 242. (9) Id. ibid. p. 243.
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„Wiegelangte man nun zur Erfüllungaller die�er

Forderingen? , Wir haben vorher von den

Stufenleitern der Begriffe geredet, welcheuns von den

einzelnen Dingen bis zu dem Dinge Überhauptführen.
Wir haben ge�ehen , daß jede Arc unmittelbar unter

einem Ge�chlechte �teht, von welchem�ie durch ihren
be�timmten Unter�chied getrennt wird. Eine richtige
Erklärungwird al�o aus dem nâch�ten Ge�chlechteund

dem eigenthümlichenUnter�chiede des erklärten Diuges
be�tehn (*), und folglich de��en zwei Haupcbegriffeent-

halten. Jh erkläre den Men�chen durch ein vernünf-
tiges Thier (*). Das Ge�chlecht Thier reihet den

Men�chen mic allen lebendigen We�en zu�ammen; der

Unter�chiedvernünftig trennt ihn wieder davon.
“

„Hieraus folgt, daß die Aehnlichkeitmehrerer
ver�chiednenDinge durch das Ge�chlechtder Erklärung,
und die Ver�chiedenheitder Dinge durchden ausgedrück=-
ten Unter�cl’ied angezeigt ird. Muni�t nichts wichti-
ger, als jene Aehnlichkeitund die�en Unter�chied wohl
zu fa��en, wenn man �ich in der Kun�t zu denken und

zu �chließen üben will (?).
‘“

„Jch übergehemehrere �ehr feine Bemerkungen
Über die Nacur des Ge�chlechtesund des be�ondern Una

ter�chiedes ; �o wie über die ver�chiednenArten der Sâßbe,
welcheman beim Schließen zu gebrauchenpflegt. Jch
will überdie Fort�chritte des men�chlichen Gei�tes dir

nur einen Ver�uch liefern, und brauche alfo nicht alle

Strahlen des Lichtes, welcheer auf �einem Wege aus-

C1) Ari�tot. topic, lib. 1, cap. 8, p. 185; lib, ¿, cap. 1, p. 242-

(2) Id. ap. Iamblich. de vit. Pythag, cap. 6, p. 24. (3) Id, topic,
lib, x, cap. 13, 16, 17.
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‘�treute, zu�ammen zu fa��en. Aber die Entdeung des

Vernunft�chlu��es (Syllogismus) i�t es werth, daß wir

uns einen Augenbli>dabei verweilen. “

[Vernunfc�hluß] „Wir haben ge�agt, daß
in die�em Sake: Sokrates i� wei�e, Sokrates das

Vordergliedund wei�e das Hinterglied i�t, und daß,
vermittel�t des die�e Glieder verknüpfenden Zeitwortes,
das lebtere von dem er�teren ausge�agc wird, d, h. daß
bejahetwird, der Begrif der Weisheiclomme dem Be-

griffe von Sokrates zu.
“

„Wie kann man aber von der Wahrheit oder der

Fal�chheit eines Sabes �icher überzeugt�ein, wenn das

Verhältniß der Aus�age zum Vordergliede nicht o�en-
bar genug i�t? . Man ver�ucht es er�t mit dem

Bekannten, ehe man zum Unbekannten übergeht (*);
man nimmceeinen dritten Begrif zu Hülfe, de��en zwie-
fache Beziehung auf das Vorder- und das Hinter-
gliedhellerin die Augenfällt. “

„Um faßlicherzu �ein, will ih nur von dem beja-
henden Sabe reden. Jch bin al�o nochungewiß, ob

A B gleichi�t; finde ich nun aber, daß A
C

gleich i�t,
und C wiederum B gleich: �o werde ih ohné An�tand

�chließen, daß A auch B gleichi�t (?).
„Aufeben die Art ,

um zu bewei�en , daß die Ge-

rechtigkeiteine Fertigkeit i�t, brauchenur gezeigt zu

werden, daß die Gerechtigkeiteine Tugend, und jede

Tugend eine Fertigkeit i�t. Um aber die�em Bewei�e
die Ge�talt eines Vernunft�chlu��es zu geben, �tellen

wir

(1) Ari�tot. metaph. lib. 7, cap. 4, t. 2, p. 909. (2) Id. analyt.

prior. cap. 4», t. I, p. $4.



Wir das Wort Tutzend zwi�chendas Vorder - und das

Hincerglieddes Haupt�abes; alsdann erhalten wir die�e
drei Begriffe: Gerechtigkeir , Tucgend, Ferticz-
Feit (*). Der mitlere heißt der Mitrtelbegrif, theils
�einer Srellung wegen, theils weil er als wirklicherVer-
mittler dazu dient, die beiden Kndglieder des Sabes
gegen einander zu vergleichen(?). Man hat erwie�en-,
daß der Mittelbegrif wenig�tens Einmal allgemein ge-

nommen werden, und daß wenig�tens Einer der Säbe
allgemein �ein muß (?). Zuförder�t al�o �age ich:

Jede Tugend i� eine Fertigëeit ;

dann �eve ih hinzu:
Nun i�t die Gerechtigkeit eine Tugend
Al�o i�t die Gerechtigkeit eine Fertigkeit. ‘

„Hieraus al�o folgt: er�tlih, daß ein Vernun�ft-
�{luß- drei Begriffe enthält, deren leßter von dem zwei-
cen ausge�agt wird, undder zweite von dem er�ten (*).
Fertigkeic wird hier von Tugtend ausge�agt, und Tu-

gend wiederum von Gerechtigkeit.
“

„Dadie Aus�age immer aus einer der Katego-
rieen, oder aus den Reihender darin enthaltenen We-

�en genommen wird, �o i�t die Beziehung des Mittel-

begri�s auf das Vorder- und das Hinterglied bald

ein Verhältniß zwi�chenSub�tanzen, B-�chaffenheiten,
Größen, u. �. w., bald zwi�chen Ge�chlechtern und

Arten, Eigenthümlichkeiten,u. �. w. (). Jn dem

vorliegendenBei�piele haben wir Verhältni��e von Ge-

(1) Ari�tor. de mor. lib. 2, cap. I, t. 2, p. 17; cap. 4», P- 27T-

(2) Id, analyt. prior. cap. 4» f- I, p. 54. C3) Id. topic. lib, 8, cap.

Lt. 1, p. 267; cap. 14, p-: 280, (4) Id. analyt, prior, ibid. (s) 1d.

topic,lib. x, cap. 9, p- 185.

Vierter Theil. 2
2



354 Ftmaazaa

�chlechternzu Artenz denn Fertigkeit i�t das Ge�thleche
in Rück�ichtauf Tugend, und Tuczend das Ge�chlecht
in Rück�ichtauf Gerechtigkeir. Nunaber i� ausge-

macht, daß Alles was von einem höherenGe�chlechte
ausge�agt wird, auch von den davon in gerader Linie

ab�tammenden Ge�chlechtern und Arten Statt fin-
det (*),

“

„Esfolget zweitens, daß ein Vernunft�chluß drei

Sâse enthalten muß. Yn den beiden er�ten, dem

Ober- und dem Unter�aße, wird der Mittelbegrif mit

dem Vorder- und dem Hincergliede verglichen; in dem

dritten wird nun gezeigt, daß das Vorderglied mit dem

Hintergliede in Ein�timmung �teht, welcheseben zu be-

twvei�enwar,
“

„Es folget drittens, daß ein Vernunft�chlußein

mittelbarer Schluß i�, vermögede��en gewi��e Urtheile
fe�tge�eßt, und daraus ein anderes von jenen er�tern
unter�chiedenesUrtheil hergeleitetwird (*).

“

„Die ver�chiednen Stellungen der drei Begriffe
in den Vorder�äßen bringen ver�chiedne Arten (oder

Figuren) von Vernunft�chlü��en hervor, welcheaber

mei�tens auf diejenige zurüflommen, welche wir in

un�erm Bei�piele angenommen haben (?).
©“

„Auch ergeben �ich andre Er�cheinungen , je nach«
dem die Säße bejahend oder verneinend �ind; je nah-
dem �ie, �o wie die darin vorkommenden Begriffe,
mehrere oder mindere Allgemeinheithaben. Daraus

(1) Ari�tat. topic, lib. 4, cap. 1, p. 213; lib. 6, cap. $, þ. 247.
(2) Id. ibid. lib. 1, cap. 1, p. 180. Id. �ophi(t. elench, lib. 1, cap.

I, ft, I, Pp. 281- (3) Id. analyt. pzicr, lib. 1, cap. 7», tf. 1, p. 66.
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fließeneine MengeRegeln, welchedienen , um gleich
beim er�ten Anblick die. Richtigkeicoder den Fehler eines

Schlu��es zu erkennen.
“

„Durch Aufzählung einzelner Fälle und durch
Bei�piele �uche man die Menge zu überreden; durch
Vernunfc�chlú��e muß man die Philo�ophen über-

zeugen ("). Dennnichts i� �o mächtig, nichts �o gez
bieteri�h, als der Schluß , welcheraus zwei Säten
gefolgertwird, deren Wahrheicder Gegner hat einge-
�tehen mü��en C).

“

„Die�er �innreiche Mechanismusi� weiter nichts
als die Entwickelungder Verrichtungen un�ers Ver-

�tandes. Man hatte wahrgenommen, daß —. wit

Auguahmeder Urtheile von unmittelbarer Ein�icht ,

welcheohne Beweis für �ich �elb�t flar �iud (?) — «alle

un�re Behauptungeuin Schlü��en be�tehn, und �ich
alle auf einen Vernunft�hluß gründen, welcheuun�er
Ver�tand mit unglaublicher Ge�chwindigkeit macht.
Wann ich �age: Die Gerechtigfkcit i�t eine Ferticz-
Feit, �o mache ih in Gedanken den Vernunft�chluß,
welchenichvorher weiter ausgeführthabe,

“

'

„Bisweilen wird einer der Vorder�äße, welcher
�ich gleich�am von �elb�t ver�teht, ausgela��en. Der

Vernunft�chluß heißt alsdann ein verkürzter Schluß
(Enchymema),und i�t — obgleichunvoll�tändig (*)
— doch eben �o bindend. ZumBei�piel: Jede Tu-

gend i� eine Fertigkeit; Al�o i�t die Gerechrtigkeir
Z 2

(1) Au�tor. topic. lib. 1, cap. 13, t. I, Pp. 188; lib, g, cap. 4», PÞ°

269. (2) Plar. in Men. t. 2, p. 75. (3) Ariïtot, ibid. lib. 1, cap, 1e

Þ- 160. (4) Demetr. Phaier, de eloc. cap. 35.
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eine Fertigkeicr. Oder auh: Die Gerechtigkeit
i�t.eine Tugend; Al�o i�t �ie eine Fertigkeit. Auch
kâme ich ganz leichtauf den�elben Schluß, wenn ih
bloß �agte: Dle Gerechtigkeit, als eine Tugend,
i�t eine Fertigkeit; oder: Die Gerechtigkeit i�
eine Fertigkeit, weil jede Tugend eine Fertigkeit
i�t. U. f. wo“

„Ebendas gilt von jenem andern Bei�piel, wel-

ches aus einem un�rer Dichtergenommen i�t:

Bewahre nicht un�terblichen Zorn, du Sterblicher (*)!

Will man die�en Spruch in einen Vernunft�chluß ver-

ivandeln? So �age man: Rein Sterblicher muß
einen un�terblichen Zorn bewahren; LTun bi�t du

ein Srerblicher; Al�o u. �. w. Will�k du einen ver-

fürzcen Schluß daraus machen? Laß einen der beiden

Vorder�ábe unausgedrüt, “

„Aufdie�e Art i�t jeder Spruch, jedes Urtheil,
es mag �einen Beweis mit �ich führen, oder �ih ohne
die�e Stüße zeigen, ein wahrer Vernunft�chluß: nur

mic dem Unter�chiede, daß in dem er�ten Falle der Be-

weis das Mittel abgiebt, wodur<hdas Vorder - und

das Hinterglied verbunden oder getrennt werden, und

daß man in dem zweiten Falle die�es Mictcel in Gedan-

fen hinzufügenmuß.
“

„Bei aufmerk�amer Nach�púrung der Verknú-

pfung un�rer Begriffe, ward von den Weltwei�en die

Kun|t gefunden, die Bewei�e un�rer Urtheile in helle-
res Lichtzu �tellen, und die unaufhörlichvon uns ge-

brauchten unvolllklommnen Vernuuft�chlü��e zu zerglie-

(1) Ari�tot. rhetor. lib. 2, cap. 21, t. 2, p«. 571



dern und zu ordnen. Man �ieht leicht,daß hierzueine

hartnäige Beharrlichkeitnôthig war, neb�t dem ‘Be-

obachtungs8gei�te, welcherzwar nichterfindet, weil er

der Natur niches Neues giebt, aber in der�elben das

entde>t , was den gewöhnlichenKöpfen entwi�cht.
“

„Jeder Beweis i�t ein Vernunft�chluß ; aber nicht
jeder Vernunft�hluß ein Beweis (*). Er i�t beweis

�end, wenn er �ich auf die Urtheile von unmittelbarer

Ein�icht , oder auf die daraus abgeleitetenSâte �tüßtz

er i�t dialefti�<h, wenn er �ich auf Meinungen grün-
det, welcheallen Men�chen, odrr wenig�tens den auf-
geklärte�ten Wei�en, wahr�cheinlih vorkommen (?)3
er i�t di�putirend, wenn er aus Vorder�äßen , welche
man für wahr�cheinlichausgebenwill , ohnedaß �ie es

�ind, etwas folgert.
“

„Von dem er�tern entlehnendie Weltwei�en, wel-

che�ih an Wahrheit halten, ihre Waffen; von dem

zweiten die Dialektiker, welche�ich oft mit Wahr�chein-
lichkeitabgebenmü��en ; von dem dritten die Sophi�ten,
denen der gering�te An�chein genügec(?).

“

„Weil wir öfter nach Meinungen, als nachfe�ten
Grund�äben, urtheilen; �o legen �ich die Jünglinge
früh auf die Dialektik: dies i�t der Namen für die Lo-

gik, weun die�e bloßnachWahr�cheinlichkeiten�chließt (O).
Man giebc den LehrlingenProbleme oder Screit�äße (°)
aus der Phy�ik, der Moral, der Logik, auf (*). Man

Z33

(1) Ari�tot. analyt. prior, cap. 4, t. 1, p, 54. (2) Id. topic. lib.
I, cap. I, f. I p. 180. (3) Id. ibid. lib. x, cap. 14, p, 189. Id.

tophi�t. eclench. cap. 1, p, 282. Id. metaphy£. lib. 4, t. 2, Pp- 871.

(4) Id. ropic. lib. 1, cap. 2, p. 181, ($) Id. ibid. cap. 11, P. 187.

(6) Id. ibid. cap. 14, p-. 189-
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gevöhnt �ie, ihre Kräfte an ver�chiednen Gegen�tän-
den zu üben, die Vermuthungén gegeneinander abzu-
wägen „

die entgegenge�eßtenMeinungen wech�elswei�e
zu behaupten (*),. und �ich in alle Jrrgänge der Sophi-
�terei, um die�elben kenneu zu lernen, einzula��en.

“

„Da un�re Streitigkeiten oft daraus ent�tehen,
daß der Eine, von ein paar Bei�pielen hingeri��en, die-

�elben gleichallgemein machen will, und der Andere,
durch einige entgegen�tehendeBei�piele er�chüttert, zu

wenig an das Allgemeinmachendenkt; �o wird nun

dem Er�tern gezeigt, daß man von dem Be�ondern
nicht auf das Allgemeine �chließen darf (*), und dem

Zweiten, daß eine Ausnahmedie Regel nicht um�tößt.
“

„Visweilen.wird die Aufgabe in Fragen und Ants

worten abgehandelt(?). Jhr ganzer Zweck i�, einen

Zweifel zu-heben,
und der auf�trebenden Vernunft die

gehörigeRichtung zuertheilenz daher muß die Aufló-
�ung weder zu flariu die Augen fallen, nochzu �hwer
�ein (*),

„Manvermeide �orgfältig die Behauptung �o un-

wahr�cheinlicherStreit�äße, daß man bald auf Abge-
�hmac{theiten würde gebracht werden (*); imgleichen
die Behandlung �olcher Gegen�tände, über welcheman

ohne Gefahr nicht unent�chlo��en �ein kann, z. B. ob

man die Götter ehren muß, ob man �eine Eltern lis-

ben �oll (e
„Zwar läßt �ich befürchten,daß ein Kopf, der

auf die�e Wei�e zur Genauigkeitgewöhnt worden, den

(1) Ari�tot. rhetor. lib. 1, cap. 1, t, 2, Þ- 514. (2) 1d, ibid.

P- $17. (3) Id. ropic. lib, 8. cap. I, t. 1, p. 268. (4) Id. ibid lih.

I, Cap. 11, Þ. 187. (5) Id ibid. lib. 8, cap. 9, p. 275- (©) 1d. ibid.
lib. 1, cap. 11, p. 187.



Ge�chmadaran behalte, und noh obendrein Lu�t am

Wider�prechen bekomme; aber es i�t doch auch nicht
minder wahr, daß die�er Kopf einen �ehr we�entlichen
Vorzugvor den anderen haben wird. Bei Erlernung
der Wi��en�chaften, wird er mehr zum Zweifelngeneigt
�ein; undim Umgange des Lebens, wird er leichterdas

Fehlerhafte eines Urtheils�chlu��es entde>en., “

I >
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Acht und funfzig�tes Kapitel.

Verfolg der BVibliotheë eines Atheners. Die

Rherorik,

„Wihrendman ge�chäftig an dem Gebäude der Logik
arbeitete,“ �agte mir Eufklides, „ent�tand an de��en
Seite das Gebäude der Rhetorik, welches zwar min-

der fe�t, aber ge�hma>voller und prächtigeri�t,
<

„Daser�tere,“ ’ver�ebte ich, „Fonnte nôthig �ein ;

den Nuten des andern vermag ich nicht einzu�ehen.
Uebte dann nicht �chon vorher die Bered�amkeit ihre
Macht über die Griechi�chen Völker aus? Scritt �ie
nicht in dem heroi�chenZeitalter um den Preis mit der

Tapferkeit(*)? Findet �ich nichtAlles , was �chöni�t ,

in den Schriften Homers, die�es göttlichenHomers,
den man eben �o wohl für den Er�ten der Redner , als

‘den: Er�ten der Dichter an�ehen muß (*)? Findet es

�ich nicht in den Werken aller großen Gei�ter, die �einer
Spur folgéeen? Wozu dann, bei �o vielen Bei�pielen,

noc) �o viele Lehren!“ „Die�e Bei�piele,“ antwortete

Euklides, „mußten gewählt werden; und dies i�
das Ge�chäft der Rhetorik,“ Jh erwiderte: „Jrrte
dann etwa bei die�er Wahl ein Pi�i�tratus, ein Solon ;

irrten jene Redner, die, in den Volksver�ammlungen
oder vor den Srühlen der Gerechtigkeit, �h dem An-

(1) Cicer. de clar. orat. cap. 19, t. 1, p. 344 (©) RBerinog, de

ul. ap. rhet. ant. t. 1, p. 149.
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triebe einer naturlichenBered�amkeit überließen? Wae

rum wollte man die Gabezu reden dur<hRedekun�t er-

�eßen ? “

„Man wollte weiter nichts,“ antwortete Eukli-

des, „als den Schwung des großen natürlichenGei�tes
vor Verirrung �ichern, und dur<h angelegten Zwang
die�en Gei�t nôthigen, �eine Stärke zu�ammenzufa��en.
Wie! du zwei�el|t anden Vortheilen der Rhetorik; und

weißt, daß Ari�toteles — obgleichgegen die Redekun�t

eingenommen (*) — dochge�teht, daß �ie nüblich�ein
fann (*)! Du zweifel�t, und ha�t Demo�thenes ge-

hört!“ „Ueberall,
“

�agte ichhierauf, „würde Demo-

�thenes, auch ohne die Anwei�ungen �einer Lehrer, die

Gemüctherder Zuhörer überwältigt haben. Vielleicht
hâtte freilichAe�chines, ohne �einer LehrerHülfe, �ich
nicht �o anmucthsvoll ausgedrü>t.

“

„Al�o ge�teh� du

doch,“ erwiderte Euklides, „daß die Kun�t der natür-

lichenAnlage gefäálligereEinkleidungenertheilen kann?

So will ih dann gleichaufrichtig �ein, und. dir einrâu-

men, daß darin ungefährihr ganzes Verdien�t be�teht.“
Er trat hierauf an �eine Bücherfächer, und �agte

zu mir: „Hier �ieh�t du die Schrift�teller , welcheuus

Lehrenüber die Bered�amkeit geben, und diejenigen,
welche uns Mu�ter darin nachgela��en haben. Fa�t
�âmmrlich lebten �ie in dem abgewichenenFahrhundert
oder ia dem gegenwärtigen. Zu den Er�teren gehören
Korax aus Syrakus , Ti�ias, Thra�ymachus , Prota-
goras, Prodikus, Gorgias, Polus, Lycimnius, Alci-

Z5

(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap, 38, f, 1, Þ, 229, (2) Ari�tar.

rhetor. lib. 1. cap. LI, tt. 2, Pe $514
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damas, Theodoras, Evenus, Kallippus, u. . w.

Unter den Lebktern�tehn Folgendeim Genuß ihres ver-

dienten Ruhms: Ly�ias, Antiphon, Andocides,
J�áus, Kalli�tratus, J�okrates; und Folgende haben
angefangen �ich auf ruhmvolleWei�e auszuzeichnen:

Demo�thenes, Ae�chines, Hyperides, Lykurgus, u.

f wo.
“

„Die Werke der Redner habe ih gele�en ,“ �agte
ih zu Euflides; „die Schriften der Rhetoren aber

kenne ih niht, Jn un�ern vorigen Unterredungen
war�t du �o gefällig, michber die Forc�chricte und den

gegenwärtigen Zu�tand einiger Zweigeder Gelehr�am-
Feic zu unterrichten; dürfte ih dich wohl um die nehm-
licheGefälligkeicin Ab�icht der Rhetorik er�uchen ? “

„Der Gang der �trengen Wi��en�chaften läßt �ich
leicht erkennen,“ antwortete Euklides; „�ie habennur

Einen Weg um zum Zielezu gelangen, und man �ieht
al�o mit einem Blicke den Punkc, wovon �ie ausgehen,
und den wo �ie ans Ende kommen. Soaber i� es nicht
mic den für die Einbildungskraft arbeitenden Kün�ten:
Der Ge�chmak , welcher �ie richtet, i�t willkührlich(*);

der Zweck, welchen�ie �ich vor�eben, oft unbe�timmc;
und die Bahn, welche�ie wählen, in mehrere neben

einander hinlaufende Pfade vercheilt: daher ift es un-

möglich, oder wenig�tens �ehr �{hwer, genau ihre
Kräfte und deren Erfolg zu me��en. Wie könnte man

wohl den er�ten Schritten der Kun�tfähigkeitnah�püh-
renz; wie, mic dem Riche�cheitin der Hand, dem Ge-

nie folgen, wenn es �ih dur unermeßlicheRäume

forte�hwingt? Wie �oll man ferner das Liche von

(1) Ari�tot. rhet. lib, 1, cap. 1, t. 2, Þ- $14
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dem fal�chen es umringenden Schünmer �cheiden; wie

die zarten Feinheiten.�chulgerechterklären, welchever-

�chwinden �oba!d man �ie zergliedertz wie endlichdie

höch�te Schönheic, weiche.den Stempel der Vollen»

dung jeder Gattung aufdrückt, genau be�timmen (*)?
Jch will, weil du es fordert, dir einige Beiträge zur

Ge�chichteder Redekun�t mittheilen. Aber in einem

Fache, welches�o �ehr on Genuß gränzt, erwarte bloß
eine geringe Anzahl von That�achen und ziemlichallgee
meine Begriffe.

“

„Mehrere Jahrhunderte hindurh hatten un�re
Schrift�tellernur die Sprache der Dichtkun�t geredet;
die Pro�a �chien ihnen zu gemein und zu einge�chränkt,
um den Forderungendes Ver�tandes, oder «vielmehr
der Einbildungsfkraft, zu genügen: denn dies war die

Seelenkraft, welche man damals am �orgfältig�ten
übte, Der Weltwei�e Pherecydes aus Scyros, und

der Ge�chicht�chreiber Kadmus aus Milet, fingen vor

ungefähr zwei Jahrhunderten an, �ich: den �trengeu
Fe��eln des Ausdrucks zu entreißen (?). -Sie öôfnecen
zwar eine neue und leichtereBahn; aber dennochfo�te-
ce es �o viel Ueberwindung, diealte zu. verla��en , daß
noch Solon �ich mit der Uebertragung.�einer Ge�ebe in

Ver�e. be�chäftigte (), Und die Weltwei�en Cmpedo-
Éles und Parmenides ihre Lehr�aße.mit den Reizen der

Poe�ie aus�hmüc>ten, “
«

„Anfangs bewirkte die Einführung der Pro�a nur

immer neuen Anwachsder Ge�chiche�chreiber(*), Eine

(1) Cicer. orat, cap, II, t. È, Pp. 428. (2) Strah. lib. 1, p-. 18.

Dlin. lib. 5, Cap. 29, t. 1, p. 278. SUA. ih deoex.; in Zuyyedg.
(3) Pluc, in Sol. 1. 1, p. 80. (4) Dionv�, Halic. in Thucyd. jud, e.

6 p. 818.



364

Menge Verfa��er �chrieben Jahrbücher von ver�chied-
nen Völkern; aber ihr Stil wimmelt von Fehlern,
welche die Verfeinerungun�ers Ge�chmacks auffallend
zeigt. Er i�t klar und bündig(?), aber ohne Anmuth
und Wohlklang. Kleine Rede�äbe folgenanf einander,

ohne �ich gegen�eitig zu halten; �chon das Auge ermú-

det, indem es vergeblichnah den Bändern �ucht, wo-

durch �ie verknüpft �ein �olleen. Ein andermal, vor-

züglichbei den frühe�ten Ge�chicht�chreibern,�tößt man

alle Augenbli>eauf poeti�che Wendungen, oder viel-

mehr auf lauter Bruch�tücke von Ver�en , deren Syl-
benmaafßnur aufgelößt i�t (*). Uebera!l erkennt man,

daß die�e Verfa��er bloß Dichterzu ihren Mu�tern hac-
tenz und daß es Zeit bedurfte, ehe der Stil der Pro�a

�ich bildete, und die Grund�äge der Redekun�t entdeckt

wurden.
“

„Jn Sizilien ge�chahendie er�ten Ver�uchein die-

�er Kun�t (). Ungefähr hundert Fahre nah Kad-

mus's Tode, brachteein Syraku�er, Namens Korar (*),

Schüler zu�ammen; und �chrieb ein Werk über die Rhe-
torif , welchesnoch ißt ge�chäßt wird (*), obgleichbei

ihm das ganze Geheimniß der Bered�amkeit nur.in der

cäu�chenden Berechnung gewi��er Wahr�cheinlichkeiten
be�teht. Hier i�t ein Bei�piel �einer Verfahrungsart:
Ein Mann hat �tarken Verdacht gegen �ich , einen An-

dern ge�chlagenzu haben; und wird deshalb vor Ge-

(1) Diony�. Halic. in Thucyd. jud. t. 6, p. 820. (2) Demetr,

Phaler. de elocut. cap. 12. Scrab. lib. 1, p. 18. (3) Ari�tot, ap.

Cicer. de clar. 'orat. cap. 12, t, I, p- 345. Cicer, de orat. tib. 1,

cap. 20, P- 150. Guinctil. Lib. 3, cap. 1, p. 141. (4) Proleg. in

Hermog. 4p. rhet. ant, t, 2, p. 5. ($) Ariftot. rher. ad Alexand,

Cap, IL, tf» 2, P- 610.
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richegebracht. Muni� er entweder �chwächer, oder

�tärker, als �ein Ankläger. Wieließe �ich wohl, �agt
Korax, annehmen, daß er im er�tern Falle der Thâter
�eiz und im zweiten Falle, daß er den Schein davon

hâtte auf �ich laden wollen (*)? Die�e und andre Mit-
tel wurden von �einem Schüler, Ti�ias, in einem
Werke, welcheswir nochhaben, weiter ausgeführt (*)z
ja er bediente �ich der�elben, um �einen eignen Lehrer
Um den ver�prochenen Lohn zu bringen (?),

“

„Aehnliche Ränke hatten �ih �chon in die Logik
einge�chlichen,deren Grund�äße man damals aufs Reine

brachte. Ausder Vernunftlehre gingen �ie ohneSchwie-
rigkeit in die Redekun�t über. Auch blieb die�e lebterè
nichtfreivon dem Hange zu Sophi�tereien und dem Wis
der�pruchsgei�te, welchebei den Verirrungen der er-

�tern herr�chten.“

„Demokrits Schüler, Protagoras, war während
�eines Aufenthalts in Sizilien ein Zeuge von Korax's
dort erworbenem Ruhme. Erhatte �ich bis dahin durch
tief�innige Unter�uchungenüber das We�en der Dinge
ausgezeichnet; bald that er nun das Nehmlichedurch
Schriften über die Grammatik und über die ver�chied«
nen Theile der Kun�t der Bered�amkeit. Jhm wird

die Ehre beigelegt, zuer�t die allgemeinenSäge ge�am4
melt zu haben, welcheman Gemeinpläge nennt (*),
und welcheein Nednet gebraucht, theils um �eine Be«

(1) Ari�tot, rhet, lib. 2, cap. 24, t.'2, p.581. (2) Dlat. in Phaedr.

t. 3, Þ- 273 (3) Proleg, in Hermog.ap, rhet, ant, t. 2, Pp, 6. Sext.

Empir. adv. rhetor. lib, 2, p, 307. (4) Cicer. de clar. orat. cap. 12,

t. 1, p. 245. Quinctil, lib. 3, cap. 1, Pp. 142.
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wei�e zu häufen (), theils um mit Leichtigkeiteden
vorkommenden Gegen�tand zu behandeln,

‘“

„Die�er �ogenannten Pläkbegiebt es zwar eine �ehr
große Menge; aber �ie la��en �ich auf wenig Kla��en zu-
rü> bringen. Män unter�ucht zum Bei�piel eine Klage
in Rückfichtauf die Ur�ache, auf die Wirkung, auf
die Um�tände., “auf die Per�onen, u. �w. Und aus

die�en Verhälcni��en ent�pringen ganze Reihen von Re=-

geln und wider�prechendenSäßen, welcheihreBewei�e
bei �ich haben, — und welchefa�t �ammtlich in Fra-

gen und Antworten vorgetragen �ind (*) �o wohl in

Protagoras's Schriften,als in den Werken der andern

�einen Fuß�tapfen gefolgtenRhecoren.“
„Manbe�timmce die Art , den Eingang der Rede

anzulegen, die Erzählung zu ordnen, die Leiden�chaf-
ten der Richter aufzuregen (?), Hierauf ward das Ge-

biec der Bered�amkeit erweitert, welchesbis dahin in

dem Bezirf des Markcplaßes und des Gerichtshofes
einge�chlo��en gewe�en. Nun aber wetteiferte �ie mic

der Dichtkun�t: und pries Anfangs die Götter, die

Heroen , und die in den Schlachten gefallenenBürger.
Hierauf �chrieb J�okrates Lobreden auf Privatper�onen
von ausgezeichnetemRange (*). Und �eicdem hat man,

ohne Unter�chied , ihrem Vacterlande nüßlicheund un-

núße Men�chen geprie�en; der Weihrauchdampfte von

allen Seiten: ja man ent�chied, daß Lob�prüche, �o
wie der Tadel, nicheMaaß noch Ziel zu beobachten
brauchten (*),

“

(1) Arift. rhet. lib. 1, cap, 2, ft. 2, P. $18; cap. 6, 7 ete. Cicer,

topic. t. I, Þ. 487. (2) Ari�tot: �ophi�t. elench, lib, 2, t. ï, p. 314.

(3) Id. rher, hb. r, cap. 1, rt. 2, p.513, (4) I�ocr, in Evag. rt. 2,

Þ. 73- (5) Gorg. ap. Cicer. de clar. orator. cap. 12, t. I, Þ. 346-
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„Die�e ver�chiednenVer�uchè erforderten launt

den Zeitraum eines Jahrhunderts; und in der nehmlis
chen Zeit betrieb man mic der�elben Sorgfalt auchdié

Ausbildungdes Stils. Niche nur ward ihmder Reichs
rhum, welchen er von �einem Ur�prung an aus den

Schäsen der Dichtkun�t entlehnt hatte, erhalten; �ons
dern man �uchte den�elben nochzu vermehren: cagtägi
lich �chmückteman ihn mit neuen Farben ,

mit ge�angé
reichemWohlklange, aus. Die�e prachtvollenMate-

rialien lagen ehemals auf Gerathewohl neben und durch
einander geworfen , wie Steine welchezur Aufführung
eines Gebäudes zu�ammengebracht �ind (*); nun aber

�orgten Yn�tinkt und Ge�chmackdafür, �ie pa��end uud

in �chöner Anordnung darzulegen. Akdie Scelle der

einzeln�tehenden Redensarten, welcheaus Mangel au

Scúße und Verbindung fa�t bei jedem Worte hin�ans
fen, craten ißt ganze Gruppen von auserle�enen Aus

drücken, und reiheten �ich zu einem �chönen Ganzen
de��en Theile �ich gegen�eitig mit Leichtigkeit hielten.
Diefein�ten Kennerohren entzückteder Wohlklang der

Pro�a; und die richtig�t denfenden Köpfe �ahen mit

Vergnügen einen Gedanken �ich maje�täti�ch in einer

einzigen Periode entwieln.
“

„Die�e glüclih getroffeneForm ward von ach-
tungswürdigen. Rhetoren, wie Gorgias, Alcidamas

und Thra�ymachusentde>t; und von J�okrates, dem

Schüler des Er�teren , vervollklommnec (?). Von nun

an zerfielendie Perioden einer Rede in fa�t gleicheAb-

�chnitcez ihre Glieder fanden, vermittel�t des dazwi-

(1) Demetr, Phaler. de elocut. cap. 13. (2) 1d. ibid. cap. 12

Cicer, orat. cap. Ç2) t. I, Þ, 464.
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�chen ge�chlungenen Bandes der Wörter oder der Ge-

danken, theils Zu�ammenketcungtheils Gegen�tellungz

�elb�t die Wörter �chienen , vermittel�t häufigerUmkeh-
rungen, in dem ihnen angewie�enenen Raume �ich fort-
zu�chlängeln, doch �o, daß �ie den aufmerk�amen Zu-
hôrer beim Anfang des Rede�abes de��en Ende voraus-

�ehn ließen (*). Ward die�er Kun�tgrif ge�chi>c und

mäßig angewandt, �o gewährte er den Zuhörern man-

nichfachesVergnügen; aber, zu oft gebraucht, ermü-

dece er �ie �o �ehr, daß bisweilen in un�ern Ver�amm-
lungen �ich laute Stimmen erhoben, um die lange Pe-
riode, welcheder Redner mic innigem Behagen herde-
flamirte, früherals er �elb�t zu beendigen(*?).

“

„Endlichward nah wiederholten-An�trengungen
der Stil volltônend, fließend, wohlklingend, jedem
Gegegen�tande angeme��en, jeder Leiden�chaftempfäng-
lih. Nununter�chied man bei den Griechendrei Ar-

ten de��elben: den Stil der Poe�ie, als edel und pracht-
voll; den Stil der Unterredung, als einfach und be»

�cheiden; und den Stil der höheren Pro�a, welcher,
nah Be�chaffenheit �eines Gegen�tandes, �ich mehr
oder minder an die er�te oder die zweice Gacctung an-

�chließt.
“

„Auch unter�chied man zwei Arten Redner. Die

Er�ten wandten die Bered�amkeit zur Aufklärungdes

Volkes in �einen Ver�ammlungen an, �o wie Perikles

thatz oder zur Vertheidigung einzelner Bürger vor

dem Gerichtshofe, wie Antiphon und Ly�iasz oder zur

Erhebung der Weltweisheit durchdie hellenFarben der

Dicht-

“(1) Demetr. Phaler, de elocut. cap. 11. (2) Id, ibid. cap. 1s.
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Dichckun�t, wie Demokritus und Platon ("). Die

von der zweiten Kla��e befli��en �ich nur aus niedrigem
Eigennus, oder aus leerer Prahlerei, der Rhetorik;
und hielten über die Be�chaffenheit der Regierungsform
oder der Ge�ebe, über die Sitten, über die Wi��en�chaf-
cen und Kün�te, öffentlicheReden, welcheprachtvoll
ertônten, und worin man die Gedanken vor der Spras
chenichtherausfindenkonnte.

“

„Die Mei�ten die�er Leßtern — unter dem Na-

men Sophi�ten bekannt — breiteten �ich in Griechen»
land aus. Sie wanderten von Stadt zu Stadt, und

wurden allenthalben wohl aufgenommen , allenthalben
von eine: großen Anzahl Schüler begleitet, die durch
Hülfe der Bered�amkeit fichzu den er�ten Staatsbedie-

nungen hinaufzu�chwingenbrannten, deshalbdie An-

wei�ungendie�er Lehrer theuer bezahlten, und �ich bei

ihnen mit jenen oben angeführten allgemeinen Begrifs
fen, oder Gemeinplaßen , ver�ahen,

“

„Jch habe ihre Werke ge�ammelt. Sie �ind mit

�olcher abgeme��enen Zierlichkeitge�chrieben, �ind �o ge-

drängt und gehäuft voll von Schönheiten, daß die An-

�trengung,welche �ie ihren Verfa��ern ko�teten, demLe-

�er �elb�t peinlichwird. Gewinnen �ie ihn auchbiswei-

len, �o’ er�chüttern�ie ihn dochnie; denn Paradoxie
dient ihnen �tatt der Wahrheit, und die Wärme der

Einbildungskraft �tatt der Wärme aus dem Herzen.
“

„Für�ie i�t die Rhecorik bald ein |Jn�trument zur

Ueberredung (*), de��en Behandlung mehr Ver�tand

(1) Cicer, orat. cap. 20. t. 1, p. 436. (4) Plat. in Gorg, t, 1»

Þ-. 459.

Vierter Theil. Áa
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als Gefüßl erfoèdert; bald eine Art von Taktik, welche
dahin abzwe>t, eine großeMenge Wörter zu�ammenzu-
bringen,�ie dichtaneinander zu �chließen, wieder auszu-

breiten, gegen�eitig zu unter�tüßken, und �ie ke> auf
den Feind anrücken zu la��en. Auch haben�ie Kriegs-
li�ten, und eigene Haufen zum Rückhalt; ihre vorzúg-
lich�te Stärke aber be�teht in dem Geräu�ch und dem

Glanz der Waffen (*).
“

„Vorzüglich�trahlen von die�em Glanze die Lobre-

den auf Herkules und die Halbgötter. Die�e Gegen-
�tändeerle�en �ie �ich haupt�ächlich�t; indeß i�t die Sucht
des Lobprei�ens �o hoch ge�tiegen, daß man auch leb-

lo�e Dinge dazu wählet (*). Jch be�ibe ein Buch des

Titels: Lob�chrift auf das Salz. Alle Schâbe
der Einbildungskraft �ind darin er�chöpft, um die Nük-
lichkeitdes Salzes für die Men�chen auf das überctrie-

ben�te abzu�childern(?).
“

„Bei den mei�ten die�er Schriften fühlt man Un-

geduld. Aber�ie �teigt bis zum empôrenden Unwillen,
wenn die Verfa��er zu ver�tehen geben, oder gar deut-

lichzeigenwollen: der Redner mü��e im Stande �ein,
auf gleicheWei�e dem Verbrechen und der Un�chuld,
der Lüge und der Wahrheit , Sieg zu bereiten (*).

©

„Sie �teigt bis zum ekelnden Ueberdruß, wenn die

Verfa��er ihre Schlu��e auf die Spibfindigkeitender

Dialektik bauen. Die be�ten Köpfe haben indeß , um

ihre Kräfte zu üben, �ich mit Fleiß in die�e verfängli-
chenJrrgängeeingela��en. Perikles's Sohn, LXantip-

(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap. 22, t. 1, p. 214. (2) Ari�tot. rhec.

lib. 1, cap. 9, t. 2, p. $30. (3) Plat. in conv, t. 3, Þ: 177. Î�ocr,
in Helen. encom. t. 2, p. 119, (4) Plat. in Phaedr. t. 3, p, 261.
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pus, pflegtegern zu erzählen: daß, als bei der Feier

gewi��er öffentlicherSpiele ein Pferd durchein Ver�e-

hen von einem Pfeil�chuß getödterward, �ein Vater

und Protagoras einen ganzen Tag damit hinbrachten,

die Ur�ache die�es Zufalls zu be�timmen. War es der

Pfeil? oder die Hand, welcheihn ab�choß? oderdie

Anordner der Spiele (*)?<

„Aus folgendemBei�pielè kann�t du beurcheilen,
mit welcher Schwärmerei man ehemals die fal�che Bes

red�amkeit aufnahm. Während des Peloponne�i�chen
Krieges kam ein Sizilier hieher, welcherin ganz Grie-

chenland Bewunderung und Er�taunen erregte (4
Dies war Gorgias: aus �einer Vacer�tadc Leonctium zu

uns ge�andt, um un�ern Bei�tand zu erbitten (). Er

trat vor dem Volke auf; und hielt eine Rede, worin

die kühn�ten Bilder und die pomphafte�ten Ausdrücke

Schlag auf Schlag einander folgten. Die Perioden
waren dabei bald nach einerlei Sylbenmaaß geordnet,
bald durch einerlei Schlußfall ausgezeichnet(*); und

wenn in die�en Perioden nun jene nichtigenZierrathen
dem Volke entgegenfunkelten, �o bewirkten �ie einen

�olchen Schimmer, daß die geblendetenAthener (*)
den Leontinern �ogleich Hülfe zu�agten und lei�teten,
daß �ie den Redner zwangen �ich bei ihnen niederzula�-
�en, und �tromwei�e zu ihm eilten, um Unterricht in

der Redekun�t von ihm zu erhalten (*). Jmmer ward

Aa 2

(1) Pluc. in Pericl, t. 1, p. 172, (2) Mém. de Pacad, des bell,

lett. t. IS» Þ: 168. (3) Plac. Hipp. ‘maj. t. 3, p. 282. Diod. Sicul.

Ub. 12, p. 106 (4) Cicer. orat. cap, 49, ft. 1, Þ. 451 Diony�. Ha-

lie. epi�t. ad, Amm. cap. 2, t. 6, P. 7925 cap, 17, p, gog. (5) Dios

ny�. Halic. de Lyl, t. 5. p+ 458. (6) Mém. de- l’açad. des bell, lecrr

t. IS, p. 169.
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er bejauchzetund bekflat�ht: wenn er dieim Dien�te des

Vaterlands ge�torbenen Bürger pries (*); wenn er im

Theater auftrat, und �ich bereit erklärte, über jeden
beliebigenGegen�tand zu �prechen (?); wenn er bei den

öffentlichenSpielen eine Rede zur Verbindungder ver-

�chiednen Griechi�hen Völker gegen die Barbaren

hielt (2),
“

„Ein andermal be�chloß die Ver�ammlung der

Griechenin den Pythi�chen Spielen, ihmeine Bild-

�äule zu errichten; und �ie ward, in �einer Gegenwart,
in Apollens Tempel aufge�tellt (). Noch �chmeichel-
hafter war der glü>licheErfolg �einer Lehrenin The��a-
lien. Die ganze Wi��en�chaft der Bewohner die�es
Kantons be�tand vorher nur darin: Pferde zu bändi-

gen, oder �ich durch den Handel zu bereichern; aber

Gorgias trat unter ihnen auf, und bald �trebten �ie
nun, �ich dur Eigen�chaftendes Ver�tandes auszu-

zeichnen(=).
“

„Gorgias erwarb �ich ein Vermögen, welches�ei-
nem Rufe glich(‘); aber �eine Wirkung auf die Ge-

müther war nur ein vorübergehenderRau�ch. Er

�chreibe herzlos und kalt; er �ucht das Erhabene auf
Wegen, welcheihn davon entfernen mü��en; und der

Pomp�einer Ausdrücke offenbart �ehr oft nur die Dürf-

(1) Philoftr. de vit. �oph. lib. x, p. 493. (2) Plat. in Gorg. t. x,

Þ- 447. Cicer. de fin. lib, 2, cap. 1, t, 2, p. 191. Id. de orat. lib.

Y, cap. 22, t. I, p. 153. Philo�tr. de vir. �oph. p. 482. (3) Ari�t.

rhet. lib. 3, cap. 14, t. 2, Þ, $99. Pau�an. lib. 6, p. 495. Philo�tr.
ibid. p. 493. (4) Cicer, de orat. lib, 3, cap. 32, t. 1, p. 310. Val.

Max. lib. 8, cap. 1s. Plin. lib. 33, cap. 4, p- 619. Philo�tr. ibid.

Hermip. ap. Athen, lib. 11, cap. IS» p. $05. ($) Plat. in Men, t. 2,

p. 20. Philo�tr. epi�t. ad Tul. p. 919, (6) Plat. Hipp. maj. t. 3,
Þ: 282.
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tigkeit �einer Gedanken um de�to deutlicher(*). Jndeß
erweiterte er die Gränzen der Kun�t; und �elb�t �eine

Fehler �ind lehrreichgeworden.
“

Euklides zeigtemir hier ver�chiedne Reden von

Gorgias, und manche Werke von �einen Schülern,
Polus , Lycimnius , Alcidamas, u. �. w. Er �ebte
hinzu: „Der �tolze Prunk, welchendie�e Sophi�ten
in ihren Schrifcen zur Schau«ragen, i�t mir niche�o
lieb, als die edle und einfache Bered�amkeit bei Prodi-
Fus aus Ceos (*). Die�er Schrift�teller gefällt unge-
mein allen richtig denfenden Köpfen: er wählt fa�t im-

mer den pa��enden Ausdru>; und encde>t �ehr feine
Unter�chiede unter den gleichbedeutend�cheinenden
Wörtern (?),

“

„Dies i�t wahe ,“ erwiderte ih; „aber auchjedes
Wort wägt er mit einer höch�t genauen und eben da-

durch peinlichenSorgfalt. Erinner�t du dich, was er

ein�t zu Sokrates und Protagoras �agte, als er ihre
Meinungenvereirigen wollte? „FJhr müßt mit einan-

„der erörtern, nicht aber �treiten; denn man erôr-

„tert mit �einen Freunden , und �treitet mit �einen
„Feinden. Auf die Art werdec ihr un�re Hochachtung,
»Und nichkun�er Lob, erhalten; denn Hochachtung
„wohnt im Herzen , das Lobaber oft nur auf den Lip-
„pen. Wir un�erer Seits werden Freude dabei em-

„Pfinden, aber kein Vergnügen; denn Freude kömmt

Aa 3

(1) Méêém. de Placad. des bell. lectr. t. 19, p. 210. (2) Ibid, t. 21,

P- 168. (3) Plar. in Men. rt, 2, p. 75. Id. in Lach, et, 2, p- 197-
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„dem Ver�tande bei �einer Belehrung zu, und Ver-

»gnügennur den Siunen beim Genuß (").“
„Hätte Prodifus �ich �o ausgedrüct ,“ �agte Eu-

Flides hierauf, „wer hâtte dana je die Geduld gehabt,
ihn anzuhören oder ihn zu le�en? Durchbläctere�eine
Schriften (*), du wir�t eben �o �ehr über �eine Beur-

theilungsfrafc als über die Zierlichkeit �eines Stils er-

�taunen. Nur Placon legte ihmjene von dir angeführte
Ancwort in den Mund. Solchen Scherz erlaubte er

�ich auch gegen Protagoras, Gorgias, und die berúhm-
te�ten Rhetoren �einer Zeit (9). Erbrachte �ie in �einen
Ge�prächen mit �einem Lehrerzu�ammen; und aus die-

�en angeblichenWortwech�eln huf er dann ganz lu�tige
Auftritte.

“

„Wie!“ rief ich: „hac Platon Sokrates's Reden

niche getreulich berichtet?“ „Das glaube ich nicht,“
antwortete er; „denn, meiner Meinungnach, haben
�ogar die mei�ten die�er Uncerredungen nie Statt ge-

habt (9.
“©

— „Wie aber emvörte man �ich nichtge-

gen �olche Erdichtungen?“ — „Allerdings hat Phâä-
don, als .er das Ge�präch welches�einen Namen führt,
gele�en hatte, betheuert, daß er in den von Platon

ihm geliehenen Reden �ich gar nicht erkenne (®). Gor-

gias �agte das Nehmliche, als er �ein Ge�präch las,
und �eóte bloß hinzu: der junge Men�ch habeviel An-

lage zur Satire, und werde bald den DichterArchilo-
chuser�eßen (‘).“ — „Jm Ganzen aber, wir�t du

C1) Plat. in Protag, t. 1, p.337. Mém. de l’acad. des bell. Iettr.

t. 21, þ. 169. (2) Xenoph. memor. lib. 2, p. 737. (3) Plat. in

Protag., in Gorg., in Hipp., etc. (4) Cicer. de orat. lib. 3, cap, 32,
t. 1, p- 310, (5) Athen. lib. 11, cap. 15, p, $05. (6) Hermip, ap.
Achen. ibid.



375

dochge�tehn, �ind �eine Gemälde ziemlichähnlich,
“©

—

„Sowenig man Perikles und Sokrates nah Ari�to-

phanes’s Lu�t�pielen richtet, eben �o wenig muß man

die drei genannten Sophi�ten aus Platons Ge�prächen
beurcheilen,

“

„Er: hatte ohne Zweifel Recht, �ich gegen ihre
Lehr�äße zu erklären; aber durfte er darum �ie als

Men�chen ohne Begriffe, ohne Ein�ichten vor�tellen,
als unfähig zur Ueber�icht einer Schlußkette, als un-

wi��end genug, um alle Augenbli>e in die gröb�ten
Schlingen zu fallen, und endlichals die verächtlich�ten
Schrift�teller? Hätten�ie uichtgroße Fähigkeitenbe-

�e��en, �ie wären minder gefährlich gewe�en. Jch will

nicht �agen, daß er neidi�ch auf ihren Ruf war, wie

man ihn vielleichteines Tages deshalbin Verdachehas
ben wird (*); aber es �cheint, daß er in �einer Jugend
fichzu �ehr dem Hange zu Erdichtungenund Spôöttes
reien überließ(*).‘“

„Wie demauch �ei: die zu �einer Zeic in die Be-

red�amkeit eingeri��enen Mißbräuche verur�achten zwi-
�chen der Weltweisheit und der Rhetorik, welchebis

dahin einerlei Ge�chäft becrieben, und �o gar einerlei

Namen geführt hatten, eine Spaltung, welchenoh
heuc zu Tage be�teht ©), und welche�ie beide oft der

Hülfe beraubc hat, die �ie �ich gegen�eitig hätten lei�ten
Fônnen (*), Dieer�te wirft der zweiten, und biswei-

len mit einem verächtlichenTone, vor: daß �ie �ich ei-

nes Eingrifs in ihre Rechte anmaße , daß �ie einzelne
Aa 4

C1) Diony�. Halic. epi�t. ad Pomp. t. é, p. 756. (2) Tim. ap.

Athen. lib. 11, p. $05. (3) Cicer. de orat. lib, 3, cap. 16, 19, ft

TL, Pe 294» 296. (4) 1d, @rAt. cap, 3» Þ. 422.
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be�timmte Fragen über Religion und Scaatskun�t und

Sictcenlehreabzuhandelnwage, ohne doch die Grund-

�áße die�er Wi��en�chaften zu kennen (?). Man kann

ihr aber antworten : daß, da�ie �elb�t durch die Crha-
benheit ihrer Lehren und die Genauigkeit ihres Aus-

drucks un�re Streitigkeiten nicht �chlichten kann , �ie
wohl ge�tatten möge, daß ihre Nebenbußblerinnihr zur

Dolmet�cherinn diene, �ie mit einigen Reizen �chmüe,
und �ie uns etwas näher bringe. Dies haben wirklich
in den neu�ten Zeiten.die Redner gethan, welchedie

Fort�chritte und den gün�tigen Einfluß beider Kennt-

ni��e benußten, und ihre Kun�t dem allgemeinenBe�ten
widmeten,

“

„Ünterihnen �teht bei mir ohne Bedenken Peri-

Éles oben an. Er verdankte den Lehren der Rhetoren
und der Weltwei�en die Ordnung und die Klarheit,wel-

che, in Verbindung mit dem großen Genie, die Kun�t
der Bered�amkeit fa�t zur hôch�tenVollkommenheiter-

hoben(*?). Alcibiades, Kricias, Theramenes (2), folg-
ten �einer Spur, Die Späteren �uchten die�en nachzu-
ahmen, erreichten�ie, ja übertrafen �ie bisweilen. Und

man kann behaupten, daß der Ge�chmackder wahren
Bered�amkeit anißktfür alle Gattungen fe�tge�eßet i�t,

“

„Dukenne�t die Schrifc�teller , welchein die�em
Fache �ich in un�ern Tagen auszeichnen, und bi�t �elb�t
im Stande �ie zu würdigen,“ „Daih �ie nur nah
dem Gefühlebeurtheile,“ antwortete ih, „�o wün�chte
ich zu wi��en , ob der Eindruck,welchen�ie bei mir be-

(1) Cicer, de orat. lib, 1, cap. 13, p, 143. (2) Plat, in Phaedr.

t. 3, p.269. Cicer, de clar. orat. cap. IL, 12, t. I, p. 345, C3) Ci-

cer. de orat. lib. 2, cap, 22, p. 214. Id. de clar, orat, cap, 7, DÞ-342,
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wirkten, durch die Regeln der Kun�t gerechtfertiget
wird.“ „Die�e Regeln,“ ver�eßte Euklides, „�ind
die Frucht einer langen Erfahrung, und wurden aus

den Schriften und dem erlangten Beifall der großen
Dichter und der er�ten Redner abgezogen(*).

©

„Das Reich die�er Kun�t i�t �ehr groß. Sie

herr�cht in den allgemeinen Ver�ammlungen, wo über

die Vortheile eines ge�ammten Volkes berath�chlagt
wird; vor den Richter�tühlen, wo man die Rechcsfälle
einzelner Bürger beurtheilc; in den Reden, wo das

La�ter und die Tugend mit ihren wahren Farben vorge-
�tellt werden �ollen; endlich bei allen Veranla��ungen ,

wo es auf Belehrung der Men�chen ankömmt (*), Da-

raus ent�pringen die drei Arten der Bered�amkeit: die

berath�chlagende, die gerichtliche,die bewei�ende (?);
daraus ergeben �ich die ehrenvollenGe�chäfteeines Red-

ners: die Ent�cheidung des Volkes zu be�chleunigen
oder zurüfzuhalten, den Un�chuldigen zu verctheidigen
und den Verbrecheranzugreifen, die Tugend zu loben

und das La�ter zu tadeln. Wie erfüllt man die�e Pflich-
ten? . « Vermittel�t der Ueberredung. Wie be-

wirkt man die�e Ueberredung? . Durch tiefes

Studium, �agen die Weltwei�en; mit Hülfe der Re-

geln, �agen die Rhetoren (*).
“

„Das Verdien�t der Rhetorik be�teht, wie die

Er�teren behaupten, ncht in der wohlgelungenenVer-

bindung des Einganges, der Erzählung, und der übri-
Aa 5

(1) Cicer, de erat, lib, 1, eap. 3%, Þ. 161. (2) Plat. in Phaedr.
E 3, Pp. 261, (3) Ari�tot. rhec, lib. 1, cap, 3, t. 2, p, $19, Id.

rher. ad Alexand. cap. 2, p. 616, (4) Plat. ibid, p. 267;



gen Theileder Rede (*);nochin den Kun�tgriffen des Stils

undder Stimme und der Geberdung,womit man ein ver-

derbtes Volk zu lenken �ucht (*). Alles das �ind nur

Nebendinge, und. werden zuweilen núblih, aber im-

mer gefährlich �ein. Was fordern wir von dem Ned-

ner? daß er zu den. naturlichenAnlagen Wi��en�chaft
Und Nachdenkenfüge,

“

„Be�timmt dichdie Natur zum Amce des Red-

ners, �o warte bis die Weltweisheitdichlang�am dahin
führe @). Sie bewei�e dir, daß die Bered�amkeit zu-

förder�t überzeugen und dann er�t überreden �oll, und

folglih ihre Haupt�tärke aus der Kun�t zu �chließen
�c)dpfen muß (*); �ie lehre dichdeshalb, lauter richtige
Begriffe dir zu ver�chaffen , �ie klar auszudrücen, ihre

Gegen�tände nach allen ihren Beziehungen und Entge-
gen�eßungen einzu�ehn, das wahre We�en jedes Din-

ges zu erkennen, und Andern an�chaulichzu machen(©).
Wenn �ie immerfort auf dih gewirkt hat, �o wird �ie
dichmic den Ein�ichten begaben, welcheeinem Staats-

manne, einem unparteii�chen Richter , einem ctreflichen
Patrioten, zu�tehn (*). Unter ihren Augen wir�t du

die ver�chiednen Arten der Regierungsformen und der

Ge�eße, den Staatsvortheil der Völker (7), die Na-

tur des Men�chen, und das beweglihe Spiel �einer
Leiden�chaften, ergründen (*), ©

„Aber die�e durh lange An�trengung erkaufte
Wi��en�chaft würde leichtdem verpe�tenden Haucheder

C1) Plat. in Phaedr. t. 3, p. 266. Ari�tot. rhet, lib. 1, cap. I, Pp.

$12. (2) Ari�tot. ibid, lib. 3, cap, 1, p. $83, (3) Cieer. orar. cap.

4, Þ- 423. (4) Ari�ter, ibid. lib. r, cap. I, p. $13. (5) Plat. ibid.

P. 277. (6) Ari�tor, ibid. lib. 1, cap. 4, 9, 10. (7) 1d, ibid. cap.

9, Pe. 521. (8) Plaz. in Gorg. ct. 1, p. 481,
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Meinung nachgeben, weun du ihr niht Stuben er>

theile�t ; und die�es �ind nichtbloßeine anerkannte Recht-
�chaffenheit, eine vollendete Klugheit (*), �ondern auch
ein brennender Eifer für die Gerechtigkeit, und eine

innige Ehrfurcht für die Götter, als die Zeugendeiner

Gedanken und deiner Worte (?).
“

„Alsdann wird dein Vortrag die Stimme der

Wahrheit �ein; wird ganz die Einfalt , die Kraft, die

Wärme, die maje�täti�che Würde die�er Wahrheit an

�ich tragen. Seinen Schmu wird er minder von dem

Glanze deiner Bered�amkeit als deiner Tugenden erhal-
ten (?); und alle deine Pfeile werden treffen, weil man

Úberzeugti�t, daß �ie von einer Hand kommen, welche
�ich nie durchTreulo�igkeit befle>te.

“

„Nur alsdann wird dir das Rechtzu un�rer Be-

lehrung zu�tehn, um uns auf der Volksrednerbühne
zu entwickeln, was wahrhaft Nüslich i�t; und vor den

Gerichts�chranken, was wahrhaft Gerecht i�t; und in

deinen dem Audenken großer Männer oder der Erhe-
bung der Sittlichkeit gewidmeten Reden, was wahr-
haft An�tändig i�t (Y.

“

„Hier �ieh�t du, wie die Weltwei�en in An-

�ehung der Rhetorik denken; nun müßten wir nochun-

ter�uchen, welchenZweck�ich die Rhetoren vor�eben,
und welche Regeln �ie uns dazu vor�chreiben. Aber

Ari�toteles arbeitec i6t an einem Werke (°®), worin. er

die�e Regeln �ammeln will ; und er wird �einen Gegen-

(1) Ari�tot. rhet. lib. 2, eap: 1, p. $47. (2) Plat. in Phaedr. t.

3, Þ. 273. C3)Ari�tot. ibid. lib, 1, cap. 2, p. $15, (4) Plat.

ibid, p. 274. Ari�tor. ibid. cap. 3, p- $19. Id. rhet. ad Alexandr.

cap. 2, p. 610. (5) Id. rhet. lib. 1, cap. 1, p. $12. Cicer. de ‘orat.
lib, 3, cap. 35, ft. 1, Þ, 313,
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�eine frühern Schriften zeigen (*).“

„Seine Vorgänger �chränkten �ich darauf ein,
bald die einzelnen Stücke der Rede mic Ein�icht zu ver-

theilen, ohne an die Kraft bündiger Bewei�e zu den-

ken (?); bald allgemeine Regeln oder Gemeinpläke zu

�ammeln (?); einandermal, uns einige Vor�chriften
Úber den Stil (*) oder über die Erregung der Leiden-

�chaften (°) zu ercheilen; no< andremale, vielerlei

Kun�tgriffe zu er�innen, wodurch die Wahr�cheinlichkeit
über die Wahrheit, und die �chlimme Sache über die

gute, den Sieg davontrage (‘), Aber �ie Alle hacten
we�entlicheStücke verab�äumt, wie z. B. die Einrich-
tung des äußern An�tandes und der Stimme des Re-

denden (7); Alle dachten nur daran, einen Sachwalcer
zu bilden, und �agten kein Wort von dem öffentlichen
Staatsredner.“ „Das wundert michgar �ehr,“ ant-

wartete ih; „denn das Amedes Leßtereni�t dochviel

nüslicher, viel ehrenvoller, und viel �chwieriger , als

des Er�tern (2).“ „Wahr�cheinlich dachteman,“ ver-

�eß6teEuklides , „daß in einer Volkfsver�ammlung, wo

alle Bürgereine gleicheTheilnahmebe�eelt, die Bered-

�amkeit nur den Fall vortragen und einen heil�amen
Rath erôfnen dürfe ; daß aber alle Kun�tgriffe der Rhe-
torif nöthigwären, um Richterin Leiden�chaftzu �ez-

(1) Cicer. de orat. lib, 2, cap, 38, t. 1, p. 229. (2) Ari�tot,
rhetor., lib. 1, cap. 1, t. 2, Þ. $13. (3) Id. ibid. cap. 2, p+ $18.

(4) Id. ibid. lib. 3, cap. I, Þ. $84. (5) Id. ibid. lib. 1, cap, 2.

Þ- $15. (6) Id. ibid. lib; 2, cap. 23, Pp. $77; cap. 24» PD. $81.

(7) 14. ibid. lib, 3, cap. I, p. 584 (C8) 1d. ibid. cap, 17,

D. 695.



zen, welchendie bei ihnen angebrachteKlage fremd
und gleichgültigbleibt (*).

“

„Die Meinungen die�er Verfa��er werden in Ari-

�toteles’s Werke zum heil umgearbeitet er�cheinen , oft
auch widerlegt , und fa�t immer mit hellen Bemerkun-

gen und wichtigenZu�äßen begleitetwerden. Du wir�t
es derein�t �elb�t le�en ; und ichhalte michdaher für ent-

bunden , dir ißt mehr davon zu �agen.
“

Um�on�t drang-ichin Euklides;, kaum antwortete

er meinen Fragen. „Nehmen die Rhetoren jene Grund-

�äße der Weltwei�en an?“ — „Oft verla��en �ie die-

�elben; vorzüglih, wenn ihnen Wahr�cheinlichkeit
mehr als Wahrheit gilt (?).

“©
— „Welches i� die vor«

uehm�te Eigen�chafteines Redners?“ — „Ein vor-

treflicherLogikerzu �ein ().“ — „Seine er�te Pfliche? ©“

— „ZUzeigen , daß eine Sachei�, oder nichti�t (9. ©

— „Sein Hauptaugenmerk?“ — „An jedem Gegen-
�tande aufzufinden, was zur Ueberredung dienen

kann (5).
“

— „Jn wie viel Theilezerfällt eine Rede ? “

— „Die Rhetoren nehmender�elbeneine großeMenge
an (‘); welche�ich aber auf vier zurübringen la��en :

den Eingang, den Haupt�aß oder den Fall �elb�t, den

Beweis , und die Schlußrede. Ja, es können der

er�te und der léßtéTheil ganz wegfallen(7).“ Fch wollte

fortfahrèn; aber Euklides bat um Schonung, und ich
konnre nur nocheinige wenige Anmerkungen über den

Stil von ihm erhalten.

(1) Ari�tot. rhet. t. 2, lib, 1, cap. Ï, p- $13. (2) Plat. in

Phaedr. t. 3, p. 267. (3) Ariftot, ibid, (4) 1d, ibid. p. 51s.

Cs) Id. ibid. cap. 1, 2. (6) Plat. ibid. p. 267. (7) Ariftot. ibid.

lib. 3, cap. 13.



382

|

——

„So reich auh die Griechi�he Sprache i�t ,
‘€

�agte ich zu ihm, „�o habc ihr dochbald gewahr werden

mú��en, daß der Ausdruc> nicht immer eurem Gedanken

ent�pricht.“ „Allerdings,“ ver�ebte erz „aber uns

�teht das nehmlicheRechezu, welchesdie er�ten Erfin-
der der Sprache hatten (*). Wir dürfen ein neues

Wort wagen, indem wir es entweder �elb�t er�chaffen,

oder von einem �chon bekannten Worte ableiten (?).
Ein andermal ertheilenwir einem gewöhnlichenAus-

dru>e, außer �einem buch�täblichenSinn, nocheine

figürlicheBedeutung. Auch �chmelzen wir bisweilen

zwei Wörter zu�ammen , um ein drittes daraus zu bil-

den; aber die�e Freiheit bleibt gemeiniglichnur den

Poeten (?), vorzüglich den Dithyrambendichtern (*),

vorbehalten. Alle übrigen Neuerungen dürfen nur

�par�am gebrauchtwerden; und das Publikum nimmc

�ie nur dann auf, wenn �ie mit dem Gei�te der Sprache
überein�timmen. ‘“

„Die Schönheit eines Ausdrucks be�teht in dem

Klange, welchener giebt, und dem Sinn, welchener

bezeichnet. Ferne �ei jedes Wort, welchesdie Schaam-
haftigkeit beleidige, oder dem Ge�chma>k mißfalle!

©

„Einer Eurer Schrift�teller,“ �agte ich hierauf, „will

dochkeinen Uncer�chiedzwi�chen den Zeichenun�rer Ges

danéengelten la��en; und behauptet, auf welcheWei�e
man einen Begrif auedrü>e, immer ent�pringe die

nehmlicheWirkung.“ „Er irrt hierin,“ antwortete

Euklides; „von zwei Wörtern, welchedir zu Gebote

(1) Quinctil, lib, 8, cap. 3, Þ, 486. (2) Demetr. Phaler. de elo-

Lwd. CAP. 95, 96, etc. (3) Id, ibid. cap..93. Ari�tote rhet. lib, 3»

cap, 2, p. $85. (4) Ari�tot. ibid. cap. 3. p- 587.



�tehn, i� eines das an�tändigere und �ité�amere, weil

es dasjenige.Bild nur andeutet, welchesdas andere

ganz ausmalt (*),
„Wir haben eigentlicheund verblümte Wörter y

einfacheund zu�ammehnge�ebte, einheimi�cheund frem-
de (*), Einige Wörter �ind edler oder anmuthsvoller
als andere , weil �ie erhabnereoder gefälligereBegriffe
in uns erwerfen (?); einige endlich�ind �o niedrig und

Übelflingend,daßman �te aus der Pro�a wie aus den

Ver�en verbannen muß (*).
“

„Ausder ver�chiednenZu�ammen�tellungsaxt der

Wörter erwach�en die Perioden ( Rede�äße ): deren ei-

nige nur ein einziges Glied haben (®), andere bis an

vier Glieder enchalcenkönnen, aber mehr auch nicht
haben dürfen (©),

“

„Deine Rede zeige kein Gewebe von vollendeten

und abgeme��enen Perioden, wie bei Gorgias () und

J�okrates; aber auch keine Reihe von lauter furzen
und abgebrochenenSäsben(*), wie bei den ehemaligen
Schrift�tellern. Jene ermüden den Ver�tand, die�e
beleidigendas Ohr (”). Wech�ele be�tändig mit dem

Sylbenmaaß deiner Perioden ab: �o erhält deine

Schreibart zugleichdas Lob der Kun�t und der Nacür-

lichkeit(°°); und �ie wird maje�täti�cher, wenn der lebte
Ab�chnitt deines Sabes von größeremUmfange, als

(1) Ari�tot, rhet. lib. 3, cap. 2, P. $96. (2) Id. poet. cap. 21, 22s

t. 2, p: 668, 669. (3) Demetr. Phaler. de elocut, cap. 175, 176, etc.

(4) Theophr. ap. Diony�. Halic. de compo�. verb: cap. 16, t. $»

p- 105. Demetr, Phaler. ibid. cap. 179. (s) Ari�tot. rhet. lib, 3»

cap. 9, tf. 2» P- $92. (6) Demetr. Fhaler. ibid. cap. 16. (7) Id.

ibid. cap. 15- C8) Id. ibid. eap. 4+ C9) Cicer. de orat, lib. 3, cap-

49. t. 1, p. 326. C10) Demetr. Phaler, ibid. cap. 15.
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die er�teren, i�t (), und �ih mit einer langen Sylbe
endigt, wobei die ruhendeStimme nochzuleht aushal-
ten muß (*),©

„Beobachtungdes Schicklichen,und Deutlichkeit
das �ind die beiden Haupteigen�chaftendes Vortrags ().“

„1) Das Schickliche. Man erkannte frúhe,daß
eine Dar�tellung großerJdeen durchniedrigeAusdrüe,
und gerinfügigerDinge dur pomphafteWorte, eben

�o viel wáre, als wenn man die Beherr�cherder Welt

in Lupen und die Men�chen vomniedrig�ten Pöbel in

Purpur kleiden wollte. Auch erkannte man, daß das

Gemüth eine ver�chiedeneSpracheredet, je nachdemes

in Bewegung oder in Ruhei�t; daß ein Greis �ich an-

ders als ein Jüngling ausdrú>t, und die Landbewoh-
ner anders als die Städter. Daraus folgtdie Man-

nichfaltigkeitder Schreibart: nachdem Charakter des

Redenden, nachdem Charakter der Per�onen wovon

er redet, nah der Be�chaffenheit der Gegen�tände
welcheer behandelt, und der Um�tände, worin er �ich
befindet (*). Es folgt ferner, daß der Stil der Poe�ie,
der Bered�amkeit , der Ge�chichte, und des Ge�prächs,
we�entlich von einander unter�chieden �ind (°); und daß
in jezer Gactung die Denkungsart und der Gei�t des

Schrift�tellers wiederum auffallende Ver�chiedenheiten
in �eine Schreibarc bringen (*),“

„2) Die

(1) Demetr. Phaler. de elocur. cáp. ig. Ca) Ari�tot, rhet. lib. 3,

eap. 8, t. 2, p. 591. (3) Id. ibid. cap. 2, p- $84. (4) Id. ibid. cap. 7,

P- $91. (5) Id. ibid. cap. 1, p. 584. Demetr. Phaler. de elocur.

cap. 19, Cicer, orat. cap. ao, t,. I, p- 436. (6) Cicer. ibid. cap. 11,

Þ. 428.
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„2) Die Deutlichkeit. Der Redner, der Schrift-
fteller muß ern�tlich �eine Sprache erfor�cht haben.
Ver�töße�t du gegen die Regeln der Sprachlehre, �o
werde ich oft deine Meinung gar nicht fa��en können.

Der Gebrauchvieldeutiger Wörter, oder unnüßer Um-

�chreibungen; die fal�< angebrachten Verbindungs-
wörter, um die Glieder eines Rede�aßes zu verknüpfen;

die Verwech�elungder mehrerenZahl mic der einfachen;
die Vernachläßigung des in neueren Zeiten fc�tge�eßten
Uncer�chiedes zwi�chenden männlichenund weiblichen
Hauptwörtern; die Bezeichnung der Empfindungen
ver�chiedner Sinnwerkzeuge durchEin Wort, wie z.B.
der Gebrauch des Zeitwortes �ehen von Gegen�tän-
den des Ge�ichts und des Gehörs (*); die willführ-
licheVertheilung der Wörter eines Rede�abes, wie He-
raklic �ie �ich erlaubte, �o daß ein Le�er die Jnterpunk-
tion des Verfa��ers nicht errathen kann : alle die�e Feh-
ler tragen zur Dunkelheit des Stiles bei (). Noch
größerwird �ie, wenn der Ueberflußan Zierrathen, und

die Längeder Perioden, dem Le�er die Aufmerk�amkeit
rauben, und ihm kaum zu athmen ge�tatten (?); auch,
wenn dur; einen zu �chnellen Gang dein Gedanken ibm
entwi�cht, wie die Renner in der Laufbahn,die in einem

Muvor den Blicken des Zu�chauers ver�chwinden (?).
“

»Nichcs befördert die Deutlichkeit�o �ehr, als der

Gebrauch der üblich�ten Ausdrücfe (*). Nim�t du �ie

(*) Die�es hatte Ae�<hylus (Prometh, v. 21) gethan. Vulkan

�agt: Prometheus �ieht fürder niht Men�chen�timme noch Men-

�chenge�talt. C1) Ari�tot. rhetor. lib. 3, cap. 5, t, 2, p. 588; id.

rhet. ad Alexandr. cap. 26, p-632. (2) Demetr. Phaler. de elocut.

cap. 208. (3) Id, ibid. cap. 202. (4) Ariltot. rhec, lib. 3, cap, 2,

p. $85.

Vierter Thell. Bb
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aber nie in abgeleiteter Bedeutung, �o wird deine

Schreibart nur gemein und niedrig fein; um �ie zu he-
ben, gebraucheneue Wendungen und figürlicheAus-

drücke (*),
“

„Die Pro�a muß ihre Bewegungen nach leiche
zu fa��enden Rhythmen abme��en, und �ich des für die

Dichtkun�t gehörigen Silbenfalles enthalten (?). Die

mei�ten Lehrer verwei�en die Ver�e gänzlich; und dies

Verbot �ü6t �ih auf einen Grund�as, welchernie aus

den Augenge�eßt werden darf: daß nehmlichdie Kun�t
�ich verborgenhalten muß (?), und daß ein Verfa��er,
der mich rühren oder überreden will, nichtunge�chi>ter-
wei�e michdie�es muß merken la��en. Nunaber ver-

kündigt man durch einge�treuete Ver�e in der Pro�a

laut �eine Mühe, und �eine Ab�ichten auf den Le�er.
‘“

„Wie!“ �agte ih: „wen dir in dem Feuer des er�ten
Entwurfs ein Vers entfließt, mußt du ihn verwer-

fen, �elb�t auf die Gefahr, den Gedanken dadurch zu

�chwächen?“ „Hacer nur den An�chein eines Ver�es,
“

antwortete Euklides, „�o nimm ihn auf, und die

Schönheit der Schreibart wird dadurch erhöht (+);
i�t es ein wirklicherVers, �o theile ihn, und bringe die

Bruch�tücke in deinen Perioden, welcher dadurch um

de�to vollcónender wird (9). Viele Schrift�teller, und

�elb�t J�okrates, haben �ih dem Tadel bloßge�tellt,
weil �ie die�e Vor�icht ver�äumten (“),

“

(1) Ariftot. rhet. lib. 3, cap. 2, t. 2, p. 585. (2) Id, ibid. cap. $,

p. $91. Cicer. de ciar. orat. cap. 8, rt, 1, p- 343. Id. orat. cap. 20,

P- 436; cap. $1, p- 463. (3)Arißot. ibid. lib. 3, cap. 2, P- $85.

Cicer. de orat. lib. 2, cap. 37, t. I, p. 228. (4) Demertr, Phaler. de

elocut. cap. 184. Hermag. de form. orat, lib, 2, t, 1, p.122. (5) De-

metr. Phaler. ibid, cap. 183. (6) Id. ibid. cap. 118. Hieronym-
ap. Cicer. orat. cap, 56, t. I, Þ. 468.

'



387

„Nicht �org�amer kann Glycerion, wenn �ie einen

Kranz flicht, bei der Wahl der Farben �ein, als es

über den Klang �einer Wörter ein Verfa��er i�t, welchem
die Natur ein feines Ohr verlieh. Hier giebt es eine

Menge Vor�chri�tenz aber ich Übergehe�ie, und will

nur einer Frage gedenken, welche ich oft abhandeln
hörte, Darf man zwei Wörter dichtauf cinander fol-

gen la��en, dereneines �ich mic dem nehmiichenSelb�t-
lauter anhebt, womit das andere �chließt? J�o-
krates und �eine Schüler vermeiden die�es Zu�ammen-
treffen �orgfältig�t; Demo�thenes thut es in manchen
Fällen; Thucydides und Platon nur �elten (*). Einige
Kun�trichter verbieten die�en Zu�ammen�toß aufs �treng-
�te (?); Andere �chränken die Regel ein, und béhaup-
ten: daß ein unbedingtes Verbot der Würde des Aus-

dru>s bisweilen �chaden fönnte (?),
“

„Ich habe,“ �agte ich hierauf, „der ver�chiednen
Gattungen des Stils erwähnen hören, als da �ind:
der edle Stil, der ern�thafte, der einfache, der anmu-

thige, u. �w. ().“ „Wir wollen es den Rhetoren
überla��en ,“ antwortete Euklides , „die be�ondern Eis

genthümlichkeitenjeder die�er Gatcungen zu be�tim-
men. Ich habe�ie �chon alle mit zwei Worten angege-
ben. Hat dein Ausdrucf Deutlichkeit und SchicFlich-
keit; �o giebt er das richtige Verhältniß zwi�chen den

Worten, den Gedanken, und dem Gegen�tande (*).
Mehr darf man nicht fordern.

“

Bb 2

(1) Cic. orat. cap. 44, t. 1, Þ. 457. (2) Ari�tot. rhet. ad Alexandr.

cap. 26, tf. 2, Þ- $32. (3) Demetr. Phaler, de elocur. cap. 322, 323-

(4) Ari�tot. rhet. lib. 3, cap, 12, t. 2, p. $98. Demetr. Phaler.
ibid. cap. 36. (5) Ari�tot. ibid. cap. 7. p, $90.
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„Ueberdenkedie�en Grund�a6; dann werden dich
die folgenden Behauptungen nicht befremden. Die

Bered�amkeit des Gerichtshofesi�t we�entlih von der

Bered�amkeit auf der Volksrednerbühne ver�chieden.
Dem Redner werden Nachläßigkeitenund Wiederhoh-
lungen zu gute gehalten, welcheman keinem Schrift-
�teller verzeihet(*). Manchein der Volksver�ammlung
beklat�chte Rede konnte �ich beim Le�en nicht erhalten ,

weil nur das Geberden�piel ihr Werth gab; manche
�orgfältig ausgearbeiteteRede würde dem Volke miß-
fallen, weil �ie kein Geberden�piel zuläßt (*). Die

Schreibart, welche uns dur<h Pomp blenden will,
wird äußer�t fro�tig, w2nn �ie keinen Wohlklang hat,
wenn das Be�treben des Verfa��ers zu deutlich durch-
�cheint, und wenn er, uin mich eines Ausdru>s von

Sophokles zu bedienen, beide Backen voll aufblä�t,
um eine kleine Flôte anzu�timmen(). Der Stil ein1-

ger Redner mißfällt wegen der Menge von Ver�en und

zu�ammenge�eßten Wörtern , welche�ie aus der Dicht-
kun�t entlehnen (*). Auf der andern Seite, mißfällé
Alcidamas wegen der Ver�chwendung mü��iger Bei-

wörter, und Gorgias durch die Dunkelheit �einer zu

weithergeholten Vergleichungsbilder(5).
©

„Die mei�ten Uebertreibungen wirken nichtsals

Kälte bei dem Le�er. Wer lachenichtüber �olche Ver-

fa��er, welchedas Gezwungenenit dem Scarken ver-

wech�eln, und �ich krümmen und winden, um Kern-

ausdrücke zu gebären? Einer der�elben �agt, um das

(1) Ari�tot. rhet, lib. 3, cap. 12, t. 2, p. $97- (2) Id. ibid, (3) Lon-

gin. de �ublim. $. 3. (4) Demetir. Phaler, de elocur. cap. 117.

(5) Ari�tot. cap. 3, Pp, $87.
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von Polyphemauf Uly��es's Schiff ge�chleuderteFels-
�tück recht groß vorzu�tellen: „Ruhig weideten die

„Ziegen auf dic�em Fel�en, während er die Lüftedurch-
„flog (*),

“

»Jch habe oft ,“ �agte ih, „den Mißbrauch der

Figuren bemerkc; und vielleicht �ollte man �ie ganz aus

der Pro�a verbannen, wie einige neuere Schrift�teller
gethan haben (*),“ „Die eigentlihen Ausdrücke,

“

war �eine Antwort, „bilden die Sprache der Vernunft;
die figürlichen, die Sprache der Leiden�chaft. Die

Vernunfc kann ein Gemälde entwerfen, und der Wis
einige leichte Zierrathen darauf hinzeichnen;aber nur

die Leiden�chaftvermag ihm Leben und Bewegung ein-

zuhauchen. Wer uns zum Mitgefühl �einer innern Re-

gungen zwingenwill, bietec die ganze Schöpfung zu

�einem Bei�tande auf, und �chaft �ich eine neue Sprache.
Er entde>c unter den Dingen um uns her Züge der

Aehnlichkeitoder Züge des Gegen�aßes; und häuft
dann Figuren auf Figuren, — von welchendie haupt-

�ächlich�ten �ich auf eine einzige zurülringen la��en.
Die�e nene ich die Aehnlichkeit; und folgendes �ind
ihre Abarten. Sage ih: Achill �tärzt auf ihn wie

ein Lôwe; �o macheih cine Vergleihung. Sageich,
wenn von Achill die Rede i�, bloß: Die�er Lôwe

�túrzt bin (?); �o gebraucheih eine Metapher. Achill
�chneller als der Wind: i� eine Hyperbel. Der

Gegen�aß �eines Muches mit Ther�ites's Feigheit giebt
eine Antithe�e. Auf die Art �telle die Vergleichung

Bb 3

(1) Demetr. Phaler. de elocut. cap. 115. (2) Id. ibid, cap. 67.

(3) Ari�tor. rhet. lib. 3, cap. 4, t. 2, p. $88.
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zweiGegen�tände zu�ammen; die Metapher vermi�cht
�iez die Hyperbel und die Antithe�e trennen die�elben ,

nachdem�ie �ie vorher zu�ammenge�tellt haben.
“

„Vergleichungengehörenmehr für die Dichtkun�t,
als für die Pro�a (*); Hyperbeln und Antithe�en mehr
für Trauerreden und große Lob�chrifren, als für andre

öffentlicheVorträge ,
und für die gerichtlichenAusfüh-

rungen, Mecaphori�cheAusdrücke aber pa��en in alle

Gaccungen und zu jedem Stil. Sie gebender Schreib-
art ein fremdes An�ehn, und dem gemein�ten Gedan-

Éen einen An�trich von Neuheit (*). Der Le�er wird

einen Augenbli> zurückgehalten; aber bald faßt er,

durchdie�en leichten Schleier hindurch, die Aehnlich-
keit, welche¿hm nur darum verborgen ward, damit er

�elb�t das Vergnügen der Eucde>ung haben möge,
Man er�taunte neulich, als ein Verfa��er das hoheAl-

ter mit dem Stroh verglich(?): mit dem ehemals forn-

vollen, ilt aber fruchtlo�en, und näch�tens in Staub

�ich verwandelnden Stroh. Aber bald nahm man die-

�es Sinnbild an, weil es mit Einem Zuge den Ueber-

gang der blühenden Jugend zu dem dürre und leiche
zer�törlichen Alter malt, “

„Das Vergnügen des Wißtes be�teht nur in der

Ueberra�chung, und dauert nur einen Augenbli>. Da-

her wir�t du nicht mehr die nehmlicheWirkunghervor-
bringen, wenu du die nehmlicheFigur wieder gebrauch;
bald wird �ie in die Rcihe der gewöhnlichenWörter

treten, wie dies der Fall bei �o vielen Metaphern war,

(1) Ari�tot, rhet. lib, 3. cap. 4, t. 2, Þ. $88. Demecr. Phaler. de

elocut. cap. 90. (2) Ari�tot, ibid, cap, 2, p- 585. (3) Id, ibid.

cap, 10, P. $93.
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welchedas Bedürfniß in alle Sprachen, und vorzüg-
lih in die un�rige, �o häufig einführcee. Die Aus-

drücke: eine helle Stimme, raube Sitcen, das

Augtzedes VWein�tocks (*), haben ihr ehemaliges An-

�ehn durchden zu allgemeinen Gebrauch verloren, “

„Die Metapher bringe, wo möglich, Handlung
in die Sache. Siehe, wie Alles unter Homers Pin�el
lebet und �ich beweget: die Lanzedür�tet nach des Fein-
des Blut; der Pfeil i�t voll Ungeduld, ihn zu tref-
fen (*).“

„Ziehe in gewi��en Fällen diejenigen Metaphern
vor, welche ein anmuthigeres Bild erwe>en. Homer
�agt: die Morgenrôthe mir den Ro�enfingern,
weil er vielleichtbemerkt hatte, daß die Natur biswei-

len eine �hône Hand mit No�enfarbe über�treut, und

dadurch ihre Schönheit noch erhöhe. Was wäre aber

aus dem Bilde geworden, wenn er ge�agt hätte: die

Morgenrôthe mit den Purpurfiagern (2)? “

„Jedes Bild zeigeeine richtigeund entgegen �prin-

gende Aehnlichkeit. Erinnere dih der Be�türzung,
welche die Athener nieder�chlug, als Perikles ihnen

�agte: Un�re Jugend i�t in der Schlacht czefal-
len; wie wenn man das Jahr �eines Frühlings
beraubt (*). Hier i� die Aehnlichkeitvollkommen:

denn die Jugend i�t in Rück�icht der ver�chiednen Le-

bensalcer, was der Frühling für die andern Jahrszei-
ten i�t,

“

Bb 4

(1) Demetr. Phaler, de. elocut, cap. 87, 88. (2) Ari�tot. rhet,

lib. 3, cap. IL, t, 2» P- $95, (3) Id. ibid. cap. 2, p. 586, C4 Id,

ibid, cap. 10, P+ 594°
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„Mit Recht tadelt man Euripides's Ausdru :

das Meerbeherr�chende Ruder; weil ein �o präch-
tiger Namen einem �olchen Werkzeugenichtzukömmét(*).
Auch cadelt man den Ausdru> von Gorgias: Jhr
ärntet mit Schmerzen, was ihr mit Schande
ge�äet habt (?); ohne Zweifel, weil die Wörter �äen
und ârnten bisher nur von Dichtern in figürlicherBe-

deutung gebraucht waren. Endlich wird auch Platon
in der Seelle getadelt, wo er �agen will, daß eine wohl.
eingerichteteStadt keine Mauern haben mü��e, und

die�es �o ausdrü>t: Man la��e ihre Mauern auf der
Erde �chlafen (2).

“

Euklides verbreitete �ich nun über die ver�chied-
nen Zierrathen der Rede. Er führte Bei�piele an- (*)
von glücklichemInnehalten, feinen An�pielungen,
�innreichen Gedanken , �alzvollen Antworten (*). Er

ge�tand, daß die mei�ten die�er Dar�tellungsarten un-

�re Kenntni��e nicht vermehren, �ondern bloß zeigen ,

wie �chnell der Wis zumZiele hineilc, ohne �ich bei den

Mictelbegriffen aufzuhalten. Auch ge�tand er, daß
gewi��e Arten des Ausdrucs von gleich ein�ichtsvollen
Kun�tricheernbald gebilligtund bald verroorfen worden.

Er �agte noch ein Wort über die Anordnung der

Stimme und des Geberden�piels; und erinnerte, daß
Demo�thenes den körperlichen An�tand als die er�te,
die zweite, und die dritte Eigen�chaftdes Redners an-

giebt (°). Endlich �ebte er hinzu: „Ueberall richtec

(1) Ari�tot. rhetor, lib. 3, cap. 2, PÞ. $86. (2) 1d. ibid. cap, 3,

Þ- $87. (3) Platr. de leg, lib. 6. t. 2, p. 778. Longin. de �ublim.

$. 3. (4) Ari�tot. ibid. cap, 11, p.596. Demetr. Phaler. de elocut,

cap. 271. (*) May �. die Anmerk, $0 hinten, (5) Cicer. de clar,
Oxrat, cap. 38», lt. I, P, 368,
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�ich die Bered�amkeit nachdem Charakterder Nazion.
Die Griechen in Karien, My�ien und Phrygien �ind
nochungebildet, und �cheinen kein anderes Verdien�k
zu kennen, als die Ueppigkeit der �ie beherr�chenden
Satrapen;zauch �chreien ihre Redner, mit unnatúrli-

cher Grelligfeit der Stimme, widerlich aufgedun�ene
Redenher (*). Die Spartaner hegen, vermöge ihrer
�trengen Sitten und ihrer richtigenBeurcheilungskraft,
eine völligeGleichgültigkeit gegen jede Art von Prunk;

auch �prechen �ie nur Ein Worc , aber dies Wort um-

faßt bisweilen eine ganze Abhandlungder Sittenlehre
oder der Staatskun�t.

“

„Ein Fremder höre un�re guten Redner, erle�e
un�re be�ten Schrift�teller; und bald wird er gewahr-
werden, daß er �ich unter einer gebildeten, aufgefk!är-
fen, fein fühlenden, gei�treichen, und ge�hmacvollen
Nazion aufhält. Bei allen un�ern Verfa��ern wird er

das nehmlicheBe�treben in Auf�uchung der für jeden

Gegen�tand �chi>lichenSchönheitenentde>en , und die

nehmlicheEin�icht bei deren Vertheilung. Fa�t über-

all wird er �ehn, wie die großen �chäßbaren Eigen�chaf-
ten des Vortrags, durchZüge welchedie Aufmerk�am-
Feit erregen ,

und durchReiz welcherdie Vernunft ver-

�chônert , gehoben werden (?).
“

„Selb�t in den Werken, worin die einfach�te Na-

cur herr�cht; wie wird er er�taunen , hiereine Sprache
zu hôren, welcheman mit der ganz gemeinen Nede ver-

wech�elnmögte, obgleichein beträchelicherAb�tand �ie
Bb 5

(1) Cicer. orat. cap. 8, t. I, Þ. 425: cap. IS, p. 433. (2) Id,

ibid. cap. 9: Þ- 426. Id. de opr. gen. orar. ibid. p. 41. Guinctil,
ib, 6, cap. 3, P+ 373» 395+
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davon trenni! Wie wird er er�taunen, hier entzú>ende
Schönheiten zu finden, welcheihm nur dann er�t deut-

lich �ein werden, wenn er uin�ön�t ver�uchen wird , �ie
in �eine Schrifcenzu übertragen(*)!“

Jch fragte ihn, welchenVerfa��er er vorzüglich
zum Mu�ter des Stiles emp�ehle? „Keinen insbe�on-
dere,“ antwortete er mir, „und Alle überhaupt (*).
Jc führe feinen namentlichan, weil �elb�t zwei un�rer

Schrifc�teller, die �ich am mei�ten der Voli®*ommenheit
nähern, Placon und Demo�thenes, doch bisweilen

fehlerhaft �ind: der Eine wegen des UedbermaaZesder

Zierrathen (?), der Andere aus Mangel an Würde (*).

Jch verwei�e auf Alle überhaupt , weil durh Nachden-
ken über �ie, und durch ihre Vergleiczung untereinan-

der, man nicht bloß �eine Schreivart mit glanzvollen
Farben aus�hmüen lernt (*), �ondern auch den fei-
nen und richtigenGe�chmackerlangt, welcherdie Werke

des Genies leitet und beurtheilt: eine Art von �chnel-
lem Gefühl, welches �o allgemein bei uns i�t, daß man

es für einen angebornen Nacturtrieb un�ers Volkes

halten könnte.
“

„Du weißt ja �elb�t, mit welcherVerachtung dies

Volk Alles zurü{�tößt, was in einer Rede nichthin-
länglichgefeilt, oder ge�hmad>los i�t; wie laut es in

�einen Ver�ammlungen �ich gegen einen unpa��enden
Ausdru>>, gegen eine fal�che Ton�e6ung empôrc ; wie

�ehr un�re Redner �ich quälen, um �o feine und �o �trenge

(1) Cicer. orat. cap. 23, t. I, Pp. 438. (2) Id, ibid. cap. 9,

Þ- 426. (3) Diony�. Halic. ep. ad Pomp. t. 6, p. 758. (4) Ae-

�chin, de fal�, leg. p. 412. Cicer. orat. cap. 8, p. 426: ($) Ci-

cer. de orat, Lib. 2, cap. 14, t. I, p. 205.
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Ohren zu befriedigen(*).“ „Freilich regen �ie �ich

�chnell,“ �agte ich hierauf, „�obald die Nedner gegen

den Wohlklang ver�toßen ; nie aber wenn fie allen An-

�tand nit Füßen treten. Hat man nicht taglich das

Schau�piel, daß die�e �ich mit bittern Vorwürfen , mit

plumpen und �chmußigen Schimpfwörtern anfallen ?

Welcher Mittel bedienen �ih dann Manche unter ih-
nen, um Bewunderung zu erregen? Häufiger Hyper-
beln (), �chimmernder Antithe�en, und des ganzen

redneri�chen Prunkes (?), gewalt�amer Geberden , und

eines ra�enden Ge�chreies (*),
“

Euklides antwortete mir , die�e Aus�chweifungen
würden von den guten Köpfen getadelt. „Aber,“ ver-

�eßte ih, „auch von der Nazion? Sieht man nicht
alle Jahre im Theater, wie �ie die allerelende�ten Stücke
den vorcreflich�ten vorzieht (2)?

“

„Ein �o!chervorüber-

gehender Sieg,“ �agte er, „welchen nur Ueberra�chung
oder Rânke ver�chaffen, �ichert nicht den Nuf eines
Schrift�tellers.“ „Ein Beweis,

“

erwiderte ih, „daß
der gute Ge�chmack �ich nicht �o allgemeinbei euchfin-
det, i�t: daß Jhr noh �chlechte Schrift�teller habe,

“Der Eine hâuft, nah Gorgias's Vorgange, in�einer
Pro�a auf das ver�chwenderi�ch�te alle Schäbe der

Poe�ie (©). Ein Anderer zirkelt,æündet,ebnec, dehnt
und zerrt �eine Perioden �o, daß man deren Anfang
vergißt, ehe man ans Ende fômmt (Y). Noch Andere

fallen, um �chönzu reden, ia die größten Lächerlich-

(1) Cicer. orat, cap. 8, t. 1, p.425, (2) Ari�tot. rhet, lib. 3, cap.

I7, ft. 2, Þ- $97. (3) Ifocr. panarh. t. 273 p. 181, (4) Ac�chin. in

Timarch. p. 264. Plut. in Nic. t, 1, p. 528. ($) Aul. Gell. lib. 17,

cap. 4. (6) Ari�tor. ibid. cap, 1, p. 584. (7) Demetr. Phaler. de

elocut. cap. 4
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Éeiten, wie Jener, der einen Cencauren einen Men-

�chen nannte, welcherauf �ich �elb reitet (*).
“

„Die�e Schrift�teller,“ antwortete Euklides, „�ind
wie die Mißbräuche, welche�ich allenthalbenein�chlei-
chen; und ihr erhaltener Beifall wie ein Traum, wel-

chernur leere Sehn�ucht zurückläße. Jch rechne�ie,
�o wie ihre Bewunderer, nichemit zu dem Volke , de�-
�en Ge�chma> ichvorher rühmte, und welchesnur aus

den aufgeklärtenBürgern be�teht. Die�e pflegen, früh
oder �pât , das Urtheil der Menge zu be�timmen (*);
und du wir�t ge�tehen , daß �ie �ich in größerer Anzahl
bei uns, als in irgend einem andern Lande, finden.

“

„Mich dünkt, die Bered�amkeic i�t zu ihrer hôch-
�ten Scuffe gekommen(H. Was aber wird künftig
ihr Schick�al �ein?“ „Das i�t leichtvorauszu�ehen,

“

antwortete ich. „Sie wird in Weichlichkeitausarten ,

wenn Euch eine feemde Macht überwältige(*); �ie
wird ganz vernichtetwerden , wenn dies die Weltweis-

heic thut. Aber glücklicherWei�e �eid ihr vor die�er
lestern Gefahr �icher.“ Eufklides �ah meinen Gedan-

ken durch, und bat mich, ihn weiter auszuführen.
„Aufdie Bedingung ,“ ver�eßte ih, „daß du mir mei-

ne Paradoxen und meine Verirrungen zu gute hält�t,“
„Weltweisheit i� mir eine höch�t aufgeklärteVer-

nunfce. Nunfrage ih di, ob vor ihrem Blick nicht
die Täau�chungeu, welchein die Sprache, �o wie in un-

�re Leiden�chaftengekommen�ind, ver�chwinden wür-

(1) Demetr. Phaler, de eclocut, cap. 191. (2) Lucian. in Herniot.

t. I, CAP. 2, p. 853. (Y) Theoph. 4p: Phoe. biblioth. p. 394.

(4) Cicer. de clar, orat. cap. 9, t. I, p. 344. 1d. de orar. lib, 2

cap, 23, Pe 214.
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den, wie die Nachege�taltenund die Schatten beim An-

bruch des Tages? “

„Wir wollen einen der höhernGei�ter, welche-die
Himmels�phären bewohnen, und �ich nur mit reinen

Wahrheiten nähren, zum Nichter nehmen. Er �ei
mitten unter uns. Jch legeihm eige Abhandlungüber
die Sitcenlehre vor; und ihm gefälltdie Richtigkeit.der

Grund�äbe, die Klarheit der Begriffe; die Büudigfeit
der Bewei�e, die Schiflichkeic der Ausdrüke. Judeß,
�age ich zu ihm, wird die�e Abhandlungnichts wirken,
wenn�ie nichtin die Sprache der Redner über�eßt wird.

Die Glieder die�er Periode mü��en abgeme��ener :gegen
einander �tehn; undin jener andern mußein Wort um-
gerüt werden, damit es an �einem neuen Ort einen

anmuthigeren Klang.gede(*). Mein Ausdru> i� nicht
immer furz genug; die Zuhörer würden mir das

Mißtrauenin ihre Ein�icht nichc verzeihen. Mein Stil

i�t zu einfach; ichhâtte ihn durch leuchtende Scellen

ver�chönern �ollen (*). — Was �ind das, leuchtende
Stellen? fragt der Genius. — Das �ind Hyperbeln,
Vergleichungen, Metaphern, und andre Redefiguren,
welche dazu dienen, die Sachen entweder �ehr über

oder �ehr unter ihremWerthe vorzu�tellen (?),“

„Die�e Sprache wundert dichobneZweifel; aber
wir Men�chen�ind �o gebildet, daß wir �elb�t zur Ver-

theidigungder Wahrheit die Lüge gebrauchenmü��en.
Jch will dir Etwas von die�er Bilder�prache anführen,
welchesmei�tens aus den Schriften der Dichter genom-

(1) Demetr. Phaler. de elocut. cap. 139. (2) Cicer. de orat,

lib, 3, cap. 25» k- 1, PÞ, 303. td. orar. cap. 25, Pp. 440, Id. de clar,

orat. cap, 79, P- 402. (3) Guinctil. lib. 9, cap. 2, p. 547.
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men i�t, wo �ie in großen �tarken Zügen �chimtmert,
und von wo einige Redner �ie in die Pro�a herüberge-

«brachthaben. Hier-�oll �ie eine Lol �chrift verzierenhel-
fen, deren Anfang du nun hôren wir�t. ©

_

»Auf immer will i< dem LTiamen meines

Helden unter den Men�chen Ruhm bereiten (*).
Halt , ruft der Genius: Kanua�t du gewiß �ein, daß
dein Werk zu allen Zeiten und an allen Orten Le�er und

Beifall findenwird? Nein, antworte ih; aber das

i�t eine Redefigur. Seine Ahnen waren das Autrze
Sizifiens (*), und ließen �ich bei dem Aetna, dem

Pfeiler des Himmels, nieder 2). Jch hôre, wie

der Geniuslei�e bei �ich �pricht: Der Himmel auf ei-
nem kleinen Fel�en die�er fleinen Kugel, Erde genannt,

ge�tükt! Welche Üngereimtheit! “Worte �üßer als

Honig entfließen �einèn Lippen (*); �ie fallen
dichtgedränot, wie die Schneeflocken, welche
ein Gefilde úberdecken (*). Was haben die Worte

mit dem Honig und dem Schneezu thun? �agt der

Genius. Lr hat die Ylume der Tonkun�t gebro-
chen (), und �eine Leier verlö�cht den flammenden
Blicz (). Der Genius �ieht michmit Er�taunen an;

ich aber fahre fort: Jhm ward der Blick und die

VWeisheit Jupiters, des Kriegsgottes �chreckli-
ches Augze, und LTeptunens Starke (*); die Zahl
der von ihm be�iegten Schönengleicht der Zahl
des Laubes auf den Vâumen, gleicht der Fahl der

(1) I�oer. ir Evag.t. 2, p.71. (2) Pind. olymp, 2. v.17. (3) Id.

pyth. 1, v, 36. (4) Homer. iliad. lib. 1, v. 249, (5) Id. ibid, Hb.

3, V, 222. (6) Pind. olymp. 1, v. 22. (7) Id. pyth. 1, v. 8. (©) Ho-

mer, iliad. 2, v. 169, 478. Euftath. rt, 1.
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VWOellenr,welche an die Meereskü�te �chlacten (*).
Bei die�en Worten ver�chwindetder Genius, und: fliegt

zum Wohn�ibe des Lichteszurück(*).
“

„Man kann dir zwar vorwer�en „,“ �agte Eukli-

des, „daß du gar zu �ehr die Bilder in die�er Lob�chrift
gehäuft ha�t; aber ich �che ein, daß un�re Uekertrei-

bungen�owohl die Gedanken als die Empfindungen ver-

fäl�chen, und dem, welchernicht daran gewöhnti�t ,

den größten Widerwillen verur�achen müßten. Jndeß
�teht zu hoffen, daß un�re Vernunft nicht ewig in Kind-

heit bleiben wird.“ „De��en getrö�te dich, nicht,

“©

antwortete ih; „der Men�ch würde nicht mehr in Ver-

hâltniß mit der übrigen Nacur �tehen, wenn erdie

Vollkommenheiten, deren man ihn fähig hält, erlan-

gen könnte. “

„Nimm an, un�re Sinne würden unendlichver-

feinert: dann kônnce t:e Zungeja nicht mehr den Ein-
dru der Milch und des Honigs ertragen, die Hand
�ich auf keinen Körper �túßen, ohne verwundet zu wer-

den; der Geruch einer Ro�e würde uns Todeskrämpfe
erregen, das minde�te Geräu�ch un�er Ohrzerreißen z

und un�re Augen entde>ten �cheußlicheRunzeln auch
auf der Glätte der �chön�ten Haut. Eben �o i�t es mit

den Eigen�chaftendes Gei�tes. Giehßihmden höch�ten

(1) Anaecr. od. 32, (*) [Offenbar �oll die�er Tadel nur die unge-

�chi>te und ge�hma>lo�e Verwebung der poeti�chen Sprache in die
Pro�a tre�en. Doch �ieht man aus der harten wörtlichen, und oft

fogar ver�tärkten, Ueber�ezung, daß der Verf. auch einigen Tadel
auf die Dichter �elb�t woUte falten la��en; wozu die�en �charf�innigen
Kun�trichter ohne Zweifel , hier wie Bd 111 S. 250, nur die Eigen-

thüumlichfeit�einer Sprache veranla��te, welche vielleicht größez
rer Feiheint und Richtigkeit, aber minderer Kraft als die un�rige -

fähig und empfänglichi�. B.]
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Graddes durchdringendenBlickes, der bündigenRich-
cigkeit; wie mü��te ihm dann nichtdie Ohnmachc und

die Fal�chheit der zur Abbildungun�rer Vor�tellungen
gewähltenZeichenanekeln! Freilich würde er �ich eine

andre Sprache �chaffen; aber ras würde aus der

Spracheder Leiden�chaften, was aus den Leiden�chaf-
ten �elb�t, unter der allgebietendenHerr�chaft einer �o
reinen und �o �trengen Vernunft? Sie würden ver-

lö�chen, �o wie die Einbildungskraft; und der Men�ch
würde uicht mehr der nehmliche�ein.

“

„Ju �einem ißigen Zu�tande verkündet Alles, was

aus �einem Kopfe, �einem Herzen, und �einen Händen
Föômmé, nur Unzulänglichkeitund Mangel. Die Na-

eur �chließt ihn in enge Gränzen ein; und raft ihn

�trenge, �obold er die�e über�chreitenwill. Du glaub�t,
er habe dur<h Verfeinerung einen großen Schritt zur

Vollkommenheie gethan. W453 hac er dann dadurch
gewonnen? Was anders, als daß er in der bürgerli-
chenVerfa��ung men�chlicheGe�ebe an die Scelle der

natürlichen — der von den Göttern �co gegebenen
— �ebtez in den Sitten, Heucheleian die Stelle der

Tugend; in den Vergnügungen, Täu�chung an die

Sceelle der Wirklichkeit; in der Lebensart, angenom-

mene Manieren an die Stelle des Gefühls! Sein Ge-

�hmad>i�t durch fortge�ebte Verfeinerung�o verderbt

worden, daß er �ich gezwungen �ah, unter den Kún-

�ten die angenehmenden nüßlichenvorzuziehen, bei der

Bered�amkeit das Verdien�t des Stils über das Ver-

dien�t der Gedanken (*), undv in Allem das kün�tliche
Mache

€1) Ari�tot. rhetor. lib, 3, cap. 1, t. 2, p. 584.
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Machwerküber die Wahrheit zu erhöhn. Ja, ich �age
es frei: die aufgeklärtenVölker haben vor uns (*) kei-

nen andern Vorzug, als daß �ie die Ver�tellungskun�t
zur Vollkommenheitbrachten, und das Geheimnißbe-

�iben, EineLarve allen Ge�ichtern anzupa��en. “

„Aus Allem, was du mir ge�agt ha�t, �ehe ih,
daß auchdie Rhetorik keinen andern Zwe hac, und

nichéanders zu dem�elben gelangt, als indem �te ange-

nehmeTône und Farben den Worten anpaßt. Scatc

ihre Vor�chriften zu erlernen, werde ih michdemnach
— wie ichbisher that — nachAri�toteles's Beobach-
tung richten; ich fragte ihn, woran man eine gute

Schrift erkennen könne? und er antwortete mir:

Wenn es unmöglichi�t, das Gering�te hinzuzu�eben,
und das Gering�te davon zu nehme:1(").

“

Als wir die�e Jdeen durh�prochen hatten, gin-
gen wir zum Lu�twandeln aus, und richteten un�ern
Gang nachdem Lyceum. Unterwegs zeigte mir Eukli-

des einen �o eben von einer Freundinn erhaltenen Brief,
de��en Recht�chreibungsartmir fehlerhaft �chien: bis-

weilen �tand ein i �tatt eines e, ein z �tatt eines d.

„Mich hat immer,“ �agte ih, „die�e Nachlä��igkeit
bei den Athenerinnengewundert.“ „Sie �chreiben,

“

antwortete er, „wie �ie �prechen, und wie man ehemals
�prach ().“ „Sind dann,“ ver�ekte ih, „Verän-
derungen in der Aus�prache vorgefallen?“ „Sehr

/

(*) [Seythen, nehmlich. Es i� �ehr fein von dem Verfa��er , daß
er die�e (freilich manches Wahre enthaltende) Deklamazion gegen
die Griechi�che, d. i. gegen alle Kultur, dem Abkömmling eines

unkultivirten Volkes in den Mund legt. YB.] (1x) Ari�tor. de

wor. lib. 2, cap. $, tf. 2, Þ- 22. (a) Plat. in Cratyl. t. 1, p. 418-

Vierter Theil. Cc
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viele,“ erwiderte er; „Zz. B. ehemals �agte man HZi-
mera (der Tag), nachherHemera, und darauf HZä-
merg.

“

„Bald nimc der Sprachgebrauch,um einige Wör-

cer tônender oder maje�täti�cher zu bilden, Buch�taben
davon hinweg, bald �eßt er welche hinzu; und, durch
die�e be�tändige Umwandlung, hat er die, welche �ich
mic der Ableitung der Sprache be�chäftigen wollen, al-

ler Hofnung eines guten Erfolges beraubt ("). Ja, er

thut nochmehr: er �tößt Ausdrücke in Verge��enheit ,

welcheman ehemals ganz gewöhnlichgebrauchte, und

deren Erneuerung vielleicht�ehr nüslichwäre. “

Wir traten it in den er�ten Hof des Lyceums,
und hörtenein durchdringendes Ge�chrei aus einem der

Sáâále des Gymna�iums. Der Rhetor Leon und der

Sophi�t Pythodorus waren in �ehr heftigemWortwech-
�el. Nur mit Mühe konnten wir uns durchdrängen.
„Kommtheran ! © rief uns der Er�tere zu; „�eher! da

will Pyrhodorus behaupten, �eine Kun�t �ei von der

meinigen nichtver�chieden, und un�er beider Endzweck
ziele dahin, un�re Zuhörer zu hintergehn. Wie anma-

Pend von einem Maane, der �ich doch �chämen �ollte
ein Sophi�t zu heißen! “

„Die�er Namen,“ erwiderte Pythodorus, „�tand
ehemalsin Ehren; es trugen ihn von Solon bis auf
Perikles Alle, die �ich mit Erfor�chung der Weisheic
abgaben: denn nur die�es bedeutet der Namen. Pla-
con wollte Einige, welcheihn encehrten, lächerlichmg-

(1) Ly�. in Theomn. p. 18. Plat, in Cratyl. t, 1, þ- 414, 418.
Sext. Empir. adv. gramm. lib. 1, cap, 1, p. 234.
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chen(*), und brachteihn endlichbei �einen Schülern
ganz in Verachtung. Jndeß �ehe ih noch täglich, daß
er Sokrates beigelegtwird (?), welchendu dochgewiß
verehre�t, und dem Redner Antiphon , zu de��en Hoch-
achtungdu dich bekenne�t (?). Aber. es kfômmchier auf
keinen leeren Titel an. Jch legeihn in deiner Gegen-
wart hiermit ab; und will — bloß mit der warmen

Theilnahme, welchedie Wahrheit giebt, bloß mit den

Gründen der Vernunft — dir bewei�en : daß der Rhe-
tor und der Sophi�t einerlei Mictel gebrauchen, um zu
einerlei Ziele zu gelangen,

“

„Kaum kannich meinen Unwillen zurü halten,
“

ver�eßte Leon. „Wie! Niedrige-Lohndiener, hand-
werksmäßigeWorctarbeiter (*); die ihreSchüler gewöh-
nen, in Zweideutigkeitenund Trug�chlü��en zu fechten,
und ohne Unter�chied für und wider eine Sache zu re-

den: �olche Men�chen wag�t du, mit den ehrwürdigen
Männern zu vergleichen, welchelehren, wie man die

Sache der Un�chuld in den Gerichtshöfen vertheidigen
�oll, und die Sache des Staats in der Volksver�amm-
lung, und die Sache der Tugend in den ihr von ihnen
geweihetenReden!“ „Jh vergleichekeine Men�chen,

“

�agte Pythodorz „ichrede nur von der Kun�t, welche
�ie úben. Und bald werden wir �ehen, ob man �ich
vor jenen ehrwürdigen Männern nicht mehrzu hüten
hat, als vor den gefährlich�ten Sophi�ten. “,

„Ge�teh�t du nicht, daß deine Schüler, �o guc
wie die meinigen, �ich wenig um die Wahrheit beküm-

Cc 32

(1) Plat, in Görg. , in Protag, , in Hipp. etc. (2) Ae�chin. in Ti-

march. p. 287. (3) Xenoph, memor. Lib. 1, p. 729. (4) Mne�arch.

4p. Cicer. de orar, lib, 1, Cap. 18, t, I, P. 148,
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mern und gemeiniglichfich nur an Wahr�cheinlichkeit
halten ()?“ „Jaz aber die Er�teren gründen ihre
Schlü��e auf triftige Vermuthungen , die Lebtern hin-
gegen auf nichtigen Schein.

“©
— „Welche Vermu-

thung nenn�t du dann wahr�cheinlich?“ — „Wasal-

len Men�chen, oder wenig�tens den mei�ten, �o vor-

Ffômmt (*).
“©

— „Nimm dichin Acht; denn aus dei-

ner Antwort würde folgen, daß jene Sophi�ten, welche
mit ihrerBered�amkeit eine ganze Nazion zu ihrer Mei-

nung hinri��en, lauter wahr�cheinlicheSäbe vortru-

gen.“ — „Sieblendeten bloß die Menge; die Wei-

�en wurden nicht getäu�cht.
“

„Al�o muß man �ich an den Aus�prnch der Wei�en
halten,“ fragte Pythodorus, „um zu wi��en, ob eine

Sache wahr�cheinlichi�t oder niht?“ „Allerdings,“
antwortete Leon; „und ich �eße zu meiner obigenEr-

klärung hinzu: daß man in gewi��en Fällen dasjenige
als wahr�cheinlichan�ehen muß, was von der größten
Zahl der Wei�en, oder wenig�tens von den Aufgeklär-
te�ten unter ihnen , dafür anerkannt wird (). Vi�t du

nun zufrieden?“ — „Es crift �ich al�o bisweilen , daß
das Wahr�cheinliche �o �chwer herauszu�inden i�t, daß
es �elb�t den mei�ten Wei�en entwi�cht, und nur von

den AufgeÉlärte�ten unter ihnen erha�cht werden fann ? “

— „Es�ei �o!“ — „Wann du nun über die Wirk-

lichkeit�olcher fa�t für Jedermann unfa��lihen Wahr-
�cheinlichkeitenim Zweifel �teh�t, geh�t du dann bei je-
ner Éleinen Anzahl aufgeklärterWei�en umher, um �ie
zu befragen?“ — „Neinz ichhalte michan mein ei-

(1) Ari�tot. rhet. lib. 1, cap. 2, t. 2, P. $I4, $17; lib. 3, cap, 1, p.

$84. (2) Id. topic. lib. 1, cap. I, t. I, p, 180. (3) Id. ibid.
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genes Urtheil, und �ete dabei das ihrigevoraus. Was

will�t du aber ans die�en langweiligen Spibfindigkeiten
folgern?“

„Die�es“,
“

�agte Pythodor: „daß du kein Beden-

fen träg�t, eine Meinung anzunehmen, welche du

kraft deiner eignen Ent�cheidung als wahr�cheinlichfe�t-
ge�eßt ha�t; daß folglichtäu�chende Vermuthungen �o
wohl für den Kedner als für den Sophi�ten genÜü-
gen (),“ — „Aber der Er�tere geht ehrlich dabei zu

Werk, und der Lebtereniht.“ — „Al�o würden �ie
nur in ihrer Ab�icht ver�chieden �ein. Das haben in

der That philo�ophi�he Schriftfteller behauptec(?)z
aber auch die�en Vortheil will ich dir entwinden.

“

¿Du be�chuldig�t die Sophi�ten, daß �ie für und

wider eine Sache reden. Mun frage ichdich: ob niche
die Rhetorik, �o wie die Dialektik, Regeln angiebt, um

mit gutem Erfolge zwei entgegen�tehende Meinungen
zu vertheidigen(2)?“ — „Dies räume ich ein; aber

man ermahnt den jungen Zögling, die�es Mittel nicht
zu mißbrauchen(*); nur kennen muß er es, umdie

Schlingen zu vermeiden , welcheein ge�chi>ter Gegner
rund um ihn auf�tellen könnte (*).“ — „Das heißt,
man giebt einem Jünglinge er�t einen Dolch und ein

Schwertin die Hand; und �agt ihm dann: Wann der

Feind dicht auf dich andringt, und Selb�terhaltung,
Ehrgeiz und Rach�ucht dih mächtig entflammen; �o
gebrauchedochnur das eine'die�er Werkzeuge, und nie

Cc 3

(1) Ariftot. rhet, lib. 2, cap. 24, t. 2, p. $81. (2) Id. ibid. ibid,

cap. I, Pp- $14- (3) Id. ibid. Cicer. de orar, lib, a, cap, 7, $3, f. I,

P- 199, 243- (4) Plat. in Gorg. t, 1, Pp, 457. (5) Ari�tot, chet,
lib. 1, cap. 1, Þ- $514
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das andere, �ollte es dir auchden Sieg ver�chaffenkôn-

nen (*). Jch würde die�e Mäßigung bewundern; um

aber zu �ehn, ob der Jüngling �ie wirklichüben fann,
wollen wir ihmauf dem Kampfplab folgen; oder viel-

mehr laß mich �elb�t dichdahin führen.
“

„Wir wollen annehmen , du �olle�t einen Men-

�chen anflagen, de��en Verbrechen nicht ganz ausge-

macht i�t; und mir liege es ob
, dich an die Vor�chrif-

ten zu erinnern, welchedie Lehrer täglichihren Zög-
lingen ertheilen, Jch werde dir demnach�agen: Dein

er�ter Endzwei�t Ueberredung(*?); um aber zu über-

reden , muß man gefallen und rühren (?). Du be�iz-
ze�t Gei�t und Fähigkeiten, du genieße�t eines vorzüg-
lichenRufes: die�e Vortheile mü��en wir benußen (9).
Sie erwerben dir �chon Zutrauen im voraus (*); ver-

mehre es, indem du in dem Eingange und dem Verfol-
ge deiner Rede Grund�äbe der Gerechtigkeitund Recht-
�chaffenheitaus�treue�t (*); vorzüglichaber, indem du

deinen Richtern �chmeichel�t, und ihre Ein�ichten und

Billigkeit �orgfältig prei�e�t (). Vernachläßige auch
nicht den Beifall der Ver�ammlung; und es fällt nicht
�chwer, ihn zu erhalten. Nichts i� leichter,�agte So-

krates, als die Athener mitten in Athen zu loben:

richtedich nur nach ihrem Ge�chmack, und nenne Alles

ehrenwerthwas �ie ehren (*), “

C1) Cicer. de orat. üb. 3, cap. 14, t. 1, p. 293. (2) Ari�tot. rhet.

lib. 1, cap. 2, p. $15. (3; 1d. ibid. lib. 3, cap. x, Pp. $84. Cicer. de

oPt. gen. orat. cap, I, t. I, p. $41. Quinctil. lib. 3, cap. $» P- 154-

(4) Ari�tot. ibid. lib. 1, cap. 2, p. 515. (5) Id. ibid. lib. 2, cap. 1,

Þ: $47 ; Id, rhet. ad Alexandr, t, 2, p. 650. (O Id. rhet, lib. x,

cap, 9, P. $30 etc. (7) Id. rhet. ad Alexandr, cap. 37» P: 643
(8) Id, rhet. lib. 1, cap. 9, p. $32-
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„So wie dein Rechtsfall es erfordert, rüde die

Eigen�chaftenbeider Parteien an ihre angränzendengu-
ten oder hô�en Eigen�chaften dichthin. Sete das wirk-

liche oder vorgeblicheVerdien�t deines Klienten in das

�chön�te Licht; ent�chuldige �eine Fehler , oder prei�e �ie
vielmehr als ein: Uebermaaß der Tugend: verwandle

die Frechheit in Hoheit der Seele, die Tollfkühnheitin

Muth, die Ver�chwendungin Freigebigkeit,den ra�en-
den Ausbrucy des Zorns in freimüchigeAusdrüe ;

und du wir�t deine Richter blenden (*).
“

„Das herrlich�te Vorrecht der Rhetorik be�teht da-

rin: alle Gegen�tände zu ver�chönern und zu verun�tal-
ten, zu vergrößern und zu verkléinern (*). Trage al�o
keine Scheu, deinen Gegnes mit �chwarzen Farben
abzu�childern: tauchedeine Feder in Galle, damit �eine

gering�ten Vergehunugenals �chwere Verbrechener�chei-
nen , �eine �chön�ten Thaten mit Gifc be�pribt (2), und

�ein ganzer Charakter in Schatten ge�tellt werden. FJ
er vor�ichtig und bedacht�am; �o �age, er errege Ver-

dachtund �ei des Verrathes fähig (*).
©“

„Einige Redner bekränzendas. Schlachtopfer,
ehe �ie es nieder�toßen: �ie beginnen n# Lob�prüchen
auf ihren Gegner, entfernen auf die�e Wei�e jeden
Schaccen der úbeln Ab�icht, und drücken ihm dannge-

mächlichden Dolch ins Herz (?). Schauderc dich vor

die�er verfeinerten Bosheit, �o will ichdir hier ein an-

Cc 4

(1) Ari�tot. rhet. lib. 1, cap. 9, t. 2, Pp. $32- (2) Ifocr. panegyr.
t, 1, p, 123. Plat. in Phaedr. rt. 3, p. 267, Ari�tot. rhec, lib. 2, cap.

18, P.y5 68, SEKT. Empir. adv, rher. lib. 2, p. 298. (3) Ari�tot. rhec.

ad Alexandr. cap. 4, 7» P- 617, 620. (4) Id. rhet. lib. 1, cap. 9»

P- $32. (5) Id, ibid, lib, 3, cap. 15, p- 6az.
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deres eben �o furch¿baresMittel nachwei�en. Hat dein

Gegner dichmic dem Gewicht �einer Gründe erdrüt ;

�tatt ihm zu antworten, mach ihn lächerlih: und du

wir�t �eine Niederlage in den Augen deiner Richter le-

�en ("). “

„Hater bloß zu der Ungerechtigkeitgerathen; �o
behaupte, daß er �traffälliger i�t ,

als wenn er �ie �elb
begangen hätte. Hat er nur den Rath eines Andern

befolgt; �o behaupte, daß die Ausführung ein viel

größeres Verbrechen, als der Rath, i�t. Die�es Kun�t-

�tuckchen�ah ich vor nicht langer Zeit von einem un�rer
Redner (*) üben, welcherzwei ver�chiedneSachen hin-
ter einander führte (?).“

„Steht das ge�chriebneGe�eß dir entgegen? Be-

rufe dich auf das Nacturge�eß; und zeige, daß es ge-

rechter, als das ge�chriebene, i�t, J�� das leßtere dir

gün�tig; �o dringe �tark bei den Richterndarauf, daß
�ie unter keinerlei Vorwand �ich von de��en Beobach-
tung entbinden fônnen (?).

“

„Vielleicht will dein Gegner �einen Fehler einge-
�tehen, und nur behaupten, daß er ihn aus Unwi��en-
heit, oder aus Ver�ehen beging. Nichts! ruf ihm ent-

gegen , daß er es mit Vor�aß, und wohlbedächtlich
that (*). Erbiecet er �ich zum Eide, um �eine Un�chuld
zu bewei�en? Sage drei�t, �eine Ab�icht �ei bloß,
durcheinen Maineid �ich der Strafe der Gerechtigkeit

C1) Ariftot, rhetor, lib. 3, cap. 18, p- 696. Cicer. orat. cap. 26,

P- 441. 1d. de orat. lib. 2, cap. 54, p. 244. (*) Von Leodamas ,

als er er�t den Redner Kalli�tratus, und darauf den Feldherrn
Chabrías anklagte. (2) Ari�tot. ibid. lib. 1, cap. 7, Þ. $27: $3) Id.

ibid. cap. 15, p. 543, Sext. Empir. adv. rhet. lib, 2, p. 296. (4) Ari-

fot, rhet, ad Alexandr. cap. 5, t. 2, p. 618.
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zu entziehen. Schläg�t du aber deiner Seits einen Eid

zur Be�tätigung deiner Behauptungen vor? So �age,
daß nichts heiliger, nichts edler i�t, als �eine Sache
den Göttern anheim zu �tellen (").

©

„Ha�t du keine Zeugen, �o �uche die�e Art von

Beweismicteln zu entkräften; ha�t du welche, �o ver-

giß nichts, um �ie geltend zu machen(?).
“

„Jk es dir vortheilhaft, die Sklaven der Gegetn-
partei auf die Folter zu bringen? So’ �age, daß dies

der �tärk�te Beweis i�t, Erhei�chtdein Vortheil, daß
deine Sklaven nicht gefoltert werden? Nenne es die

ungewi��e�te und gefährlich�te aller Beweisarten (?).“
„Die�e Mittel befördern zwar den Sieg; aber

man muß de��en gewiß �ein. Die ganze Anklage hin-
durch, verliere eherdejne Sacheals deine Richter aus

den Augen; die�e mußt du er�t überwältigthaben, um

Uber deinen Gegner triumphiren zu fönnen. Erfülle �ie
mit Theilnahmeund Mitleid für deine Partei; eigene
Betrübniß male �ich in deinen Blicken, in dem Ton

deiner Stimme! Vergießen die Richterer�t eine Thrä-
ne, �ieh�t du die Wage in ihrer Hand wanken; dann

falle mit dem ganzen Sturme der Bered�amkeit auf �ie,
bring ihre Leiden�chaftenmit den deinigen in Einklang,
ruf ihre Verachtung, ihren Unwillen, ihren Zorn ge-

gen deincn Feind auf (*); und, zeichnenihn Aemter und

Cc 5

(1) Ariftot. rhet. lib. x, cap. 17, t. 2, p. 546. Quinctil. Ith. $51,

eap. 6. (2) Ari�tot. ibid. p. 544. GQuinctil ibid. cap. 7. (3) Ari-

�tor. ibid, p- $45. GQuinctil. ibid. cap. 4. (4) Ari�tot. ibid. lib. 3,

cap, 19, P- 607; Id. rhet. ad Alexandr. cap. 37, p. 646. Cicer. de

«rat. lib, 2, Cap- 44», f. 1, Pp- 234, Id. orat. cap, 37, 38, P- 451

Sext. Empir, adv, gramm. lib. 2, p. 390.
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Reichthúmeraus, �o wiegleauchihren'’Neidauf, und

verla��e dich darauf, daß der Haß ihm auf der Fer�e
folgt (*).

“

„Sind nichtalle die�e Vor�chriften , o Leon, eben

�o viele Klagpunkte gegen deine Kun�t? Urctheilevon

ihrer Wirkung aus der �chre>lichen Antwort eines be-

rühmten Sachwalters von Byzanz, welchenich neu-

lich fragte, was in gewi��en Fällen die Ge�ete �eines
Landes be�timmten. Was ichwill, �agte er mir (°).

“

Leon wollte alle die�e Vorwürfe gegen die Rheto-
vif einzig auf die Redner �chieben. „Ach, nein!“ rief
Pythodor mic Wärme aus: „ih rede hier von den

Mißbräuchen, welchedie�er �hre>lihen Kun�t we�enc-

lichankleben; ichführe nichesan, als was man in al-

len Abhandlungender Rhetorik �indec, was tagtäglich
die geprie�en�ten Redner üben , was tagtäglichdie auf-
geklärce�ten,Lehrer uns zu üben vor�chreiben, was wir

ja beide du und ichin un�rer Kindheit lernten. “

„Wohlan! Laß uns wieder jene Oerter be�uchen,
wo man, wie es heißt, die Jugend in die Redekun�t
einweihen will, als wenn man Gaufkler, Tänzer und

Ringer abrichten wollte. Siehe, mit welcherWich-
tigkeit man ihre Blicke, ihre Stimme, ihre.Stellung,
ihre Geberden abzirkelc(?); mit welchermüh�amen An-

�trengung man �ie lehrt, bald die fal�hen Farben zu

reiben, welche�ie auf ihre Ausdrüce auftragen �ollen,
bald niedrige Verrôthereiund offeneStärke auf unred-

licheWei�e zu paaren. WelcherBetrug zeigt �ich über-

(1) Ari�tot. rhet. lib. a, cap. 10, p. $62. Id, rhet, ad Alex. p. 648.
Eicer. de orat. lib. 2, cap. 51, p. 240. (2) Sext. Empir. adv. rhet.

Lib. 2, P- 297. (3) Ari�tot. rhet. lib. 3, cap. 1, t. 2, p-. $84. Cicer.

ort. cap. L186,t. I, P. 434
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all! welhe Barbarei! Ft dies der Schmuckder Be-

red�amkeit ? i�t dies das Geleite der Un�chuld und der

Wahrheit? Jch glaubte, mich in ihrem Heiligthume
zu befinden; aber-ich�ehe mich leider in einer �cheußli-
chenRäuberhöhle, wo man das fein�teGift bereitet,
wo man die mörderi�ch�ten Waffen�chmiedet; und
— was vollende das Selt�am�te i�t — die�e Waffen, die-

�es Gifc werden öffentlichunter dem Schuke der Regie-
rung verkauft; und Bewunderung und An�ehn �ind
die Belohnung derjenigen, welche�ie auf die fürchter-
lich�te Wei�e gebrauchen.

“

„Ich habenicht alles Schädliche, was fa�t über-
all unter den Lehren un�rer Rhetoren verborgenliegt ,

an den Tag zichenwollen. Nur, �age mir: Was �oll
dann der Grund�as, de��en ich �chon erwähnte, und
worauf das ganze Gebäude der Rhetorikruhc: daß man

die Richter �tark bewegen mü��e? Sie bewegen! Ge-

rechceGötter! undzwarum? Sie, die man be�änfti-
gen müßte, wenn �ie bewegt wären! Sie, die nie �o
großer Ruhe der Sinne und des Gei�tes bedurften!
Wie! auf der ganzen Welt wird anerkannt , daß Lei-

den�chaften un�er Urtheil verkehren, und das We�en
der Dinge vor un�ern Augen verwandeln (*); und dem

Nedner wird anbefohlen, die Leiden�cha�tenin �einer
eignen Seele, und in der Seele �einer Zuhörer, und

in der Seele �einer Richter aufzuregen(*)! Und man

hat die Stirne, zu behaupten, daß aus �o vielen em

pórten und ungeordneten Regungen eine billigeEnc-

�cheidung fließenfann!“

(1) Ari�tot. rhet. lib. 1, cap. 2, t. 2, p. $1$; lib. 2, cap. I, P- $47-

(2) Id. ibid. lib, 2, cap. 7, p. $90. Cicer. orat. cap. 38, ft. I, P- 4ST-
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„Laß uns nun zu den Oertern gehn, wodie gro-

ßen Angelegenheitendes Staats verhandelt werden.

Was finden wir da? Blib�chläge, Donnergetön �túr-

zen von der Rednerbühneherab, um wilde Leiden�chaf-
ten in Brand zu �xßen, und �chre>lihe Verwü�tun-
gen anzurichten. Ein kindi�ch�hwaches Volk kömmt,
um �ich Lob�prüchezu holen, wodurches übernüthig ,

und Erregungen �einer Gefühle, wodurch es ungerecht
wird. Unaufhörlicher�challt die warnende Stimme

der Redner, ja gegen ihrer Gegner Bered�amkeitauf
der Huth zu �ein. . Sie i�k al�o wohl �ehr gefähr-
lich, die�e Bered�amkeit? Judeß:i�t �ie es allein, welche
uns regiert; und — der Staat geht verloren (*).

“

„Esgiebc noch eine andre Arc der Bered�amkeit;
deren ganzes Verdien�t darin be�teht, die empörend�ten
Lügen, die übertrieben�ten Hyperbelnzu häufen, um

ganz gemeine und oft �ehr verêchtlicheMen�chen zu

prei�en. Als die�e Art der SchmgicheleiSicce ward,
mußte die Tugend auf die Lob�prüche der Men�chen
Verzicht thun. Doch ich �chweige von �olchen elenden

Gei�tesgeburtenz wer den Muth hat, �ie zu le�en,
mag �ie auch loben oder tadeln! “

„Es if demnach offenbar, daß die Redekun�t
unaufhörlich der Gerechtigkeit in ihrem Heiligthumzu

nahetrité; und dem Staate in un�ern Volksver�amm-
lungen; und der Wahrheit in den großen Lobesfeierun-
gen und den Trauerreden. Wahrlich, man �agt wohl
mit Recht, daß die Rhetorik in die�em Jahrhundert
ihre Vollendung erreichchat; denn ich fordere ke> alle

folgende Jahrhunderte auf, um zu die�en �chwarzen
Greueln nocheinen. Schatten hinzufügen,

“

(1) Plat. în Gorg, t,1, p, 466. Cicer. pro Flace. «ap. 7, tf. 5,p, 244-



413

Bei die�en Worten �prach ein Athener, der �eit
lange �ich zu einer derein�t zu haltendenVolksrede vor-

bereitete, mic verächtlichemLächeln: „Pythodor ver-

wirft al�o die Bered�amkeit?“ „Nein,“ antwortete

er; „aberich verwerfe die Rhecorik, welchenothwen-
dig die Entartung der Bered�amkeit nach �ich zieht.

©

„Duha�t ohne Zweifel deine guten Gründe,“ ver�ebte
Jener, „um das Wohlgefällige aus der Sprache zu

verwei�en. Jndeß hat man iminer ge�agt, und wird

es immer �agen, daß die er�te Sorgfalt des Redners

dahin gehenmuß: daß er �eine Zuhörer gewinne , in-

demer ihren Ohren �chmeichelt(*).
“

„Und ich,“ ver-

�e6te Pycthodorus, „ich werde immer �agen , oderviel-

mehr die Vernunft und die Recht�chaffenheit werden

ewig �agen, daß das �chön�te Ge�chäft, das einzigeAmt

des Redners darin be�teht, die Richter zu belehren.“
„Und wie �oll man �ie belehren?“ fragte mic Un-

geduld ein anderer Athener, welcherder Ge�chilich-
keit �einer Sachwalter mehreregewonnene Proze��e ver-
dankte. „Wie man �ie im Areopagus belehrt,“ ant-

wortete Pythodor, „wo der Redner, ohne Bewegung
und ohne Leiden�chaften, �ich begnügt, auf das ein=-

fach�te und trocken�te die That�achen vorzutragen (?)z
wie man �ie in Kreta belehrt, und in Lazedâmon, und

in andern Frei�taaten, wo den Sachwaltern verboten

i�t, ihre Zuhörer in Leiden�chafc zu ver�eßen (); wie

man �ie bei uns vor noch nicht einem Jahrhunderte be-

lehrte, als die Parteien �elb�t ihre Streitigkeiten führen

+ (1) Cicer. de opt. gen. orat. cap. I, t, I, p. $41. Id. de clar. orat.

Cap. 21, P- 354, Id. orat. cap. 44, Pp. 456, etc. (2) Ly� in Simon,

P. 88. Ari�tot, rhert. lib. r, cap. 1, t. 2, p« $I2. (3) Ari�tor. ibid

Sext. Empir. adv. rhet, lib. 5, p, 292-
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mußten, und keine von beredcen Federn ge�chriebene
Vorcrâge halten fonnten (*),

“

„Jch komme auf meine er�te Behauptungzurüdf.
Jch hatte ge�agt, daß die Kuu�t der Rhecorey we�entlich
von der Kun�t der Sophi�ten nicht ver�chiedeni� (*);
ichhabe es bewie�en , indem ich zeigte, daß beide niche
nur in ihrenWirkungen, �ondern auch in ihren Grund-

�äßen, auf den nehmlichenZwe durch gleichgefährs-
liche Mittel hinarbeiten. Hat zwi�chen ihnen ein Un-

ter�chied Statt, �o be�teht er darin, daß der Redner

mehr un�re Leiden�chaftenzu erregen, und der Sophi�t
mehr�ie zu be�änftigen �ucht (2).

©“

„Uebrigens �ehe ih, daß Leon mit der ganzen

prunkvollen und drohenden Rü�tung der Rhetorik ge-

gen mich anrücft. Jch bitte ihn indeß, bloß bei der

Frage �tehen zu bleiben; und auch zu bedenken,daß
�eine Streiche gegen michzugleichmehrere vorctrefliche
Weltwei�e treffen werden. Denn ich hätce in der That
Platons und Ari�toteles's ‘Zeugni��e für mih anführen
können (*) ; aber auch die größren Namen �ind unnüs,
wenn man �o triftige Gründe vorzubringen hat,

“

Kaum hatte Pythodorgeendet, als Leon die Ver-

theidignng der Rhetorik übernahm. Daes aber �pät

war, hieltenwir fürs Be�te, uns nach Hau�e zu begeben.

(1) Cicer. de clar, orat. cap. 12, t. 1, p. 346. Guiactil. lib. 2, cap.

1$, P- 123- Sext. Empir. adv. rheror. lib, 2, p. 304. (2) Plat, in Gorg.
e. 1, p. $20, (3) Cicer, orat. cap. 19, t. I, p. 434. (4) Platr. ibid.

pe 463, eté Ari�tot, rher. lib. 2, cap. 24, p. 581 ; lb, 3, Gap. 1, Pp: 584
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Anmerkungen.

I.

Ueber Xenophons Aufenthalt zu Scillus.

Kap. 39/, S. 1.

Nichtlange vor der Schlacht bei Mantinea , welche im F.
362 vor Chr. Geb. vorfiel , ward Scillus von den Eliern

zer�tört; weshalb �ih Xenophon nach Korinth begab (*).
Da�elb�t la��e ih ihn imgten Kapitel die�es Werkes woh-
nen. Ein alter Schrift�teller behauptet nun zwar, er �ei
dort ge�torben (*). Allein, na< Pau�anias's Bericht ,

ward �ein Grabmaal in dem Di�trikte von Scillus aufbe-
wahrt (*); und Plutarhs Ver�iche@zungzufolge, �chrieb
Xenophonin die�em Aufenthalt der Ruhe �eine Griechi�che
Ge�chichte (4), welche bis auf das Y. 357 vor Chr. Geb.

herabgeht ( 5). Man kann al�o annehmen, daß er nur

eine Zeitlang zu Korinth wohnte, dann nach Scillus zu-
rückkehrte, und da�elb�t �eine lekten Fahre verlebte.

2.

Ueber die drei Llegieen auf die UMe��eni�chen Kriege.
Kay. 40, S. 26.

Pau�anias redet �ehr um�tändlich ( ©) von die�en Krie-

gen, nach den Nachrichten Myrons aus Priene, eines pros

�ai�chen Schrift�tellers, und Rhianus's aus Kreta, welcher

(1) Diog. Laert. lib, 2, $. 53. (2) Demetr. magn. ap. Diog. Laere.

ibid. $. 56. (3) Pau�an. lib. 5, p. 389. (4) Plur. de exil. t. 2,

p. Gos. (5) Xenoph. hi�t. graec, lib, 6, p, 601, Diod. Sic. lib. 16,

Þ. 418, (6) Pau�an. lib. 4.
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in Ver�en �chrieb (*). Dem Bei�piele des Lebteren zufol:
ge , glaubte ich eine poeti�che Einkleidung gebrauchen zn
Éönnen; nur , �tatt daß Nhianus eine Art von Gedicht ver-

fertigt hatte, worin Ari�tomenes der Held war (?), zog

ich die Elegi�che Form vor, welche nicht, wie das Helden-
gedicht , eine Handlung erfordert, und welche von �ehr al-

ten Schrift�tellern oft zur Schilderung der Unfälle ganzer

Nazionen gewählt worden i�t. So be�chrieb Tyrtäus in

feinen Elegieen zum Theil die Kriege der Lazedämonier und

Me��enier (3); Kallinus, die Unruhen welche zu �einer

Zeit Jonien verheerten ( 4); und Mimnermus, die Schlacht
der Smyrner gegen König Gyges von Lydien ( 5).

Die�e Vetrachtungen führtea mich darauf: einen Me�-
�enier, der nach Libyen geflüchtet war, in der lebhaften
Erinucrung der Drang�ale �eines Vaterlandes, drei Ele-

gieen über die drei Kriege, welche es verwü�tet hatten,
dichten zu la��en. Die Hauptbegebenheiten habe ih mit

der mir möglich�ten Genauigkeit erzählt; für einige einge:
mi�chte Fiktionen bitte ich um Nach�icht.

I
3.

Ueber die Erbauungvon Me��ina.
Kap. 40, S. 45.

Pau�anias �agt, daß nach der Eroberung von Jra,
d. h. um das J. 668 vor Chr. Ges. , die Me��enier — an-

geführt von Gorgus, Ari�tomenes?s Sohne — nach Jta-
lien zogen, ihre Kriegsmacht mit Anaxilas, dem Tyran-
uen von Rhegium , verbanden, aus Zankle auf Sizilien
die Einwohner vertrieben , und die�e Stadt Me��ene (heut-
zutage Me��ina) benannten ( ©).

Die�e Erzählung �teht mit Herodots und Thucydides?s
Bericht in geradem Wider�pru<h. Dem Er�tern zufolge,

zogen ,

(1) Pau�an, lib. 4, cap. 6, p. 293. (2) Id. ibid. (3) Id. ibid,

cap, 6, P- 294; cap. 13, Þ. 312; cap. 14, p- 313; CAP. IF» D+ ZIF

(4) Mém. de l’acad. des bell. lett. t. 7, p. 365. (5) Paufan, lib, 9,

Cap. 29, Þ. 766, (6) Id. lib. 4, cap. 23, p. 335-
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zogen, als Darius Hy�ta�pes�ohn das empörte Jonien wie-

der überwältigt hatte, die Samier und einige Mileter nach
Sizilien, und bemächtigten �icy , auf des Nhegi�chen Ty-
rannen Anaxilas Rath, der Stadt Zankle (*), Die�e
Begebenheit ge�chah um das FJ.495 vor Chr. Geb. , und

folglich ungefähr um 173 Jahr �päter, als, nah Pau�a-
nias’s Angabe , Anaxilas geherr�cht , und die Stadt Zan-
fle ihren Namen gegen Me��ene vertau�cht haben �oll.

Thucydides meldet, daß eine Schaar Samier und an-

derer Jonier, welche von den Medern aus ihrem Vater-

lande verdrängt waren , Zankle auf Sizilien einnahmen ;

daß ferner, Éurze Zeit darauf, der Nhegi�che Tyran Ana-

xilas �ich die�er Stadt bemächtigte, und ihr den Namen

Me��ene , weil er �elbfi aus Me��enien her�tammte , beileg-
te (?).

Pater Kor�ini vermuthete Anfangs, man könne zwei
Anaxila��e annehmen(3). Allein, nach abermaliger Prú-
fung, ge�ieht er, Pau�anias habe die Zeiten verwech-
�elt (+). Ju der That ergiebt �ih aus mehrern Um�iän-
den, daß Anaxilas um die Zeit der Marathoni�chen Schlacht, -

welche in das Y. 490 vor Chr. Geb. trift, regierte. — F<
füge zu des P. Kor�ini Bemerkungen nur noch zwei hinzu.

1) Vor die�er Schlacht war in Me��enien eine Empd-
rung, von welcher Pau�anias �chweigt, die aber zum Theil
die Lazedämonier hinderte, mit bei jenem Treffen zu

�ein (5). Sie lief nicht be��er ab, wie alle vorigen ; und

dies i�t ohne Zweifelder Zeitpunkt, wo die Me��enier , nach
ihrer Niederlage, �ich zu Anaxilas nach Rhegium flúchte-
ten, und ihn beredeten, �ich der Stadt Zankle, welche �eit-
dem Me��ene hieß, zu bemächtigen.

2) Wäre es wahr, was Pau�anias �agt, daß die�e
Stadt gleich nah dem zweiten Me��eni�chen Kriege ihren

C1) Herodot. lib. 6, cap. 22, 23. (2) Thucyd. lib. 6, cap. 4: $;

(3) Corlin. fa�t, Artic. t, 3, p. 140. (4) Id. ibid. p, 155. (5) Plar.

de leg. lib. 3», f- 2, P- 698.

Vierter Theil. Dd
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Namen verändert hâtte; �o müßten ihre alten Münzen,
mit der Ju�chrift Da nkÉle, über das JY.668 vor Chr. Geb.

hinausgehn: welches �ich, nach der Art ihres Gepräges,
nicht annehmen läßt.

4.

Ueber die Fahl der Stamme zu Sparta.

Kap. 41, S. 74.

Fa�t in allen großen Städten Griechenlands waren die

Vâürger in Volks�tämme (*) getheilt. Zu Athen gab es de-

ren zehn. Kragius nimt an (*), in Lazedämon wären

�ehs gewejen: 1) der Stamm der Herakliven, 2) der Aegi-
den , 3) der Limnaten , 4) der Cyno�urer , 5) der Me��oa-
ten, 6) der Pitanaten. Allein das Da�ein des er�tern grün-
det �ich auf kein wirkliches Zeugniß , Kragius �tü6t �ich dabei

nur auf �ehr �hwache Vermuthungen , und erkennt dies

auch �elb�t. Jch glaubte ihn daher nicht mitzählen zu mü��en.
‘Der andern fünf Stämme ge�chieht bei den alten

Schrift�tellern oder auf den Denkmäälern namentlich Er-

wähnung. Der Stamm der Aegiden kömmt bei Herodot
vor (* }; der Cynofurer und Pitanaten, bei He�ychius ( 3 )+
der Me��oaten , bei Stephan von Byzanz (4), der Limna-

ten endlich , in einer Fn�chrift welche der Abbé Fourmont
in den Trümmern von Sparta entdeckte (5). Pau�anias
nennt vier die�er Stämme , da er bei Gelegenheit eines �eit
uralten Zeiten Dianen gebrachten Opfers �agt: es �ei ein

Streit zwi�chen den Limnaten, Cyno�urern, Me��oaten ,

und Pitanaten ent�tanden ( ©).

(©) [Stamm i� �lcherlih im Deut�chen der richtigere Namen

hierfür (. auh Le��ings Leben Sophokles's, S. 15); nicht aber

Zunft, welches nur aus dem Lateini�chen und Franzö�i�chen (tribus,
tribu) nachgebildet i�, und �ih noh aus Ver�ehn in den er�tern
Bânden findet. B.] (1) Crag. de rep. Laced. lib, 1, cap. 6.

(2) Herôdot. lib. 4, cap. 149. (3) He�ych. in Kvvoæ. in I7ævar7.

(4) Steph. Byzant. in Mire. ($) In�cript. Fourmont, in biblioth,

reg, (6) Paußan, lib. 3, çap. 16, Þ: 249.
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Nunließe �ich die Frage aufwerfen: folgt denn da-

raus, daß nur die�er fünf Stämme erwähnt wird, eine

wirkliche Be�chränkung auf die�e Zahl? Hierauf antworte

ich, daß die �tärk�ten Vermuthungsgründe uns nöthigen ,

die�e Zahl nicht zu über�teigen. Wir haben oben ge�ehn,
daß die Athener mehrere Magi�tratskollegien hatten, deren

jedes aus zehn Per�onen , die aus den zehn Stämmen ge-

nommen waren, be�tand ). Gleicherge�talt finden wir,
daß zu Sparta mehrere obrigkeitliche Stellen von fünf Be-

amten verwaltet wurden; z. B. die Würde der Evhoren ,

der BVidiáer ( *), der Agathoergen (*). Wahr�cheinlich
�tellte jeder Stamm Einen die�er öffentlichen Beamten (**).

Dd 2

(*) Bd 11, S. 234. (1) Paulan, lib, 3, cap. 1x, P. 231. (2) He+

rodot, lib. 1, can. 67. (**) [So hôch��| wahr�cheinlich auch der Abbë

Barthelemy die Zahl der Spartani�chen Stämme richtig angegeben

hat, �o finden �ich doch noch Schwierigkeiten; und mich wundert,
daß er nicht wenig�tens auzeigt, wie Meur�tus, welchen er doch
�on�t �o oft anführt, noh ¿wei Stämme neunt : Dyme oder Dyma-
nis, und Pamphylis (Meurl, mi�cell, Lacon. lib. 1, cap. 7, p. 39).
Die von Meur�ius angeführten Gewährsmänner �ind: Schol. Pin-

dar. ad pyth. x (nehmli< zu V. 121), Stephan, in Aver, He�ych,
in Aven. — Indeß �agt Stephanus bloß: daß die Dymaner ein

Stamm der Dorier �ind; folglich zwar der Stifter des Lazedämoni-
�chen Reichs (man �. oben Kap. 42, S. 78), aber doch noch nicht
nothwendig ein Stamm der Spartaner �elb|. Pindars Scholia�t
hingegen nennt ausdrüElich : Pamphylis und Dymanis Dori�che
Volfó;támme zu Lazedämon. Und auh He�ychius �agt gant be-

�timmt : „Dyme, Stamm und Ort in Sparta.
“

Aber die Sache
i� dennoch uicht ins Reine gebracht, und um dies zu thun, würde
eine größere Ausführung nöôthig �ein, als mir der Raum einer Note

ver�tattet. Merkwürdig i�t es, daß Herodot (lib. ç, cap. 68) er-

zahlt: die Dori�chen Volks�iämme in Sicyonien hätten mehr als

einmal ihre Namen geändert, und zwei der�elben zulest Pamphyler
und Dymanaten geheißen. Gerade die von Pindars Scholia�ten
und=von He�ychius angeführten Namen! Wie al�o, wenn Die�e

¿war mit Recht die�e Stämme als zum Dori�chen Ur�tamm gehd-
rig augaben, aber �ich in Ab�icht des be�timmteren Laudes irrten?

oder, wenn ein Schreibfehler; Sparta �tatt Sicyon, vorgefallen
wre? BD]
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5.

Ueber den Plan von Lazedämon.
Ebenda�elb�t.

Zufolge der wenigen von den Alten uns überlieferten

Nachrichten , wage ich es, einige allgemeine Bemerknngen
über die Topographie von Lazedämon hier aufzu�tellen.

Thucydides berichtet, daß die�e Stadt nicht, wie

Athen , ein zu�ammenhängendes Ganze ausmachte ; �on-

dern , wie die alten Griechi�chen Städte , in kleine Markt-

fle>en vertheilt war (*).

Zum richtigen Ver�tändniß die�er Stelle muß man �ich

erinnern, daß die er�ten Griechen �ich Anfangs in offene
Flecken anbauten, und daß nachher die Bewohner mehrerer
�olcher Flecken �ich in eine gemein�chaftliche Ringmauer zu-

�ammen�chlo��en. Davon finden �ich eine Menge Bei-

�piele. Tegea war aus neun Dörfchen ent�tanden (*);

Mantinea, aus vier oder fünf (2); Patrà, aus �ie-
ben; Dyme, aus acht (4); u. �. w.

Die Vewohner die�er, auf �olche Art zu�ammenge-
tretenen, Dörfer vermi�chten �ich dennoch auf keine Wei�e
mit einande"”. Sie bewohnten ver�chiedne Quartiere

der Stadt, und machten ver�chiedne Stämme aus. Folg-
lich bezeichnete der nehmliche Namen den Stamm, und

das Stadtquartier wo der�elbe wohnte. Für Lazedämon
insbe�ondere, giebt Folgendes hierüber den Beweis.

Cyno�ura , �agt He�ychius, i�t ein Lakoni�cher
Stamm (5); es i�t eine Ort�chaft Lakoniens, �agt Kalli-

machus’s8 Scholia�t (©). Soidas zufolge, i�t Me�oa ein

Ort (7); Stephanus von Byzanz zufolge, i� es ein Ort
und ein Volks�tamm Lakoniens (?

}; und Strabon zu-

(1D) Thucyd. lib. 1, cap. 10. (2) Pau�an. lib. 8g, cap. 45, Þ. 692.

(3) Xenoph. hi�t. gr. lib. 5, p, 553. Ephor. ap. Harpocr. in Mæyzwy.
Diod. Sic, lib, 15, p- 331. (4) Strah. lib. 8, p. 337. (5) He�ych,
in Kvvos. (6) Callim. Hymn, in Dian. v. 94, (7) Suid. in Mics.

(8) Steph. in Mire.
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folge (*), de��en Worte von Saumai�e glücklichwieder

herge�tellt �ind (*), macht .es einen Theil von Lazedä-
mon aus. Endlich auch Pitana heißt bald ein Stamm (3),
und bald ein kleiner Flecken ( 4).

Nun läßt �ich ver�tehen, warum Einige den Dichter
Alkman aus Me��oa, Andere aus Lazedâmon gebüxtig
angeben (5); weil nehmlich Me��oa eines der Quartiere

die�er Stadt war. Auch ver�teht man ißt, warum Plu-
tarch von dem im Treffen gebliebenen Spartaner Thra�y-
bulus nicht �agt: er �ei auf �einem Schilde nah Lazedä-
mon, �ondern nach Pitana, gebracht worden(

‘
): weil er

nehmlich aus die�em Flecken war, und da�elb�t beerdigt
werden mußte.

In der vorherigen Anmerkung i� gezeigt worden,
daß die Spartaner in fünf Stämme getheilt waren; ihre
Haupt�tadt mußte al�o aus fünf Dörfern be�tehn. Nur

muß noch die in meinem Plan ihnen angewie�ene Lage
gerechtfertigt werden.

1. Dorfund Stamm derLimnaten. Der Namen

Eômmt aus dem Griechi�chen Wort Awvr,4, ein See,
ein Sumpf. Strabon �agt, die Vor�tadt von Sparta

heiße die Sümpfe, weil die�e Gegend ehemals mo-

ra�tig war (7). Nun mußte aber die Vor�tadt nördlich vor

Sparta liegen, weil man gewöhnlich von die�er Seite

in die Stadt kam.

2. Dorf und Stamm der Cyno�urer. Das

Wert Cyno�ura heißt Hunde�chwanz: eine Benen-

nung, welche man Vorgebirgen und andern in die�e Ge-

�talt auslaufenden Bergen ertheilte. Ein �o ge�talteter
Armdes Gebirges Taygetus lief bis nac Sparta. Nun

i�t aber oden gezeigt, daß in Lakonien ein Ort Namens

Dd 3

(1) Strab. lib. 8, p. 364, Ca�aub, ibid. (2) Salma�. in Plinian.

execrcit. p. 825. (3) He�ych. in Iræÿ. (4) Schol. Thucyd, lib. 1,

cap. 20. (5) Salma�. ibid, Meur�. miscell. Lacon lib, 4, cap. 17.

(6) Plut. apophrh. Lacen, t. 2, Þ. 235. (7) Strab. ibid. p- 363»
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Cyno�ura war. Folglich i�t man berechtigt anzunehmen,
daß die�es Dorf unter dem erwähnten Arme des Tayge-
tus lag.

3. Dorf und Stamm der Pitanaten. Pau-
�anias nimt, wenn er vom Marktplabße geht, �einen Weg
nah Abend, kömmt vor dem Theater vorbei, und trift

hierauf den Saal, wo �ich die Krotaner — welche einen

Theil der Pitanaten ausmachten (*) — ver�ammelten.

Die�es Dorf mußte al�o dem Theater gegenüber gezeich-
net werden; des lebteren Lage aber i� bekannt, veil �ich
no< Spuren davon erhalten haben. Auch dienen hie-
rüber zwei Stellen bei He�ychius und Herodot zur Be-

�tätigung, welche bewei�en, daß das Schau�pielhaus in

dem Fle>en Pitana lag (?).

4. Dorf und StammderMe��oaten. Aus dem

Flecken der Pitanaten kömmt Pau�anias nah dem Pla-

tani�tas (3), welcher in der Nachbar�chaft des Fleckens
Therapne war. Bei dem Platani�tas �ieht er das Grabs
maal des Dichters Alkman (4), welcher, aus Me��oa
gebürtig, auch dort begraben �ein mußte.

5. Dorf und Stamm der Aegiden. Nun

bringt uns ferner Pau�aaias nach dem Fle>en der Lim-

naten (5), welchen wir (Nr. 1) an der Nord�eite der

Stadt gezeichnethaben. Auf dem Wege dahin, trift er

das Grabmaal des Aegeus (‘), welcher dem Stamm
der Aegiden �einen Namen gab (7).

Alle die�e Dörfchen habe i< mit keiner Ringmauer
um�chlo��en, weil zu der Zeit, von welcher ih rede, Sparta
keine Mauern hatte.

Die Tempel und die andern öffentlichen Gebäude
�ind ungefähr an den von Pau�anias angegebnen Stel-
�en gezeichnet, Man darf hierin keine vollkommene Ge-

(1) Pau�an. lib, 3, cap. 14, Þ. 240. (3) THerodot. lib. 6, cap. 67.
He�ych. in Mravar. (z) Pau�an, ibid. p. 242. (4) Id. ibid. cap.
15, D. 244. (C5) Id. ibid. cap. 16, p. 248. (6) Id, ibid. cap. Iç,

P- 245, (7) Herodot. lib. 4, cap. 149
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nauigkeit erwarten ; die Haupt�ache war, eine allgemei
ne Vor�tellung von die�er berühmten Stadt zu geben,

6.

Ueber die Behandlung der Zeloten bei den Spartanern.
Kap. 42, S. 83.

Bei der Be�türzung über die Eroberung von Pylos
durch die Athener , be�chlo��en die Lazedämnonier, ihrem
damals in Thrazien �tehenden Feldherrn Brafidas neue

Kriegsvölker zuzu�chicken. Sie hatten hierzu zwei Gründe:

er�ilich, die Forr�ebung einer Diver�ion, welche die Athe-
ni�chen Waffen nach jenen entfernten Gegenden ziehen
�ollte; zweitens, die Anwerbung und Fort�chickung eines

Haufens der Heloten, wegen deren Jugend und Tapfer-
keit �ie mit Recht in be�tändigen Be�orgni��en lebten.
Man ver�prach deshalb denen, welche �ih in den vorher-
gehenden Kriegen am mei�ten ausgezeichnet hätten , die

Freiheit. Es meldete �ich eine große Zahl; man las

Zweitau�end aus, und hielt ihnen Wort. Sie wurden

mit Blumen bekränzt, und feierlih in die Tempel her-
umgeführt: das war die Haup:ceremonie bei der Freila�-
�ung. Kurze Zeit darauf, �agt Thucydides, ver�chwan=
den �ie; und nie hat Jemand erfahren, auf welche Wei�e
ein Jeglicher von ihnen umgekommeni�t (*), Auch Plu>
tarch, welcher hier Thucydides aus�chreibt, bemerkt : Nie-

Wuand habe damals, und Niemand �eit der Zeit, die To-

deóvart die�er Zweitau�eud gewußt (?).

Diodor aus Sizilien behauptet indeß: ihre Herren
hâtten Befehl erhalten , �ie im Junern ihrer Häu�er zu
tôdten (2). Wie konnte er doch einen Uni�tand wi��en,
welchen ein Thucydides nicht hatte erfahren können, der

zur Zeit die�er barbari�chen Begebenheit �elb�t lebte ?

Wie dem auch �ei ; es �ind hier zwei That�achen ,

welche]man �orgfältig unter�cheiden muß, weil �ie aus

Dd 4

(1) Thucyd. lib. 4, cap. $0, (2) Plut. in Lyc, t. 1, p- 56.

C3) Diod. Sic. lib. 12, p, 117.



424

zwei ver�chiedenen Ur�achen �tammen: die eine, die Frei-
la��ung von 2000 -deloten; die andere, die Ermordung

die�er nehmlichen Men�chen. Zuverlä��ig ward ihnen die

Freiheit auf Befehl des Senats und des Volkes zuge-

�tanden ; aber eben �o zuverlä��ig wurden �ie nicht zufolge
eines von der ôber�ten Gewalt erla��enen Be�chlu��es ge-

tôdtet. Keine Nazion hätte je in eine �o �chändliche Treu-

lo�igkeit eiztgewilligt; und in die�em be�timmten Falle,
�ieht man deutlich, daß die Volksver�ammlung der Spar-
taner die Heleten nur ihrem Sklaven�iande entriß, um

�ie zu bewaffnen und nah Thrazien zu �chicken. Die Epho-
ren ließen, um die�elbe Zeit , 1000 andre Heloten zu Bra�i-
das’s Armee �toßen (*);, und, da �olche Schaaren bis-

weilen zur Nachtzeit aus Sparta zogen (*), �o mußte
das Volk glauben, daß auch jene Zweitau�end, deren

Fe��eln es zerbrocl;,en hatte, zu ihrer Be�timmung abge-

gangen wären. Wenn es �päterhin �einen Jrrthum ge-

wahr ward, �o konnte man ihm leicht vor�piegeln, daß
die Regierung eine von ihnen ange�tiftete Ver�chwörung
gegen den Staat entdeckt, und �ie deshalb in Geheim
getödtet, oder blos aus den Staaten der Nepublik ver-

bannt habe, Wie könnten wir igt eine That�ache aufs

Neine bringen, welche zu Thucydides'® Zeiten in Dunkel

gehüllt war? Genug, daß man nicht der Nazion die�es
Verbrechen zu�chreiben muß, �ondern vielmehr der fal�chen
Staatskun�t der damaligen Ephoren, welche — bei grô-
ßerer Macht und bei geringerer Tugend, als ihre Vor-

fahren be�aßen — ohne Zweifel Alles, wenn es das Ge-

meine Be�te galt, für erlaubt hielten: denn man muß
anmerken,» daß die Grund�äße der Berechtigkeit und der

Sittenlehre zu der Zeit �ehr zu entarten begannen.
Man erwähnt noch andrer Grau�amkeiten der Laze-

dâämonier gegen die Heloten. Ein Schrift�teller Namens

Myron erzählte: man habe, um �ie be�tändig an ihre Skla-

(1) Diod. Sic. lib. 12, p, 117. (a2)Herodot. lib. 9, cap, 10.
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verei zu erinnern, ihnen alljährlich eine gewi��e Anzahl
Peit�chenhiebe zugeme��en (*). Es waren vielleicht, theils
in Lakonien, theils in Me��enien , 100,000 Heloten: nun

denke man nur einen Augenblick über die Ungereimtheit
die�es Gedankens, und die Schwierigkeit der Ausführung
nach ; und urtheile dann �elb�t! Der nehmliche Schrift-
�teller �eßt hinzu: man habe die Herren be�traft, welche
diejenigen ihrer Heloten, die eine �tarke Leibesbe�chaf-
fenheit mit zur Welt brachten, nicht ver�tümmelt hät-
ten (*). Al�o za Krüppeln waren alle jene Heloten ge-

macht, die unter die Kriegsheere aufgenommen wurden,
und darin �o ruhmvoll dienten ?

Nur zu oft mi��et man den Sitten eines ganzen
Volkes �olche Züge bei, die als einzelne Bei�piele einem

Rei�enden aufgefallen, oder einem Ge�chicht�chreiber er-

Zählt worden �ind. Wenn Plutarch behauptet, daß die

Spartaner, um ihren Kindern einen Ab�chen für die

Trunkenheit beizubringen, ihnen einen dur< den Wein
feines Ver�tandes beraubten Heloten vor Augen �tell-
ten (3); �o vermuthe ih mit Grund, daß er einen be-

�onderen Fall für eine allgemeine Regel genommen, oder

wenig�tens die Heloten mit den Hausfflaven verwech�elt
hat, welche in viel drücfenderem Zu�tande lebten als

jene er�tern. Aber völligen Glauben findet Plutarch bei

mip, wenn er berichtet, daß Aikmans und Terpanders
Lieder den Heloten zu �ingen unter�agt war (+): denn

die�e Gedichte, welche zur Ruhmbegier und zur Freiheits-
liebe begei�terten, mußte eine wei�e Staatskun�t denjeni-
gen Men�chen verbieten, deren Tapferkeit �chon �o �ehr
gegründete Ve�orgni��e erweckte.

Dds5

(1) Myr. ap. Athen. lib. 14, p. 657. (2) Id. ibid. Spanh. in Ari-

ftoph. Plur. v. 4. (3) Plut. in Lyc, t. 1, p. 57, Id. in�tit. La-

eon. t. 2, Pp. 239. (4) Id. in Lyc. ibid.
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Ueber die Errichtung der Lphoren,
Kap. 45, S. 111.

Die mei�ten Schrift�teller �chreiben Theopompus , tele

cher ungefähr 100 Jahre na Lykurgen auf dem Throne
�aß, die�e Eiurichtung zu. So urtheilen Ari�toteles (*),
Plutarch (?), Cicero (3), Valerius Maximus (#4),
Dion Chry�o�tomus (5). Die�es Namenverzeichniß kann

man noch mit Xenophou vergrößern, welcher die Ent�te-
bung die�er Obrigkeit den vornehn�ten Lazedämoni�chen
Bürgern beizume��en �cheint (‘); und mit Eu�ebius,
welcher in �einer Chronik �ie unter Theopomps Negie-
rungöszeit an�eßt (7).

Zwei andere Zeugni��e verdienen um de�to größere
Aufmerk�amkeit, je genauer die Zeiten darin angegeben

�ind. Nach Plutar<hs Bericht, �pra<h König Ki-:ome-

nes 11 in der allgemeinen Volksver�ammlung: „Lykurg
„hatte den beiden Königen bloß einen Senat zuge�el(et ;

„und lange Zeit kanute der Frei�taat keine andre Obrig-
„keit. Als aber der Me��eni�che Krieg

“

(zu Theopomps
Zeit) „�ich �o�ehr in die Länge zog, glaubten die Könige
„das Amt, Recht zu �prechen „ Ephoren anvertrauen zu

„mü��en. Anfangs waren die�e bloß die Diener der Kö-

„Nige; �päterhin maaßten ihre Nachfolger �ich der öber-

„�ten Gewalt an; und Einer der�elben, Namens A�tero-
5PUS, erwarb ihnen völlige Unabhängigkeit ( ® ).

“

Platon ( *) erwähnt der drei Ur�achen, weshalb zu

Lazedâmon die Monarchie nicht in De�potismus ausar-

tete. Die beiden Jebtern giebt er folgendermaßen an:

„Ein Mann voll göttlichen Gei�tes“ (nehmlich Lykurg)

(1) Derep. lib. s, cap. IT. t. 2, p. 407. (2) In Lyc. t. 1, p+ 43+

Id. ad princ. inerud. t. 2, p. 779. (3) De lez, lib. 3, cap. 7, t. 2,

Pp: 164. (4) Lib. 4, cap, 1, extern. nr. 8. ($) Orat. 56, P- $65.

(6) Derep. Laced. p, 683. (7) Eu�eb, chron. lib. 2, p. 191, Frér,

défen�. de la chronol. p. 171. (s) Plur. in Agid. t. 1, p. 808.

(9) Deleg: lib, 3, t. 2, p. 691.
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„be�chränkte die Macht der Könige dur< die Macht des

„Senats. Ein anderer Heiland brachte in der Folge
„noé ein glücklichesGegengewicht gegen das An�ehn dex

„Könige und der Senatoren auf: das An�ehn der Epho-
„ren,“ ¿Die�er von Platon erwähnte Heiland oder Net-

ter kann fein anderer als Theopompus fein.
Aber von der* andern Seite �ehen Herodot ( *),

Platon (*), und ein alter Schrift�teller Satyrus (3),
Lykurgen für den Stifter der Ephoren an.

Meine Antwort i�t: daß, Heraklides aus Pontus
zufolge , welcher kurz na< Platon lebte, einige Schrift-
�teller alle auf die Spartani�che Regierungsform �ich be-

ziehende Verfügungen Lykurgen zu�chrieben (4). Die
beiden angeführten Stellen Platons geben hiervon ein

auffallendes Bei�piel. Jn �einem achten Briefe �agt er

im Allgemeinen, Lykurg habe �owohl die Senatoren als

die Ephoren errichtet; aber in �einem Werk über die

Ge�ebe, wo er die Um�tände genauer be�timmt, giebt er

die�cn beiden Obrigkeiten einen ver�chiedenen Ur�prung.
Satyrus's Zeugniß würde mi hier nicht aufhalten,

wenn Herodot es nicht be�tätigte. Jch werde nicht mit

Mar�ham ( 5) �agen, daß in der Stelle die�es lebtge-
nannten Ge�chicht�chreibers das Wort Ephoren einge-
�choben i�t; aber wehl, daß �eine Nus�age mit dem, was

die andern Schrift�teller melden, zu vereinigen �ieht (* ).
Es �cheint, das Ephorat war eine �eit langen Zei=-

ten bei ver�chiednen Völkern des Peloponne�es, nament-

lich bei den Me��eniern (7), bekannte obrigkeitlicheWür-
de; au< mußte �ie das bei den alten Vewohnern Lako-
niens �ein, weil die Ephoren, als Lykurg �eine neuen

Ge�ege vortrug, das Volk gegen ihn aufbrachten ( ® ).

(1) Lib. x, cap. &. (2) Epift. 8, t. 3, p. 354, (3) Diag.
Laert. lib. 1, $. 68, (4) Heraclid, de polit. în anrtiquitaet.
CGrraec, t. $, p. 2823. (5) Chron. Aegypt. p. $09. (6) Frér. dé-

fen�. de la chronol. p. 179. (7) Polyb, lib. 4, p, 273, (8) Plu.

apophth. Lacon, t. 3, Pp. 227-
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Ferner, Lykurg hatte auf gewi��e Wei�e Lazedämons Ver-

fa��ung der
*

Kreti�chen nachgebildet: nun aber gab es

in Kreta öber�te Magi�tratéper�onen, Kosmen genaunt,

welche Ari�toteles den Lazedämoni�chen Ephoren ver-

gleicht (* ). Endlich reden die mei�ten von mir angeführ-
ten Schrift�teller ven dem Ephorat nicht als von einem

neuerdings von Theopomp errichteten Amte, �ondern als

von einer durch die�en Für�ten der königlichen Macht
angelegten Ein�chränkung. Höch�t wahr�cheinlich al�o ließ
Lykurg den Ephoren, welche er �hon vorfand., einige

Ge�chäfte; aber Theopomp verlieh ihnen folche Vorrech-
te, daß in der Folge die Regierungsform dadurch zur

Oligarchie �ich neigte.

8.

Ueber Lykurgs Vertheilung der Ländereien.

Kap. 46, S. 134.

Plutarch fährt drei Meinungen über die�e Verthei-
lung an. Nach der einen, hatte Lyturg alle Grund�tücke
Lakoniens in 39000 Porzionen vertheilt, und 9000 davon

den Einwohnern Spartas angewie�en. Nach der an-

dern, gab er den Spartanern nur 6000 Erbtheile; und

König Polydor, welcher einige Zeit darauf den er�ten

Me��eni�chen Krieg beendigte, �gte die andern z000 hin-
zu. Nach der dritten Meinung endlich, hatten die Spar-
taner ihre 9000 Erbporzionen halb von Lykurg, und halb
von Polydor erhalten (? ).

JFch bin der er�ten Meinung gefolgt, weil Plutarch,
welcher viele ißt für uns verloren gegangene Werke no<
benußen fonte, ihr den Vorzug zu geben �cheint. YJn-
deß verwerfe ich auch die andern niht. Jn der That
�cheint es, daß zu Polydors Zeit den Spartani�chen Erb-

porzionen einige Vergrößerung zuwuhs. Ein Bruchs

�tück des Dichters Tyrtäus lehrt uns, daß damals das

(1) Ari�tot. de rep. Lib. 2, cap. 10, t, 2, p. 332, (2) Plut. in

Lyc, t. 1, Þ: 44+
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Sypartani�che Volk eine neue Ländervertheilungverlange
te (*). Auch wird erzählt, daß Polydor bei �einer Ab-

rei�e na<h Me��enien ge�agt habe: Er gehe in ein no<
unvertheilt gewe�enés Land (*). Endlich mu��te die Er-

obèrung Me��eniens eine Vermehrung der Be�ibungen
bei den Spartanern bewirken.

Dies Alles würde ausführliche Erörterungen erfor-

dern; 'i< wende mich lieber zu zwei Punkten, wobei —

zwei Männer, die Ehre ihrer Länder únd ihrer Zeiten
— YAri�iokelesund Montesquieu , eine Ungenauigkeit �chei-
nen begangen zu haben.

Ari�toteles �agt: der Lazedämoni�che Ge�ebßgeberhabe
�ehr wohl daran gethan, den Syartanern den Verkauf

ihrer Land�tückfe zu unter�agen; nur hätte er ihnen nicht
erlauben �ollen, �e, wem fie wollen, bei Lebzeiten:zu

�chenken, und in ihrem Te�tamente zu vermachen (2).

Fech kann nicht glauben, daß Lykurg jemals die�e Er-

laubniß gab. Vielmehr war es der Ephor Epitades,
welcher, um �einen Sohn um die Erb�chaft zu bringen,
das Ge�eß bewirkte, welches Ari�toteles's Tadel veran-

laßt hat (4). Ein um �o unbegreiflicherer Tadel, da

die�er Weltivei�e nicht lange nah Evitades �chrieb!
Solon hatte erlaubt, �eine Stief�hwe�ter von väter-

licher Seite zu heirathen, nicht aber die von gleicher
Mutter geborne Schwe�ter. Montesquieu hat �ehr rich-
tig angemerkt, daß Solon dur dies Verbot verhindern
wollte, daß nicht zwei Erbtheile zu�ammenkämen ( 5);
denn oies konnte vermittel�t einer �olchen Ehe ge�chehn,
indem der Brude7 die Erb{chaft des er�ten Mannes �einer
Mutter, und di? Schwe�ter die Erb�chaft des zweiten
Mannes zog. Montesquieu bemerkt, daß dies Ge�eb im

Gei�te der Griechi�chen Frei�taaten war. Aber nun �tellt

(1) Ari�tot. de rep, lib. 5, cap. 8, p. 396. (2) Plut. apophth,
Lacon. t. 2, Þ. 231. (3) Ari�tot, ibid. lib. 2, cap. 9, P- 329.

(4) Plut. in Agid. t, I, Þ, 797. (5) Esprit. des lols, lib, s,

chap, 5.
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er gegen �ich �elb�t als Einwurf eine Stelle Philon's
auf, welcher �agt: Lykurg habe die Heirath zwi�chen
Ge�chwi�tern von Einer Mutter und von ver�chiednen
Vätern erlaubt (*). Um die�e. Schwierigkeit zu heben,
antwortet Montesquieu: daß, Strabon zufolge (

*

), eine

Schwe�ter in Lazedämon, die ihren Bruder heirathete ,

ihm die Hälfte des ihm zukommenden Erb�tückes als

Vraukt�chas brachte. Allein Strabon redet an die�er

Stelle, aus dem Ge�chicht�chreiber Ephorus, niht von

den Lazedämoni�chen, �ondern von den Kreti�chen Ge�ez-
zen; und, ob er gleih mit die�em Ge�chicht�chreiber an-

erkennt, daß die er�tern zum Theil aus Minos's Ge�etzen
geflo��en �ind, �o folget doch nicht, daß Lykurg auch dieje-

nige Einrichtung, wovon hier die Rede i�, herüber-
genommen habe. Ja! er konnte, in �einem Sy�tem, der

Schwe�ter uicht die Hälfte von des Bruders Erb�tück zur

Aus�teuer zuerkennen; weil er alle Aus�teuer gauz ver-

boten hatte.
Und ge�ezt auch, die von Strabon angeführte Ver-

ordnung habe in Lazedäâmongegolten: �o glaube ich den-

noch nicht, daß man �ie auf Philons Stelle anwenden

mü��e. Die�er Schrift�teller �agt: Zu Lazedämon war es

erlaubt, �eine Schwe�ter von Einer Mutter, nicht aber

die von Einem Vater, zu heirathen. Dies erklärt Mon-

tesquien folgenderge�talt: „Um zu verhindern, daß das

„Grund�tück aus der Familie der Schwe�ter nicht in des

„Bruders Familie komme, ward der Schwe�ter die Hälfte

„von dem Grund�tück des Bruders zur Ausfteuer mitge-
„geben.

“

Die�e Auslegung �eßt zweierlei voraus: 1) daß eine

Tochter nothwendig eine Aus�teuer bekommen mußte,
welches den Lazedämoni�chenGe�eßen zuwiderläuft; 2) daß
die�e Schwe�ter der Erb�chaft ihres Vaters entfagte,
um Theil an ihres Bruders Erb�chaft von �einem Vater zu

(1) Phil, lud. de �pec. p. 779. (a) Strab, lib. 10, p. 482,
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nehmen. Hierauf antworte ih: War die Schwe�ler eine

einzige Tochter, �o mußte �ie ihres Vaters Gut erben, und

konnte dem nicht ent�agen; hatte fie einen Bruder aus

gleicher Ehe, �o kam die�em die Erb�chaft zu; bei der

NVerheirathung mit einem Bruder aus einer andern Ehe
aber, war keine Be�orgniß, zwei Erbtheile zu�ammen zu

bringen.

Gründet �ich das von Philon angeführte Ge�eß auf
die Gütervertheilung , �o ließe es zum Theil �ich leicht er-

Fláren. Zum Bei�piel: Eine Mutter, welche vom er�ten
Mann eine einzige Tochter, und vom zweiten mehrers
Kinder hatte, konnte ohne Zweifel die�e Tochter mit ei-

nem der nahgebornen Söhne aus der zweiten Ehe ver-

heirathen, weil die�er Nachgeborne kein Erbtheil hatte.
Jn die�em Sinne al�o konnte ein Spartaner �eine Schwe�ter
von der�elden Mutter heirathen. Hat Philon das �agen

wollen, fo kann ich ihn gar wohl ver�tehen ; aber, wenn

er hinzu�eßt: man könne �eine Schwe�ter von dem�elben
Vater nicht heirathen, �o ver�tehe ich ihn nicht mehr,
weil ich durchaus keinen von der Gêtervertheilung her-
gezommenen Grund �ehe, weswegen die�e Ehen verboteu

�ein �ollten.

9.

Ueber die Krppteia.
Kap. 47, S. 155.

Jch rede hier von der Krypteia , welches Wort man

gewöhnlich durh Hinterhalt über�ezt, und welche
man fa�t immer mit der Helotenjagd verwech�elt hat.

Zufolge Heraklides von Pontus, welcher kurz na<
des jungern Anachar�is Rei�e in Griechenland lebte, und

zufolge Plutarch, welcher er�t �ehr lange darnach lebte ,

ward von Zeit zu Zeit den Jünglingen befohlen: mit

Dolchen bewafnet �ich auf dem Lande auszubreiten , den

Tag über �ich an bede>ten Orten zu verbergen, und Nachts
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daraus hervLorzukommen,um die ihnen auf�toßenden He-
loten zu ermorden (*).

Zu die�en beiden Zeugni��en kêmmt eine, von Plu-
tar<h uns aufbewahrte, Stelle des Ari�toteles, woraus

wir lernen, daß die Ephoren beim Antritt ihres Amtes

den Heloten den Krieg ankündigten, �o daß man �ie un-

ge�traft tôdten durfte (*). Es fann mit Nichts bewie-

�en werden, daß die�er Be�chluß in Lykurgs Se�eßzen ge-

gründet war; und Alles überzeugt uns, daß er mildern-

de Ein�chränkungen mit �ich führen mußte: denn einen

wirklichen und fortge�eßten Krieg konnte der Staat un-

möglich gegen Men�chen erklären , welche allein die Län-

dereien bebauten und pachteten, welche uter dem Kriegs-

heer und auf den Flotten dienten, und welche oft in die

Zahl der Vürger aufgenommen wurden. Der Ephoren Ver-

ordnung konnte al�o keinen andern Zweck haben, als den

Spartaner, welcher das Unglück gehabt hatte einen He-
loten zu tôdten, der Gerechtigkeit zu entziehen. Daraus,
daß ein Men�ch in Ab�icht eines Andern das Necht über

Leben und Tod hat, folgt no< nicht , daß er dies Necht
be�tändig ausübt.

Jht wollen wir unter�uchen: 1) was die Ab�icht der

Krypteia war? 2) ob Lykurgs Ge�eße die Helotenjagd
eingeführt haben?

1. Platon will (3), daß in einem wohl eingerichte-
ten Staat die aus der Kindheit getretenen Jünglinge
zwei Jahre durch, bewaffnet, das Land durch�treifen , der

Winter - und Sommerwieterung troben, ein hartes Leben

führen, und �trenger Kriegszucht unterworfen �ein �ollen.
Wie man auch, fährt er fort, die�e Jünglinge benennen

mag: Krypten, oder Agronomen (Feldbe�orger)-; ge-

nug, �ie werden das Land kennen, und es be�hüßen,
lernen. Da nur bei den Spartanern die Krypteia ge-

bräuch-

(1) Heracl. de polit. in antiq. Graec. t. 6, p. 2823. Plut. in Lyc.
t. 1, p. $6. (2) Plut. ibid. p. 57. (3) Plat. de leg.lib. 6, t. 2, p. 763°
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bräuchlich war, �o hat Platon offenbar die damit ver-

bundnen Ve�chäftigungen hier angegeben. Die folgeude
Stelle ver�tattet hierüber gar keinen Zweifel; �ie i�t aus

der nehmlichen Schrift, woraus das Vorige war. Pla-
ton führt in �einem Ge�präche einen Lazedämonier auf,
und läßt ihn folgendes �agen (*): „Auch haben wir

„eine An�talt, Krypteia genanut, welche wunderbar viel

„zur Erduldung aller Ve�chwerden wirket; �ie zwingt uns,
„baarfuß im Winter zu geht, ohne Decke zu �chlafen,
„ohne Bei�tand der Sklaven uns �elb�t zu bedienen, und

„�owohl Nachts als bei Tage das ganze Land rund ums

„her zu durch�treichen,
“

Die Ueberein�timmung die�er beiden Stellen i�t einz

leuchtend, Beide geben �ehr deutlich die Ab�icht der Kryp-
teia an; aber man wird bemerken, daß �ie nicht ein

Wort von der Helotenjagd enthalten. Eben �o wenig
fémmt davon in den uns übrig gebliebenen „Werken der

Schrift�ieller jenes Jahrhunderts vor, als des Ari�tote-
les, Thucydides, Xenophon, J�okrates, und mehrerer an=-

dera; obgleich �ie oft von den Empôörungen und den

Entweichen der Heloten reden, und an mehr als Einer

Stelle �owohl die Lykurgi�chen Ge�eße als die Lazedämo-
ni�chen Sitten tadeln. Die�er verneinende Beweis i�
für mi<h um �o überzeugender, da einige die�er Schrift-

�teller Athener waren, und in einem Frei�taat lebten,
welcher die Sflaven ‘mit der größten Men�chlichkeit be-

handelte. Aus Allem die�en glaube ih al�o �chließen zu

Éônnen, daß bis um die Zeit, wo Platon �ein Werk über

die Ge�eße �chrieb, die Krypteia nicht den Endzweck hatz-
te, der Heloten Blut zu. vergießen.

Es war eine Art Kriegszug, wobei die Jünglinge
�ich zu den Unternehmungen im Felde gewöhnten, zum

Rekogno�ciren ausgingen, bewafnet �ich in einen Hinter-

halt legten, als wenn �ie dem Feindegegenüber�tänden‘

(1) Plat, de leg. lib, x1, t. 2, Þ. 633,

Vierter Theil, è
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Nachts aus ihren Schlupfwinkeln hervorbrachen, und die

ihnen begegnenden Heloten zurück�hlugen. Jch denke ,

daß nicht lange nach Platons Tode, als die Ge�ebe oon

ihrer Kraft verloren hatten, einige Jünglinge wohl �ol-

che Heloten die �ich ihnen zu derb wider�esten, tödten

mogten, und auf die Art vielleicht den oben angeführ-
ten Be�chluß der Ephoren veranlaßten. Als vollends der

Mißbrauch tagtäglich zunahm, vermi�chte man in der

Folge- die Krypcteia mit der gegen die Heloten ange�tell-
ten Jagd.

2. Nun zu der Unter�uchung, ob die�e Jagd von

2ofurg angeordnet war.

Heraklides aus Pontus �agt bloß, daß man �ie die-

�em Ge�eßgeber beilegte. Al�o i�t hier nur eine Vermu-

thung die�es na < Platon lebenden Schæift�tellers. Fol-
gendes verdient keine größere Aufmerk�amkeit. Plutar-

chen zufolge (*), nannte Ari�toteles Lykurg den Stifter
der Krypteia. Da aber die�er Ge�chicht�chreiber, dem

Jrrthume �einer Zeit gemäß, die Krypteia hier mit der

Helotenjagdverwech�elt, �o könnte man glauben, daß

Ari�toteles dies anch that ; allein, dies wäre ein vor�chneller
Schluß. Wir wi��en nicht, ob Ari�toteles in der �treiti-
gen Stelle die Ge�chäfte der Krypten aus einander �ette ;

und es �cheint, als ob Plutarch ihn nur anführe, um

ihn zu widerlegen. Denn, wenig Zeilen darauf (*),
�agt er: die Ent�tehung der Krypteia, nehmlich �o wie er

�ie �ich dachte, mü��e viel jünger als die Lykurgi�chen Ge-

�eze �ein. Plutarch i� bei den be�iimmten Un�tänden der

von ihm erzählten That�achen nicht immer genau; und

ich fönnte zeigen, daß in Ab�icht die�er Angabe �ein Ge-

dächtniß mehr als einen Fehler beging. — Dies �ind in-

deß alle Beweis�iellen, welche ih zu entkräften hatte.
Alles �teht leicht zu vereinigen, wenn man nur ge-

nau die Zeiten unter�cheidet, Ari�toteles zufolge, war

(2) Plut. in Lyc. t, 1, p.56. (2) Id. ibid. p. 57.
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ihren Endzwe>, und hält �ie für �chr nüblih. Als die

Sitten zu Sparta entarteten, mißbrauchte die Spartani-
�che Jugend die�e Uebang, und �oll dabei die ab�cheulich-
�ten Grau�amkeiten begangen haben. Die�e will ih fo

wenig rechtfertigen, daß ih vielmehr die Erzählung davon

für übertrieben halte. Denn wer hat uus ge�agt, daß
die Heloten auf keine Wei�e �ich dagegen ficher �tellen
fonnten? 1x) Vielleicht war die Zeit der Krypteia
fe�ige�ezt. 2) Schwerlih konnten die Jünglinge, ohne
bemerkt zu werden, weit in einem Lande umherziehn, das

voll Heloten war, welche ihr eigner Bortheil trieb, auf
Jene Acht zu geben. 3) Eben �o �chwerlich werden alle

Bürger Sparta’s, die vom Ertrag ihrer Ländereien leb-

ten, �till ge�<hwiegen, und ihre Pächter die Heloten vor der

drohenden Gefahr nicht gewarnt haben. Jn allen die�en

Fällen, durften die Heloten die Jünglinge nur ihren Streif-

zug machen la��en, und �ich zur Nachtzeit in ihren Häu-
�ern ruhig halten.

JFch glaubte, in die�er Anmerkung ‘mich über die Art,
wie ih in meinem Werke von der Krypteia geredet hat-
te, rechtfertigen zn mü��en. Auch dachte ich, daß es ganz
und gar nicht nôthig �ei, die Mem�chen �chlechter zu ma-

chen als �ie �ind, und ohne Grund von einem wei�en

Ge�eugeber zu behaupten, daß er �chre>liche Grau�am-
keiten befohlen habe.

10.

Ueber die Wahl einer Gattinn bei den Spartanern,
Ebenda�. S. 156.

Die Schrift�teller �ind in ihren Berichten über die

Sitten der Griechi�chen Völker ver�chieden, weil nach
den Zeiten die�e Sitten �elb�t ver�chieden waren. Es
�cheint, daß zu Sparta die Ehen durch die Wahl der

Gatten, oder ihrer Eltern, ge�chlo��cn ivurden. Jch kann

hierüber Ly�anders Bei�piel anführen, welcher vor �ei-
nem Tode �eine beiden Töchter zwei Lazedämoni�chenBür-

Ee >
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gern als Bräute verlobte (*). Auch gehört das Ge�es
hieher, nach welchem derjenige angeklagt werden konute,
welcher eine un�chi>kliche Heirath ge�chlo��en hatte (?).
Aber von der andera Seite berichtete ein alter Schrift-
�teller

,

Namens Hermippus (2), daß in Lazedâämondie

mannbaren Mädchen an einem dunklen Ort einge�perrt

wurden, und daß jeder Jüngling �ih auf Gerathewohl
�eine Braut darunter grif. Um beide Erzählungen zu

vereinigen, könnte man annehmen! Lykurg habe wirklich
die von Hermippus erwähnte Einrichtung zum Ge�eß gez

macht, und man habe �ie nur in der Folge verla��en. Auf
gewi��e Wei�e nahm �ie Platon in �einer Republik auf (4).

N

Ueber das zum gHeirathenfähige Alter in Lazedämon.
Ebenda�elb�t.

Schon in alten Zeiten hatten die Griechen den Scha-
den der zu frühen Ehen erkannt. He�iodus will (5),
der Bräutigam �olle nicht viel unter 30 Jahren �ein.
Ueber das Alter der Braut i�t die Stelle nicht deutlich ,

doch �cheint er es auf 15 Jahre zu feßen. Platon for-
dert in �einer Republiks( ©), daß das männliche Ge�chlecht
nicht unter 30, das weibliche niht unter 20 Jahren,
heirathe. Ari�toteles zufolge (7), müßten die Männer

ungefähr 37, und die Frauen ungefähr 18 Fahre, alt

�ein. Jch glaube, zu Sparta waren zo Jahre für den

Mann, und 20 für die Frau be�timmt: eine Vermuthung,
die �ich auf folgende zwei Gründe �tüget. 1) Dies nehm-
liche Alter wird von Platon vorge�chrieben , welcher �ehr
viele Ge�ege von Lykurgen entlehnt. £2)Vor dem zo�ten
Jahre konnte kein Spartaner in der Volksver�ammlung

(1) Plut. in Lyf. p. 451. (a2) Id. ibid, (3) Hermip. ap. Athen.
Ub. 13, p. $55. (4) Plat. de rep. lib. 5, t. 2, p. 460. (s) He�iod,

oper. et dies, v. 695. (6) Plat: ibid. (7) Ari�tot. de rep. Hb, 7,

EAP. 16», l: 3» D: 446
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wohl nicht als Hausvater ange�ehen werden konnte.

12.

Ueber das Zpyazinthusfe�t.
Kap. 49, S. 190...

Unter den vom Abbé Fourmont zu Lazedämon ent-

deckten Ju�chriften ( *) �ind zwei aus dem �ebenten, ja
vielleicht �ogar aus dem Ende des achten Jahrhunderts
vor Chr. Geb. Neben dem Namen des Abgeordneten oder

des Anführers einer feierlichen Ge�andt�chaft (Tloeeßevus)
nennen �ie die Namen mehrerer obrigkeitlichhenPer�onen,
imgleichen der in den Chôren aufgetretenen Jünglinge
und Jungfrauen, welche auf einem die�er Denkmääler
Hyalkaden heißen. Die�es Wort bedeutete, nah He-
�ychius (3), Kinderchöre bei den Spartanern. Jch glau-

be, hier �ei von dein Aufzuge der Hyazinthien die Rede.

Man merke, daß unter den Jungfrauen eines die�er

Chôre Lykorias genannt i�t, die Tochter des Lazedâmoni=
�chen Königs Deuxidamus oder Zeuxidamus, welcher um

das J. 700 vor Chr, Geb. lebte. e

13.

Ueber die Eintheilung der Lazedämoni�chen Armeen,

Kap. 50, S. 191.

Es ift �chwer, und vielleiht unmöglich, �ich einen valles

�tändigen Begriff von die�er Eintheilung zu machen. Da
�ie oft ver�chieden war, �o haben die alten Schrift�teller,
ohne �ich in die genauern Entwickelungen einzula��en, bloß
die That�achen erzählt; aber �päterhin nahm man ein-

zelne That�achen für allgemeine Be�timmurigen.
Die Spartaner waren in mehrere Kla��en vertheilt,

welche 00241 pder uc: hießen, d. i. Theile, Abtheilungen-
Ee 3

(1) Lib, argum. declam, 24» Pp. $58. (2) In�cript. Fourm. in bibl.

reg. (3) He�ych, in Tæax
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Und die Unterabtheilungen jeder Kla��e? Waren:

der Lochos, die Penteko�tys, die Enomotie. Jn
dem Werke �eid glaubte ih, die Mora mit einem

Regiment, den Lochos mit cinem Bataillon, und

die Enomotie mit einer Kompanie vergleichen zu

Éônnen, ohne die�e Aehnlichkeit für ganz genau ausge-
ben zu wollen. Jn die�er Anmerkung will ich die Grie-

chi�chen Namen beibehalten, und �ie lieber, �tatt �ie umzu-

beugen, mei�tens in der einfachen Zahl la��en.
Die angegebenen Unterabtheilungen werden von Xe-

nophon, welcher zu der Zeit meines rei�enden Anachar�is
lebte, deutlich bezeichnet(*). „Jede Mora,“ �agt er,

„hat an Offizieren:einen Polemarchen , 4 Befehlshaber
„der Lochos, 8 Befehlshaber der Penteko�iys, 16 Befehls-
„haber der Enomotieen.“ Folglih faßte jede Mora 4

Lochos; jeder Lochos 2 Penteko�tys; jede Penteko�tys 2

Enomotieen. Man tnerke, daß Xenophon uns hier eine

allgemeine Negel angiebt, welche auch durh folgende
Stelle bei Thucydides be�tätigt wird. Der König zeigt den

Polemarchen das Nöthige anz die�e ertheilen nun den

Lochagen den Befehl, die�e den Pentekontateren,
und die�e le6tern den Enomotarchen, welcheihn dann

ihren Enomotieen eröfnen (*).
Bisweilen ließ man nicht die , Moren ausrücken,

�ondern deta�chirte nur einige Lochos (3). Jh der er-

�ten Mauntinei�chen Schlacht, welche die Lazedämonier
im FJ. 418 vor Chr. Geb. gewannen, war ihr Kriegsheer,
unter des Königs Agis Anführung, in 7 Lochosvertheilt.
Peder Lochos, �agt Thucydides ( 4), begrif 4 Penteko�tys,
und jede Penteko�iys 4 Enomoticen, Hier weicht al�o die

Eintheilung des Lochos von der Xenophonti�chen ab;
aber die Um�tände waren auch nicht die nehmlichen. Xeno-

phon redete im Allgemeiuen von der Be�chaffenheit der

C1) Xenoph,de rep, Laced. p. 686, (2) Thucyd. lib. 5, cap. 66.

(3) Xenoph. hi�t, gracc, Tib, 4, p. 518; lib, 7, p, 636, (4) Thucyd.
ibid. cap. 68.
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Mora, wenn alle ihre Be�tandtheile bei�ammen waren ;

Thucydides �pricht von einem einzelnen be�cadern Fall,
wo die Lochos von ihrer Mora getrenut waren.

Wieviel Moren gab es? Nach Einiger Behaup-
tung, 6, nach Anderer, 5. Hier �ind zuförder�t die

Gründe, welche jener er�ten Meinung Beifall erwerben kôön-

nen; und dann will ih die folgen la��en, welche der

zweiten gün�tig �ind.
1) Auf drei com Abbé Fourmont aus Lakonien und

Me��enien mit gebrachten Ju�chriften (*) lie�t man die

Namen der Lazedämoni�chen Könige, der Senatoren , der

Kriegsbedienten, und ver�chiedner obvigkeitlichen Kolle-

gien. Und hier finden �ih 6 Befehlshaber von Moren

genannt. Da die�e Ju�chriften, welche bis zum achten
Jahrhundert vor Chr. Geb. heraufgehu, nur ungefähr
130 Jahre jünger als Lykurg �ind, �o läßt �ih mit Grunde

annehmen: der Spartani�che Ge�eßgeber habe alle Bür-

ger in 6 Moren vertheilt. — Nur findet �ich noch eine
beträchtliche Schwierigkeit dabei. Vor den 6 Befehlsha-
bern der Moren, nennen die Jr�chriften die 6 Befehls-
haber der Lochos. Al�o hâtten die Er�tern, d. h. die

Anfährer der Moren, nicht bloß als untergeordnet unter

den Hâäuptern der Lochos ge�tanden; �ondern ene und

die�e wären auch in gleicher Zahl gewe�en, Welches Alz

les nicht mit der Eintheilung �timmt, wie �ie zu Thucy-
dides's und Xenophons Zeiten war.

2) Der zulest genannte Ge�chicht�chreiber bemerkt,
Lykurg habe die Neuterei uud das �chwere Fußvolk in

6 Moren getheilt (* ), Dies �timmt mit den vorher ans

geführten Ju�chriften überein.

Zz)Xenophon �agt ferner: König Kleombrotuäs �ei
nach Phocis mit 4 Moren ge�chickt worden (3). Waren
der Moren nur 5, �o blieb nur Eine in Lazedämon. Aber:

Ee 4

(1) Mém. de l’acad, des bell, lettr. t. 15, p» 395. (a) Xenoph,
de rep. Laced. p. 684. (3) Id. hi�t. graec. lib. 6, p. 579-
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einige Zeit darauf fiel die Schlacht bei Leuktra vor,

Kleombrots Völker wurden ge�chlagen. Und nun erzählt
Xenophon, daß eine neue Aushebung der Truppen ge-

�hah, und man die�elben vorzüglich aus den Zwei zu

Lazedâämon gebliebenen Moren nahm (*). Fn Allem

gab es ihrer al�o 6.

Nun wollen wir �ehn, na<h welchen Gründen man

eine Mora weniger annehmen könnte. x) Ari�toteles zähl-
te, wie Harpokration anführt, deren nux 5; wenn mau

�ich an Mau��ac's Ausgabe halten kann, welche Tlevrs

lie�i (?). Freilich findet �ch dies Wort in Gronovs Aus-

gabe nicht; und in einigen Hand�chriften von Harpokra-
tion �tehet �tatt de��elben ein Zahlbuch�iab, weicher Sechs
bedeutet( 3 ). Allein die�er Buch�tab i�t dem Zeichen der

Zahl Fünf �o ähnlich, daß er leicht damit verwech�elt
werden konnte, Zwei Stellen bei He�ychius zeigen, daß

einige Ab�chreiber des Harpokration dies Ver�ehn wirk-

lih begangen haben. Jn der er�ien heißt es: Ari�toteles
zufolge, habe der Lochos bei deu LazedämoniernMora

geheißen (4); und in der zweiten: Ari�toteles zufolge,
hätten die Lazedämonier 5 Lochos gehabt (5), wo das

Wort ganz ausge�chrieben�teht, Tere. Nach He�ychi-
us's Bericht al�o, �chreibt Arifioteles den Lazedämoniern
nur 5 Moren zu.

2) Diodor von Sizilien erzählt ( *), Age�ilaus habe
28000 Maan angeführt, wovon die fünf, oder bloß
fünf, Lazedämoni�che Moren einen Theil ausmach-
ten. Es fragt �ich nun, ob man an die�er Stelle den

Artikel �eßen oder wegla��en muß. Nhodoman lie�i in

�einer Ausgabe die Stelle �o: &v oav ol Aauxedaiuóvc
Coder Aaxedæaiuoviwy)TIéyTe woîpa. Hr. Bejot hat auf
meine Bitte die Gefälligkeit gehabt, die Hand�chriften

C1) Xenoph. hift. graec. lib. 6, p. ç97. (2) Harpocr. in Megar.
(3) Mauffac. ibid. Meur�, lect. Artic, lib. 1; cap. 16, (4) He�ych;
in Moe. (5) Id. in Azzo: (6) Diod. Sic. lib. 15, p. 350.
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in der Königlichen Bibliothek nachzu�ehn. Vou t2, welche
fie be�ißt, enthalten nur 5 die Stelle; aber alle die�e 5

baben den Artikel à vor dem, entweder im Nominativ

oder Genitiv �tehenden, Namen der Lazedämonier. Sie

kommen al�o mit Rhodomans Ausgabe überein ; und,

vermittel�t einer eben �o geringen als unumgänglich nô-

thigen Aenderung, geben �ie die �hon von Meurfius vor-

ge�chlagene Lesart: à AausdæaiuoviavITlévre wuoïpai,
die fünf Moren aus Lazedämon. Der auf die�e

Wei�e wiederherge�tiellte Diodor �timmt nun vollkommen
mir der obigeu Stelle aus Ari�toteles.

P) Jch �age in meinem Werke, daß die Spartaner
in fünf Stämme getheilt waren. Natürlich läßt �ich al�o
�chließen , daß �te beim Kriegsdien�t in eben �o viele Korps
getheilt waren, welche nah jenen Stämmen benannt

wurden. Und �o fagt auch wirklich Herodot, daß �ich iu

der Platäi�chen Schlacht eine Schaar Pitanaten befand (
*

);
wir haben aber oben ge�ehn, daß die Pitanaten einen

der Lazedämoni�chen Stämme ausmachten.
Da indeß alles dies nur Wahr�cheinlichkeiten an die

Hand giebt, Xenophons Zeugniß aber ganz be�timmt
i�t; �o werden wir mit Meurfius �agen (?*), der Grie-

chi�che Ge�chicht�chreiber habe unter deu Moren die Schaar
der Skiriten mitgezählt, welche von der kleinen auf
der Gränze Arkadiens und: Lakoniens belegenen Provinz
Skiritis ihren Namen hatten (3). Dies Ländchen war

lange den Spartanern unterwürfig, ward ihnen aber von

Epaminondas entri��en, und von ihm zu Arkadien ge�chla-
gen. Daher haben unter den �pätern Schrift�tellern Ei-

nige die Skiriten für eine Lazedämoni�che Miliz (4),
Andere für eine Kriegs�chaar bei den Arkadiern (5),

gehalten.
Ee 5

(1) Herodot. lib. 9, cap. $3. (2) Meurfß. lect. Attic. lib. 1, cap. 1G.

(3) Xenoph. hi�t. graec. lib. 6, p. 607. (4) Schol. Thucyd. in lib,

5, cap. 67. (5) He�ych, in Zur.
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Während �ie den Spartanern gehorchten, begleita-
ten �ie die�elben auf fa�t allen ihren Kriegszügen , zuwei-
len 600 Mann �tark (*). Nn einer Schlacht �tanden
�ie auf dem linken Flügel, und vermi�chten �ih nicht mit

den andern Moren (?). Bisweilen dienten �ie zum

Núckhalt , und mußien nach und nach die zum Weichen

gebrachten Abtheilungen uuterfiügen (3). Zur Nachtzeit ,

bewachten �ie das Lager; und ihre Aufmerk�amkeit hin-
derte die Soldaten, �ih vou der Phalanx zu entfernen.

Lykurg noch �elb�t hatte ihnen dies Amt aufgetragen ( 4).

Folglich war �chon zu die�es Ge�eßgebers Zeit die�e Miliz
da; und folglich hatte er �ehs Truppenkorps errichtet :

nehmlich die fünf eigentli< �ogenannten Moren, wozu
alle Spartaner gehörten; und dann die Schaax der

Skiriten, welche nicht aus Spartanern be�tand, und �i
al�o we�entlich von den eigentlichen Moren unter�chied ,

denne aber auch die�en Namen führen konnte, weil �ie
zu der von Lykurg errichteten Kriegsverfaf�ung mit ge-

hörte. |

Dienten die Skiriten wirklih zu Pferde, wie Xeno-

phon es zu ver�tehen giebt (5); �o i�t auch ganz klar,
wie die�er Ge�chicht�chreiber �agen kann (man #. oben),

Lykurg habe �ehs Moren, theils für die Neuterei theils
für die �chwere Jnfanterie, eingerichtet (‘). Wir wür-

den dann �agen: es gab fünf Moren Spartani�cher Hoz
pliten, und eine �ech�te von den Skiriti�chen Reutern.

Nach die�en Erörterungen �ieht man, daß, wenn die

Alten bisweilen die Mora mit dem Lochos verwech�elt

zu haben �cheinen, dies von ihnen nur aus Ungenauig-
keit, oder nach einem fehlerhaften Sprachgebrauch, wel-

<er das Ganze �tatt eines Theiles nennt, ge�chehen i�t.
Des gelehrten Meur�ius Behauptung, welcher beide für

Eins hält, hat nur einige �chwache Zeugni��e für �<,

(1) Thucyd. lib, 5, cap, 68. (2) Id, ibid. cap. 67. (3) Dioad.

Sic. lib. 15, Þ. 350. (4) Xenoph. de rep. Laced. p. 687. (s) Id,

de in�tit. Cyr, lib. 4, p, 91. (6) Id. de rep. Laced. p. 686.
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denen man unbe�treitbare That�achen entgegen �tellen
fann. Gab es, wie Meur�ius will, nur 5 Morenz; �o

gab es auch nur eben�oviel Lochos. Yudeß haben wir

furz zuvor ge�ehen, daß König Agis �ieben Lochosin
�einer Armee hatte (*); und wir können noch ferner an-

führen, daß bei einer anderen Gelegenheit König Archi-
damus an der Spibe von 12 Lochos �tand (?).

Hieß jede Mora nach ihrem Stamme, �o ergiebt �ich
von �elb�i, daß die 4 Lochos jeder Mora be�ondere Na-

men hatten. Auch wi��en wir dur<h He�ychius, daß ein

Lochos bei den Lazedämoniern Edolos hieß (3). Die�em
zufolge vermuthen wir, daß die Krotaner, welche Pau�a-
nias (4) einen Theil der Pitanaten nennt, nichts an-

ders als ein zu der Mora die�es Stammes gehörender
Lochos waren. Auch ent�prang vielleicht hieraus Thucy-
dides's Tadel über einen Ausdru> Herodots. Der lebte
hatte ge�agt, in der Platäi�chen Schlacht befehligte Amom-
pharetus den Pitanati�chen Lochos ($); wogegen Thucy-
dides erinnert, daß nie eine Kriegs�chaar in Lazedämon
�o geheißen habe (*): weil man, aller Wahr�cheinlich-
feit nah, die Pitanati�che Mora, nicht aber der Pita-
nati�che Lochos, �agte.

Aus wieviel Mann be�tand nun die Mora ? Aus

500, nach Ephorus ( ? ), und Diodor von Sizilien (8),
aus 700, nach Kalli�thenes; aus 900, nach Polybius ( ® )z
aus 300, 500, 700, nach Andern (°),

Mir �cheint, daß an die�er Mißhelligkeit der Mei-

nungen nicht �owohl die mit der Mora in ver�chiedenen
Zeitaltern vorgenommenen Veränderungen Schuld �ind,
als vielmehr die Um�tände, nah welchen man bald mehr

41) Thucyd. lib. 5, cap. 68, (2) Xenoph. hift. graec. lib. 7, p. 636.

(3) He�ych. in '"EJaa. (4) Pau�an, lib. 3, cap, 14, p. 240. (5) He-

rodor. lib. 9, cap. $3. (6) Thucyd. lib. 1, cap. 20, (7) Plut, in

Pelopid. t. I, p+ 286. ($8) Diod. Sic. lib. 1s, p. 350. (9) Plue.

ibid, (10) Erymol. magn. in Mog. Ulpian. in Demo�th. Meurl,

lect, Attic, lib. I, cap. ‘16.
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weniger Truppen dem Feind entgegen ftellenmußte. Alle

Spartaner waren in irgend einer der Moren einge�chrie-
ben. Sollte nun ein Kriegszug vorgenommen werden ;

fo lieen die Ephoren durch einen Herold ausrufen, daß
die Bürger vom männlichen Alter, d. h. vom 20�ten Jah-
re an, bis zu einem benannten Jahre �ich zum Dienft zu �tel-
len hâtten (*). Ein einleuchtendes Bei�piel i�t folgen-
des: Bci der Leuktri�cheu Schlacht führte König Kle-

ombrotus 4 Moren, welche von eben �oviel Poleraarchen
befehligt wurden, und aus. dex Bürgern vom 20 bis

Z5�ten Jahre be�tanden (*). Nach dem Verlu�t die�er

Schlacht befahlen die Ephoren ein neues Aufgebot. Nun

mußten aus den�elben Meren alle die Bürger ins Feld rük-

Fen, welche zwi�chen 35 bis 40 Jahren waren; und aus

den beiden zu Lazedâmon gebliebenen Moren hob man

alle 20 bis 40 - Jährige aus (3). Folglich waren die aus-

ziehenden Theile der Mora oft nur, bald �tärkere bald

�chwächere, Deta�chementer des ganzen Haufens.
Wir haben ißt niht mehr Ephorus's Schrift, wel-

cher der Mora 500 Mann beilegte; no< Kalli�thenes's
Werk, welcher ihr 700 gab; noch die Stelle Polybs ,

wo �ie 900 Mann �tark gemacht wird. Aber �icherlich dür-
fen wir behaupten, daß ihre Berechnungen nur einzelne
Fälle betrafen ; und daß Dioder von Sizilien �ich unge-

nau ausdrücfte, wenn er im Allgemeinen �agt, daß jede
Mora aus 500 Mann be�tand (+).

Eben �o wenig kennen wir die Zahl der Köpfe, wels

ce jede Abtheilung der Mora befaßte. Thucydides merkt

an (5), daß, wegen der Lazedämonier �orgfältiger Ver-

heinmlichungihrer Unternehmungen, man die Zahl ihrer
Mann�chaft bei der er�ten Mantinei�chen Schlacht nicht
wußte, aber nach folgender Berechnung �ie �ich demun-

geachtet vor�tellen konnte: König Agis führte �ieben Loz-

(1) Xenoph.de rep. Laced. p. 685. (2) Id. hi�t. graec. p. 579. (3) 1d,

�hid. p.579. (4) Diod.Sic, lib. 15, p. 350. ($) Thucyd. lib. 5, cap. 68.
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hos mit �ih; jeder Lochos enthielt vier Penteko�tys ; jede

Penteko�tys, vier Enomotieen ; und jede Enomotie �tand
vier Mann hoch, und der Regel nah a<t Mann tief.

Aus die�er Stelle folgert der Scholia�t: daß bei diez

fem Falle die Enomotie 32 Mann, die Penteko�iys 128,

und der Lochos 512 Mann enthielt. Fh meiner Seits

folgerè daraus: daß, wenn der Lochos �ich immer gleich
war, der Ge�chicht�chreiber bloß würde angemerëït haben,
daß die Lazedämonier �ieben Lochos führten, ohuae jener
Rechnung zu bedürfen.

Nitht gewi��er waren die Enomotieen be�timmt. Bei
der angeführten Schlacht, war jede der Negel nach
32 Mann �tark; bei der Leuktri�chen, waren �ie von 36
Mann; uyd Svidas giebt �ie nur zu 25 an (*).

14.

Ueber die von Ly�ander nah Lazedämon gedrachten

Geld�ummen.

Kay. 51, S. 2319

Divdor von Sizilien berichtet (*), daß nah Erdbe-

rung der Stadt Sée�ius am Helie�pont, Ly�ander durch
Gylippus viel Beute und eiñe Summe von 1500 Talen-

ten, d. h. 8 Millionen und hunderttau�end Liver, nach
Lazedämon bringen ließ. Nach der Erobérung Athens,
übergab Ly�ander, bei �einer Heimkunft in Lazedämon,

deû Magi�träten unter andern Ko�tbarkeiten auch 480
Talerite , als den Uebekre�t der ihm vom jungern Cyrus
ertheilten Gelder (2), Muß man die�e Summen als
ver�chieden annehmen , �o ergiebt �ich, daß Ly�ander von

�einem Kriègszuge, an baaren Gelde, 1980 Talente zu-

rücfbrachte , d. i. 10,692,000 franz. Liver.

(1) Kenoph. hilt. zraec. lib. 6, p. $96. Suid. in Erazor.
(2) Diod, Sic. lib. 13 7 p.225 C3) Xenoph. ibid. lib, 2, p. 462.
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IS.

Ueber das Aufhdren der Uen�chenopfer.

Kap. 52, S. 236.

Ich �age, daß im vierten Jahrhundert vor Chr. Geb.

die Men�chenopfer in Arkadien abge�chaft waren. Man

Fönnte mir hier eine Stelle von Porphyrius, welcher 600

Fahr �päter lebte, entgegen�eben. Er �agt nehmlich, daß

folche Opfer, in Arkadien und zu Karthago noch be�tän-
den (*). Die�er Schrift�teller berichtet in �einem Werke

viele Um�tände aus einem für uns verloren gegangenen

Auf�abe Theophra�is. Allein , da er �elb�t meldet (*),
daß er zu die�en aus Theophra�t entlehnten Nackrichten
manches Eigene hinzufüge; �o wi��en wir niht, wem

von Beiden die vorliegende Stelle zukömmt, welche
Übrigens durch eine andere Stelle bei Porphyr �elb�t zunr

Theil widerlegt wird. Denn er behauptet (3), Jphikra-
tes habe die Men�chenopfer zu Karthago abge�tellt. Es

liegt uns hier wenig daran, ob uicht Gelon, �tatt Jphi-
Érates, die richtigere Lesart �ei; der Wider�prnch bleibt

immer der nehmliche, immer gleich auffallend. Das Still-

�hweigeu der andern Schrift�teller hien mir hierbei von

größerem Gewicht. Wie hätte namentlich Pau�anias, der

bei Be�chreibung der gottesdien�tlichen Feierlichkeiten �ich
in die um�tändlich�te Ausführlichkeit einläßt, einen �o wich-
tigen Punkt übergehen können? und wie Éonnte er ihn
verge��en , da er �elb�t bei der Ge�chichte des Arkadi�chen
Königs Lykaon erzählt: es �ei der�elbe darum in einen

Wolf verwandelt worden , weil er ein Kind geopfert ha-
be (4)? — Freilich �agt zwar Platon (5), daß die�e

Opfer noch bei einigen Völkern Sitte wären, aber er

fagt nicht, daß die�es Griechi�che Völker �eien.

(1) Porphyr. de ab�tin. lib. 2, $. 27, p. 150. (2) 1d. ibid, $.

32, Þ- 162, C3) Id. ibid. $, 36, p. 202. (4) Paulan,. lib. 8, cap.

2» p- 60. (5) Plar. de leg. lib. 6, t. 2, p, 782.
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16.

Ueber die Zdlle von den ausgehenden und einkom-

menden Waaren zu Athen,
Kap. 56, S. 329.

Während des Peloponne�i�chen Krieges waren die�e
Zölle zu 36 Talenten, d. i. zu 194,400 Liv. , verpach-
tet (*). Rechnet man den Gewinn der Pächter hinzu,
�o lâßt �ih die�e Summe auf 200,000 Liv. bringen, und

daraus �chließen, daß das Verkehr der Athener mit dem
Auslande jährli< ungefähr 10 Millionen franzö�i�chen
Geldes betrug.

17.
Ueber die Steuer der Bundesgeno��em.

Ebenda�. S. 331.

Die 460 Talente, welche alljährlih von den gegen
die Per�er in Bund getretenen Völkern gehoben, und von

den Athenern in der Burg niedergelegt wurden, gaben
zuförder�k, nach J�okrates's Vericht (*), 10000 Talen-
te (Oz oder, nah Thucydides (3), 9700 *). Von dies

�er Summe hatte allein Perikles, während �einer Staats-

führung, $000 Talente niedergelegt (+). Daer aber,
theils zur Ver�chönerung der Stadt, theils zu den er�ten
Ko�ten der Belagerung von Potidâa, 3709 Tal. aufge-
wandt hatte; �o blieben von den 9700, zu Anfang des

Peloponne�i�chen Krieges, nur 600ò (***) übrig (5).
Die�er Krieg ruhte eine Zeitlang vermittel�t des von

den Athenern mit Lazedämonge�chlo��enen Waffen�till�tan-
des. Die Schabungen , welche �ie damals erhoben , be-

trugen an 12 bis 13 hundert Talente; und während der

�ieben -Jahre die�es Waffen�till�tandes, legten �ie 7000
Tal. (f) in den öffentlichen Schas ( ©).

(1) Andoc. de my�t. p. 17. (2) I�ocr. de pac. t. x, p. 395.

(*) 54 Millionen Liver. (3) Thucyd. lib, 2, cap. 13. (*") 52 Mill.
und 380,000 Lio, (4) I�oecr. ibid. p, 424. (***) 32 Mill. 400,000-Liv.
Cs) Id. ibid. (}) 37 Mill. 800,000 Liv, (6) Andec. de,pac: p. 24-

Plut, in Ari�tid, t. 1, Pp. 333.



{18.
Uebex die Beiträge der Bürger zur Be�treitung der-

öffentlichen Staatsausgaben.
Ebenda�. S. 336.

Die Ausgabeti der Atheni�chen Bürger zum Nugzen
des Staats oder zum Vergnügen des Volks (mit Einem

griechi�chen Worte ÄeiT8oya genannt, lat. munera) �chei-
nen zwar, auf den er�ten Anblif, von der eigenen Will-

Führ eines Jeden haben abhangen zu mü��en ; allein , �ie
waren allerdings unfreiwillig: obgleirh Manche no< weit

mehr hierbei thaten, als das Ge�es forderte. Außer den

ganz Armen, waren nur einige Wenige, zur Belohnung
ihrer eigenen oder der Verdien�te ihrer Vorfahren, durch
Voltsbe�chlü��e von die�em Aufwande losge�prochen: ein

deutlicher Beweis, dap die übrigen nicht auf die�e Art

VBefreiten zu dem�elben verpflichtet waren, und dazu an--

gehalten werden konnten. Ja, �elb�t jenen Wenigen �oll-
te: ihr Vorrecht (æ7eXeæ)entri��en werden, und ward

ihnen wirklich �chon ge�ehlich eutri��en. Jm 1�ten Jahr
der 106fen Olympiade , oder im Y. 356 vor Chr. Ge-

burt — al�o in der Zeit, worin un�ers Anachar�is's Rei�e
trift ©) — bewirkte ein gewi��er Leptines das Ge�et:
daß Keinem Bürger künftig mehr eiue Befreiung von

die�en La�ten bewilligt werden �ollte, ja daß Allen, wel-

che bisßer einer �olchen Freiheit geno��en hätten, �ie wie-

derum entzogen würde. Das Ge�eß ging durch. Allein,
ein Jahr nachher, brachten zwei Redner, und unter den-

�elben Demo�thenes zulest (**), die Sache wiederum in

An-

(*) Erberei�te im Frühling die�es Jahres die mittäglihen Grie-

chi�chen Vrovinzen, uud war im Sommer bei den Olympi�chen Spie?
len. Bd 111, Kap. 37, 38, (**) Der er�te war , ein übrigens unde-

Eanuter Mann, Phormionz �eine Rede i�t entweder nie aufge�chrie-
ken worden, oder verloren gegangen. Es i�t zwar noh eine zweite
Uber den�elben Gegen�iand vorhanden ; allein, das ift keiue wirklich

gehalteue Rede, �ondern ein fro�tiges Uebungs�tü> (eé>ern, declama-

tio) eiues Rhetors aus dem aten Jahrhundert nah Chr. Geb. ,

Namens Ari�tides.
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Anregung; es ward eine aus dem ordentlichen Gerichts-
hof, den Helia�ten (mau �. Bd 11, S. 238), formirte

Kommi��ion dazu niederge�eßt; und ienes Leptini�che Gez

�es — wurde wieder aufgehoben ( *).
Wir be�izen die�e Nede von Demo�thenes noch, wel-

che Manches über die�eu Gegen�tand arfklärt. Sie i�t
er�t neulich einzeln, mit Deut�chem Fleiße und Deut�cher
Gründlichkeit bearbeitet, er�chienen (*); und, da der

�charf�innige und gelehrte Herausgeber auh den hier
berührten Punkt vortreflich entwickelt hat, �o hielt �ich
der Ueber�eßer verpflichtet, �einen Landsleuten aus den

�orgfältigen Unter�uchungen ihres Landsmaunnes hier das

Haupt�ächlich�te kurz vorzulegen. Manche Ergänzung
de��en, was der Abbé Barthelemy nur kurz, und biswei-
len minder �charf unter�ucht, anführt, wird �ich von �elb
daraus ergeben. Die Beweis�tellen alle �elb�t mit beizu-
bringen, war hier unndôthig,da ein- für allemal auf das

Buch œerwie�en i�. — —

Einem Vürger �tand in Athen (�o wie auch in Rom)
der Weg zu Allem ofen; und es i� bekannt, mit wel-

chem Stolz ein �olcher Nepublikaner �elb�t auf Könige
herabzu�ehen pflegte. Aber �eine La�ten waren auh un-

gemein groß. Wir reden hier nur von dem Aufwande ,

welchen die Beiträge zu den öffentlichen Staatsausgaben
erforderten. Die�e waren zwiefach : die gewöhnlichen,

immer im Kreis herumgehendeu Ausgaben (AXerTe0yiat
eyxuxici); welches folgende waren: 1) die Be�tellung eiz

nes Chors, 2) die Beforgnag eiues Gymna�iums, 3) ein

Ga�tmahl für den Stamm ; und dann zweitens: die außer-

ordentlichen , bloß für die Kriegözeiten: 4) die Kriegs-

(1) Dio Chry�v�t. orat. 3r, t. 1, p. 635 ed. Reisk. (2) Demo�the«

nis oratio adver�us Leptinem, cum Scholiis veteribus et Commen-

tario perpetuo. Accedit Aelii Ari�tidis Declamatioejusdem cau�lae,
in Germania nunc primum edita, Cura Frid. Aug. Walfii (Prof.

¿u Halle). Halis Saxonum, e libraria Hemmerdeana,1789. 1 Als

phab. 12 Bog. gr. 8. Die hier gelieferten Auszüge �ind aus den

Prolegomenis»vornehmlich vou S, XXXXVIII — CXXV.,

Vierter Theil. Ff
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fieuer, 5) die Ausrü�tung einer Galeere. — Die lebte
Ausgabe war nur für die Allerreich�ien , welche dagegen
auch von den anderu entbunden waren ; die vorlebte traf
Jeden, außer die Alleräârm�iten. — — Wir wollen iht
kurz von jeder reden.

1. Die Be�tellung eines Chors (x01).
Die uralte, und �elb�t mit der Religion verbundene,
Sitte der öffentlihen Aufführung großer Tanz- und Sing-
�ie an den Fe�ttagen ward, wie in ganz Griechenland,
�o vorzüglich in Achen, mit dem lebhafte�ten Eifer fortge-
fet. (Tanz- und Sing�tücke druckt wohl am kürze�ten
und deutlich�ten die großen Aufführungen oder Vor�tellungen
der Chóre aus, wobei bald viele Kün�te �ich zu�ammen
zeigten, als: Dichtkun�t, Ge�ang, Tanz, Mu�ik, Mimik,
und auch wohl bildende Kün�te; bald nur einige der�el-
ben einzeln er�chienen.) Die�e Aufführungen waren nah
den Fe�ien ver�chieden. Bisweilen waren es ordentliche
Schau�piele auf der Bühne; welche aber, nach un�rer
Art zu reden, Opernmäßig waren , und unter dem Na-

men des Chors mitbegri��en wurden, weil der Chor vor

Alters der einzige, und immer gleich�am der Haupttheil
des Schau�piels war. Die�e er�te Art be�tand aus Tra-

gödien, oder Komödien, oder �atyri�chen Stücken ; welche

�ámmtlih bloß an den Bakchusfe�ten, dann aber auch
mehrere hintereinander, gegeben wurden. Die zweite Art

wenn tÉeine eigentliche Bühnen�tücke aufgeführt wurden,

be�tand im Wett�treit der Flöten�pieler; oder des Ge�an-

ges und Tanzes der Chöre, bald von Erwach�enen (2,000
ævdpmor),bald von Kindern, oder Jünglingen und Jung-
frauen (7æd0), bald von Waffentänzern(7v66%5w)3

oder auch in Proze��ionen (70477), wozu auch feierliche
Ab�endungen , bisweilen �elb�t Übers Meer, nach heiligen
Oertern (Few05, cx Fewgx) gehörten; u. �. w. Jeder
Stamm tvetteiferte nun, den be�ten Chor, d. h. den �chöôn-
�ten, wohlgekleidete�ten, und ge�chi>te�ien auftreten zu

la��en. Und jeder Stamm ernannte die Bürger , welche

Chöre auf�tellen �ollten, Der Chorbe�orger �uchte er�tlih



—

451

aus , welche Per�onen den Chor ausmachen �ollten ; ließ

�ie dann dur< den Lehrmei�ter (000d dæcxadoc) unter-

tvei�en und übenz gab ferner Kleidung, Kränze, Jn�tru-
mente, ja Alles was (an Ma�chinerieen und �on�t) zur

Aufführung der Bühnen�tücke oder zu den andern Schaus
�pielarten erforderlich war.

2, Die Be�orgung eines Gymna�iums

(puuvacizoXa). Solche Be�orger wurden, wie die Chos

ragen, von ihrem Stamme ernannt: bald auf längere,
bald auf kürzere Zeit, bisweilen auf Einen Monat. Jh-
nen war die Aufficht und dber�te Gewalt über ein Gym-
na�inm oder Ephebeum aufgetragen, wo�elb�t die Jüng-
linge �ich im Ringen, Wettlauf, Scheibenwerfen, und

andern Gymna�ti�chen Spielen übten. Sie gaben das

Oel, den Sand, und das übrige Nöthige her; und �tell-
ten dann die offentlichenSpiele an, worin �olche geübte
Jünglinge Paarwei�e, oder �on�t gegen einander, vor den

Augen des ganzen Volkes auftraten. Dies ge�chah an

den Panathenäen, Hephä�tien, Prometheien, und an-

dern großen Fe�ten.

3. Ein dem Stamm gegebener Schmaus

(égiæcc). Bei Opfern und frohen Tagen, wenn nehmlich

ein Fe�t entweder das ganze Volk oder den einzelnen
Stamm betraf. Es fonnte dies nicht viel ko�ten, da

alle Lebensmittel �o ungemein wohlfeil in Athen waren ;

außer, wenn es etwa durchaus prächtig bei Ti�che herge-
hen �ollte. Der Bewirther (é5æ7r@o)war im Stamme
durch das Loos gewählt, wenn �ih niht Jemand freis
tvillig dazu anbot.

Dies waren die be�tändig wiederkehrenden Ausga-
den, und erforderten zum Theil Geld genug. Der Aufs
wand dabei war, wie natürlich, �ehr ver�chieden. Am

fo�tbar�ten war die Be�tellung des Chors: vorzüglich bei

der Tragödie, und am großen Bakchusfe�te, doch noh

fo�tbarer bei dem Wettkampf der Flötenblä�er ; weil zu

den eigentlichenSchau�pielen auh wohl Värger unents

Ff 2
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geldlichauftraten , hierzu aber fremde Kün�tler mit gros

ßen Summen- mußten gedungen werden. — Eine Stelle

des Nedners Ly�ias (*) giebt die ver�chiednen Prei�e
die�er Arten von Ausgaben an, welche wir zugleich in

Deut�chem Gelde nach dem Kouvenzionsfuße ausdrücken

wollen. Der da�elb�t die�en �einen Aufwand herrechnende
Unbekannte �agt: „Als Chorbe�orger bei der Tragödie
„wandte ih zo Minen auf (637 Thal. 12 Gr.); als

„Sieger mit einen Chore von Erwach�enen, 2000 Drach-
„Mett — d, i. 20 Minen — (425 Thal.); bei den gro-

„Éen Pauathenäen, zu den PVyrrhichi�ien, 800 Drachmen
»(170 Thal.); wiederum mit einem erwach�enen Chor
„am Bakchusfe�te, zu�ammt der Wéihung des Dreifußes
„als Sieger, 5000 Drachmen (1062 Thal. 12 Gr.); bei

„den kleinen Panathenäen mit einem cykli�chen Chore ,

300 Drachmen (63 Thal. 18 Gr.). Jch be�orgte ein

„Gymna�ium zu dem Prometheusfe�te, �iegèe, und wandte

„dabei 12 Minen auf (255 Thal.); ferner bei Auf�tellung
„eines Kinderchores, über 15 Miren (318 Thal. 18 Gr.) ;

„bei einer Komödie, wo ich �iegte, und die Schau�pie-
„„lerÉleidungweihete, 16 Minen (340 Thal.); bei den

»Éleinen Panathenäen, mit unbärtigeu Pyrrhichi�ten , 7

„Minen (148 Thal. 18 Gr.). Außerdem noch bei einer

„Architheorie, einem Umgang bei geheimen Fe�ten , und

„andern dergleichen heiligen Zügen und Feierlichkeiten ,

„zU�anmen die Summe von mehr als zo Minen (637
»Thal. 12 Gr.).“ — Die hier berechneten Summen be-

tragen al�o zu�ammen über 4058 Thaler, 18 Gro�chen.
J6t zu den Ausgaben bei Kriegözeiten.
4. Die Kriegs�teuer (e5Do0æ)diente vorzüglich

zur Löhnung der Soldaten. Anfangs wurde die�er und

der folgende Beitrag von den Generalen (50475705)
eingefordert, �päterhin, vom zten Jahr der 1o00ofen
Olympiade (vom Y. 378 vor Chr. Geb.) an, bloß von

den Zwölfhundertmännern. Die�e ent�tandeu auf folgende
Art, Jeder Stamm lieferte 120 Bürger, als �eine reich-

(1) Lyf. orat, 21 princip.



fieri Glieder. Dies gab, auf zehn Stäame, oder auf
den ganzen Staat, 1200. Sie waren in 20 Kla��en

(rouuocbxs)getheilt, �o daß jede Kla��e 60 Köpfe begrif,
und auf jeden Stamm 2 Kla��en kamen. Alle Zwölf-
hundert nun zu�ammen waren in zwei Abtheilungen ge-

�ondert, weil es nehmlich ge�eßlich war, daß alle Bei-

träge nur ein Jahr ums andere von den Bärgern ge-

lei�tet wurden; und jede die�er Abtheilungen war wieder

zwiefach ge�palten: nah den Reichern und den Minderrei-

chen. Die reichern Dreihundert �cho��en �ogleich das nöôthige
Ge�ld zu�ammen, und. forderten es bei be��ern Zeiten von

den Dürftigeren er�t nah und nach wieder; allein, �ie
�chalteten nun nicht bloß in der Vertheilung und Ein=-

treibung die�er Kriegêfceuer fa�t na<h Willkühr, �ondern
hatten auch �on�t fa�i überall die Oberhand, �o daß ih-
nen die andera Bürger in Allem ziemli<h blindlings

anhingen. Darum kommen bei den Rednern mchrere-
mal die�e Dreihundert, als die Männer vom größten Ein-

fluß im Staat, vor. Vei der Aus�chreibung der Steuer

�elb�t begingen �ie bi8weilen große Ungerechtigkeiten : es

�ollte dabei auf das Vermögen jedes Bürgers Rück�icht ge-
nommen worden; allein, �ie �eßten, um Jemand zu drücken,
ihn willkührlichunter die Reichern. Es finden �ih Bei�piele,
daß der fünfte Theil des ganzen Vermögens gegeben ward:

nehmlich 500 Drachmen von 25 Minen (531 Nthlr. 6 Gr.),
da zugleichdie Allerreich�ten von ihrem großen Vermögen
auch nicht mehr als jene 500 Drachmen �teuerten.

5. Die Ausrü�tung einer Galeere (70x040xæ).
Die�e Ausgabe war die lâ�tig�te; und eben wegen der gros

Fen Klagen darüber ward di? Einrichtung dabei mehr-als
Einmal geändert. Umdie Zeit des Peloponne�i�chen Krieges
waren 400 Trierarchen: der Staat lieferte ihnen die Schiffe ;

die�e mußten �ie mit Nudern und Waffen ver�ehn, und in gu-

tem Stande erhalten; brauchten aber der Mann�chaft weder

Ko�t nochLohn zu reichen. Oft bekan:en �ie aber von den übel-

ge�innten Strategen �o �chadhafte Galeeren, daß deren Auss

be��erung fafitfür einen ganz neuen Bau gelten konnte:
Ff 3
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Gerade um die Zeit un�ers Anachar�is, wurden durch
mehrere Ge�eße hierin Aenderungen getroffen. Erßtlich
über die Zahl der Ausrü�ler eines Schiffes. Anfangs
fam Eine Galeere auf Zwei Bürger; allein, man findet
auch, daß 3, 5, 6, 10, ja 15 Vürger zu Einer Aus-

rü�tung zu�ammen traten. Arme und Reiche, Jede ga-

ben daun gleihviel. Ja, fa�t Jeder konnte geben, �o-
viel oder wenig er �elb�t wollte. Bald aber ward die, frü-
her bei der Kriegs�teuer getroffene, Einrichtung mit den

Zwölfhundertmännern auch hier eingeführt : nehmlich �o,
daß die�elbe Zahl , nicht aber die�elLen Men�chen beibehal-
ten wurden; da gewiß zur Kriegs�teuer an<h Unvermögeu-
dere genommen wurden, hier aber nur die Reich�ten aus

den Häu�fer- und Güterbe�izern und deu öffentlichen Geld-

ausleihern ausgewählt werden foauten. Es blieb übri-

gens auch hierbei die Abtheilung in die 20 Kla��en

(ouupuogixc),imgleichen in die zweimal Sechöhundert;
ob aber auch jener andere in zweimal Dreihundert , i�t
ungewiß. Wieviel Bürger zu Einer Galeere ihren Bei-

trag (ovvTeXeix)zu �teuren hatren , i� gleichfalls nicht
Élar. — Als die�e Einrichtung immer mehr in Unord-

nung gerieth , und gar zu Viele aus den Zwölfhundert �ich
des Beitrags entzogen, that Demo�ihenes Ol. 106, 3 (vor

Chr. Geb. 354), zu der Zeit da man in Athen einen feindli-

en Zug von dem Per�erkönig Artaxerxes Ochus befürchtete,
einen Vor�chlag, der aber nicht zu einem Ge�eß erhoben
ward. Es �ollten 20co0 Steuerbare zur Galeerenrü�tung
gewählt werden ; nach Abgang der durch mancherlei Ur-

�achen Vefreieten würden 1200 bleiben, Die�e würden
in 20 Kla��en oder Symmyrien (jede von 60 Köpfen),
und die�e wiederum in 5 Ordnungen (von 12 Köpfen
jede) getheilt. Yn die�e Ordnungen kämen immer die

Reich�ten zu den Aerm�ten. Die�e 100 Ordnungen könn-

ten ‘eicht 300 Galeeren �tellen, nehmlich jede Ordnung

3/- oder jede Kla��e 15; u. �w. — Allein, die ganze

Einrichtung bei die�er Galeeren�teuer ward immer ver-

wirrter, und immer unbilliger, Es ward er�t Sitte, und
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darauf ge�eblich, daß 16 zu Einem Schif �teuerten; aber

ohne Rück�icht auf das Vermögen, �ondern bloß nach
dem Alter: jeder Bürger vom 25 bis zum 4o�ten Jahre,
ein Sechszehntel. Al�o eine wahre Kopf�teuer! die da-

durch noch drückender ward, daß die Reichen auf man-

cherlei Art �ich ganz von ihrer Verpflichtung loszuma-
chen wußten, welche nun auf den Aermern doppelt �chwer
lag. Allein hierdur< gerieth auh die Seemacht in �ol-

chen Verfall, daß bald gar keine Galeeren, bald nur

wenige und untaugliche, am häufig�ten aber zu �pät aus-

gerü�tete, da waren: �o daß die Nepublik die deîen Ge-

legenheiten unbenußt verlor, und die größten Nachtheile
erlitt. — Die�em Unwe�en konnte Demo�thenes nicht län-

ger zu�ehn;, er bewirkte Ol. 109, z (im F. 341 vor

Chr. Geb.), treß dem Wider�tande der Reichen und der

Häupter in den Symmorien, einen Volks�chluß, wel-

cher eine neue Ordnung der Dinge einführte: �o daß
nun die Neichen, welche jenes Sechszehntel niht einmal

geben wollten, künftig bisweilen allein eine ganze Galeere,
ja wohl noh mehr, auszurü�ten hatten. Es kam nehm-
lih ißt das Alter gar nicht mehr, �ondern bloß das Ver-

mögen, in Betracht. Auf jede Galeere wurden 10 Ta-
lente (12,750 Konvenzionsthaler) gerechnet ; wer al�o zu

zehn Taleuten taxirt war, mußte 1 Galeere rü�ten, wer

zu zwanzig, 2; aber der allerhôch�t Ange�eßte brauchte doch
nur z Galceren und 1 Schaluppe zu �tellen. Die Unvermö-

genderen hingegen traten, je zwei, je drei, oder nochMehre-
re, zu�ammen bis jene Summe zu einer Galeere herauskam.
Dreihundert Ausrü�ter �olcher Galeeren konnte nun, nach
die�em Demo�theni�chen Ge�es , der Staat aufrufen.

Ferner brachten die ver�chiednen Zeiten auch Vero
�chiedenheit in das eigentliche Ge�chäft die�er Trierar-

chen oder Ausrü�ter. Vor Alters (wie oben ge�agt i�t)

als ihrer 400 waren, gab der Staat die Schiffe, und

�ie die Geräth�chaften: �ie führten dann ihre Schiffe

�elb�| als Befehlshaber gegen die Feinde. Wenn nachher

Zwei oder Drei zur Stellung eines Schiffes zu�ammen-
Ff 4
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traten, �cheinen �ie Alles, und die Nepublik Nichts, ge-

geben zu haben. Bei der Einrichtung mit den Zwölfhun-
dertmännern ward der Fall, wie er ganz Anfangs war,

gerade umgekehrt: die Ge�ell�chaft lieferte eine Galeere,
und der Staat �orgte für die Geräth�chaft und die Be-

mannung ; welche nachher der Trierar<h entweder �einem

Nachfolger oder dem Staate wieder abliefern mußte.
Die�er Trierar< war aber niht mehr jeder Ausrü�ter ;

theils blieben die reichern Bürger gern zu Hau�e, theils
war jeue alte Verfa��ung bei mehrern Ausrü�tern Eines

Schiffes auch unmöglich. Es pflegte wohl Einer die�er

Mehrern, wenn ihn Mü��iggang oder Spekulazionsgei�t
trieb, von �einen Geno��en �ich Geld zahlen zu la��en,
um den Seezug mitzumachen, und das gemein�chaftlich
ge�tellte Schif zu führen; die gewöhnliche Summe da-

für auf Ein Jahr betrug Ein Talent (1275 Thal.).
Igt wollen wir die oben (na< Nr. 3) nur halb ge-

lieferteStelle des Ly�ias ergänzen, und auch die Nechnungen
Über die zwei leßtern außerordentlichen Ausgaben hören.
Man merke noch, daß die�er große Aufwand binnen we-

nig Jahren gelnacht ward, Der Ungenannte fährt fort:

„Zwi�chen die�er Zeit habe ich �ieben Fahre lang eine

„Haleere ge�tellt und �elb�t geführt, und dabei 6 Talente

„(7650 Thal.) aufgewandt. Bei allem die�en Aufwande,
„bei meiner täglichen Lebensgefahr für den Staat, bei

„der Abwe�enheit aus meiner Heimath, habe ich gleich-
„wohk noch zwei Kriegs�teuren, die eine zu 30 Minen

„(637 Thal. 12 Gr.), die andere zu 4000 Drachmen
„(850 Thal.) entrichtet. Zu einer Galeere bei Sunium

„wandte ih wiederum 15 Minen an (318 Thal. 18 Gr.,).
„Hätte ih, bei allen die�en Ausgabenzum Be�ten des

„Staats, bloß den Buch�tab des Ge�ebes befolgen wol-

„len , �o brauchte ih freili<h kaum den vierten Theil die-

„�es Aufwandes zu machen.“ Alle �eine Ausgaben be-

trugen al�o zu�ammen: 13515 Thaler. — Kein Wunder

demnach, daß wir bei den Alten �owiel von den Klagen der

Bürger le�en , welche durch die�e Ausgaben für den Staat

zu Grunde gerichtet zu �ein betheuerten. Zumal, da bis-



weilen der Staat bei Unglücksfällen noch einen freiwillis-

gen Zu�chuß (‘erdos1;) von �einen guten Bürgern for-

derte. Zwar wurden diejenigen, welchè nicht über = Ta-

lente im Vermögen hatten, zu jenen Ko�ten nicht mit:

ange�trengt; aber dies betraf nur die gewöhnlichen fe�ten
Anusgaben , nicht den Beitrag zur Kriegs�teuer und zur

Galeeren�telluung. Zwar hatte man auch die �elt�ame
Sitte der Gütervèértau�chung (æv7Tdoc1c)eingeführt und

ge�eblich gemacht, nach welcher Jeder �einen Nebenbür-

ger als einen Neichern und Minderbela�teten angeben ,

und von ihm fordern konnte, daß er entweder �tatt �ei-
ner den Staatsbeitrag lei�te, oder �ein Vermögen gegen
des Klägers Hab und Gut umtau�che. Weigerte er �ich
des er�iern , weit er nehmlich nicht �o reich �ei; �o ward

�ein Haus und alles Seinige ver�iegelt. Dann mußten
Beide ein eidlich bekräftigtes Jnventarium übergeben, und

die Sache ward gerichtlich unter�ucht. Aber welch eine

Verzögerungfür die Staatsbeiträge! und welche drückende

Be�chwerde für den Bürger! welch ein offenes Feld fúr
die boshafte�te Schikane (©)!

Von allen die�en La�ten nun waren — um auf Lep-
tines’s Ge�eß zurückzukommen— einige Familien dur<
Bolksbe�chlü��e befreiet worden. Jch �age: Familien;
denn die�e Jmmunität (æ7eXeaæ)ward den Männern ,

deren Verdien�ie man belohnen wollte, allerdings erblich
ertheilt ; �on�t wäre �ie gar zu unbedeutend gewe�en. Jm
Grunde war �ie doch die niedrig�te Art der Belohnung.
Viel ehrenvoller und größer, aber eben daher auch
— zumal in den ältern Zeiten — viel �eltener, waren

die Auszeichnuugen: mit einer auf Befehl des Volks er-

Sf 5

(*) Mit Necht erinnert Prof. Wolf hiebei, daß, wenn die bli

den Verehrer und übertriebenen Lobprei�er der glü>lichen Freiheit
jener alten Staaten auch nur von die�em und den andern obcn ent-

wi>elten Um�tänden etwas wüßten, wir dann wahr�cheinlichmit ihren
herrlichen Deflamazionen ver�chont bleiben würden, und �ie �elb
ihreu Wun�ch nach dex Rückkehrjeuer Freiheit wohl bei �ich untere

drücken mögten.
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richteten Vild�äule+ mit dem er�ien Siß in den Volks-

dver�ammlungen , im Theater (man �. Bd 11, S. 162),
und an andern öffentlichen Orten; mit der Spei�ung auf
des Staats Ko�ten im Prytaneum, deren Sokrates �cher-
zend �ich �elb�t würdig erklärte; mit einer Krone, wie

auch wohl Städte �ie �ich einander zu �chenken pflegten.
— Späterhin wurden alle die�e Ehrenzeichen häufiger er-

theilt; jeue Jmmunität aber, �eit den Zeiten des Pelo-
-

ponne�i�chen Krieges, �o häufig, daß �ie dem Staate äußer�t
zur La�t fiel. Theils waren eine Menge, und zum Theil
�ehr unwürdige, Nachkommen der er�ten auf die�e Wei�e

Velohnten vorhanden ; theils wußten Viele von dem leicht
zu gewinnenden Volke �ich dies Vorrecht zn er�chleichen ;

theils maaßten Manche es �ich gewaltthätig oder betrü-

geri�h an, �elb�t Ausländer, �elb�t Sklaven : �o daß, zu-
mal bei dem Mangel und der Noth des Staats, Lepti-
nes mit �einem Ge�ebe ein �ehr veedien�tlißhes Werk zu

thun �chien. Die Sache hat einige Aehnlichkeit mit der

ia un�ern Tagen in Frankreich ge�chehenen Aufhebung
mancher Nechte und Vorzüge des Adels; und die —

dur<h Hrn. Wolfs vortrefüche Entwickelung �o �ehr er-

leichterte — Vergleichung der gegen einander �treitenden
Gründe des Leptines und Demo�thenes muß jedem den-

Fenden Kopfe Vergnügen gewähren. Mir i� es genug,

nach Seinem Vorgang, die �chwierige und noch von kei-

nem vorherigen Schrift�tèller �o genau erörterte Be�chaf-
fenheit die�er Art der Ausgaben bei den Atheni�chen Bür-

gern, meinen Le�ern hier etwas deutlicher vorgelegt zu

haben. BB.)
19.

Ueber die gegebne Erklärung vom Men�chen.
Kap. 57, S. 344.

Porphyrius erklärt , in �einer Einleitung zur Peripate-
ti�chen Lehre, den Men�chen durch ein vernünftiges und

�terblichesThier (
*

). Die�e Erklärung habe ich in Ari�tote-
les’s uns übriggebliebenen Werken nicht gefunden. Viel-

(1) Porphyr, ifagog. in oper. Ari�tot. tr. 1, p. 7
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leicht kam �ie bei ihm in den für uns ißt verlorett gegange-

nen Schriften vor; vielleicht i�t �ie nie von ihm gebraucht
worden. Er bringt öfter eine andere bei , welche Platon fo
wie mehrere Weltwei�en angenommen hatten, und welche
nur in der Aufzählung einiger äußern Eigen�chaften des

Men�chen be�teht (* ). Da man indeß damals einen we�ent-
lichen Unter�chied zwi�chen den vernünftigen und vernunft-
lo�en Thieren erkannte (?* ); o ließe �ich fragen, warum

die Weltwei�en nicht überall die Vernunftfähigkeit
als das unter�cheidende Merkmal der Art für den Menfrhen
annahmen? Jch will �uchen , die�e Schwierigkeit zu beant-

worten.

Das Griechi�che Wort für Thier bedeutet eigentlich
lebendiges Ding (3); ein vernünftigesThieri� al�o ein le-

bendes mit Ein�icht begabtes We�en. Die�e Erklärung paßt
freilih auf den Men�chen, aber in noch vorzüglicherem Sin-

ne auf die Gottheit; auch wurden dadurch die Pythagoreer
veranlaßt, Gott und den Men�chen unter die vernünftigen
Thiere, d. h. unter die vernünftigen lebendigen We�en , zu
rechnen (4+). Man mußte al�o ein anderes Merkmaal auf-
�uchen, um den Men�chen von dem höch�ten We�en und

�elb�t Lon qilen himmli�chen Gei�tern zu unter�cheiden.
Dajede Erklärung einen höch�t deutlichen Begrif von

deimerÉlárten Dinge geben �oll, und da die Natur der Gei-

�ter nicht hinlänglich bekannt i�t; �o hielten �ich die Weltwei-
�en, uin dem Men�chen auf der Leiter der We�en �einen Plaß
anzuwei�en, mit Fleiß au �eine äußern Be�chafenheiten.
Sie �agten: der Men�ch i�t ein Thier; wodurch ex von al-

len leblo�en Dingen unter�chieden ward. Nach und nach

�eßten �e folgeade Be�timmungen hinzu: ein Landthier,
um ihn von dea in der Luft oder im Wa��er lebenden Ge-

�chöpfen zu �ondern; zweifüßig, um. ihn von den Vier-

füßigen, dem Gewürme, u. �. w. zu trennen; federnlos,
um ihn nicht mit den Vögeln in eine Kla��e zu bringen, Als

(1) Ari�tot, topic. lib. 6, cap. 3, t. 1, Þ. 2443; cap. 4- Pp. 245. Id,

metaph. lib. 7, cap. 12, f. 2, D. 920, (2) Id, de anim. lib. 3, cap. 11,

t. 1, p. 659. (C3)Plat. in Tim. t, 3,-p.77, (4) Ariftot. ap. Tambl,

le vit, Pythag. cap. 6, Þ: 23
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�pâäterhin Diogenes durch �einen bekannten Spaf zeigte,
daß die�e Erklärung auch auf einen gerupften Hahn und je-
den �einer Federn beraubten Vogel pa��e; nahm man den

Ausweg, ein neues von der Geftalt der Nägel hergenomumne-
nes Merkmaal der Erklärung beizufügen ( *). — Zu Por-
phyrs Zeiten �uchte man nun den erwähnten Schwierigkeiten
zum Theil dadurch auszuweichen , daß man den Men�chen
durch cin vernünftiges und �terbliches Thier erklärte (* ).
Wir haben hernach das Wort �terblich weggela��en, weil,
zufo&gedem bei uns dur< das Wort Thier erwecîten Bes

grif, JedesThier�terblich i�t,

20.

Veber ein Wort des Redners Demades,
Kap. 58, S. 392.

Demades, ein �ehr gei�treiher Kopf, und ciner der

größten Atheni�chen Redner, lebte zu Demofthenes's Zeiten.

Es werden von ihm viele glücklicheund �tark treffende Ant-

worten angeführt (3 ); unter �einen wibigen Einfällen aber

find manche, welche bei uns ge�ucht heißen würden. Dahin
gehört folgender: die Athener verließen beim Hahnenruf ihr
Bette, und deéhaib nannte Demades den Trompeter, wel-

cher �ie zur Volksver�ammlung rief, den Atheni�chen
Staatshahn(4). Wenn die Athener die�e Vergleichung
üicht zu hart fanden , �o hätten �ie vermuthlich auch nichts
gegen un�ers La Motte Vergleichung gehabt, welcher der

Sonnen-Kanñzelei�chreiber �agte, um eine Sounen-

uhr anzudeuten (5).

(1) Diog. Laert. lib. 6, $. 40. (2) Porph.i�agog. in oper. Ari�tot.
€. I, pP. 7. (3) Demeter. Phaler. de elocurt. cap, 299. (4) Achen. lib,

3, Cap. 21, þ. 99- (5) Liv. 3, Fable a-

Ende ‘des vierten Bandes,
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